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    Elizabeth Haran wurde in Simbabwe geboren. Schließlich zog ihre Familie nach England und wanderte von dort nach Australien aus. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in einem Küstenvorort von Adelaide in Südaustralien. Ihre Leidenschaft für das Schreiben entdeckte sie mit Anfang dreißig, zuvor arbeitete sie als Model, besaß eine Gärtnerei und betreute lernbehinderte Kinder.
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    This book is for Ann Kenrick, one of my dearest friends.


    I admire her strength which has been tested so many times, her loyalty to everyone she cares about, her generous heart, always open, and something we share, that wonderful Irish sense of humor.


    Dieses Buch widme ich Ann Kenrick, einer meiner besten Freundinnen. Ich bewundere ihre oft auf die Probe gestellte Stärke, ihre Loyalität gegenüber all denen, die sie schätzt, ihr großzügiges, immer weit offenes Herz und ihren wunderbaren, irischen Sinn für Humor, der dem meinen so ähnlich ist.
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    Anfang Oktober 1913

    Perth, Westaustralien


    Der Ofen, auf dem die Bügeleisen aufgeheizt wurden, bullerte seit dem frühen Morgen und machte die Hitze im Atelier der Maßschneiderei Scott noch unerträglicher. Emily Scott fühlte sich wie eingepfercht im Hinterzimmer der Schneiderwerkstatt in der Innenstadt von Perth, wo sie über eine Hose gebeugt bei der Arbeit saß. Schließlich sprang sie gereizt auf, wobei sie sich den Kopf an der Lampe über ihrer Singer-Nähmaschine stieß.


    »Verdammt!«, grummelte sie, was ihr umgehend die missbilligenden Blicke ihrer drei Brüder einbrachte. Emily wunderte sich nicht einmal, sie konnte selten einen Atemzug tun, ohne dass die drei sich in irgendeiner Weise einmischten. Sie äußerten ihre Ansicht zu allem und jedem– ganz gleich, ob es sich um ihre Kleidung handelte, um ihre Sprechweise, um das, was sie aß, oder um die Frisur, die sie trug. Die ständige Gängelei machte sie zunehmend verrückt. Ihre Brüder bestimmten zudem, wo sie hingehen durfte, oder besser gesagt, wo sie nicht hingehen durfte, was die Auswahl stark einschränkte. Ihr Vater war zwar nicht ganz so kritisch, dafür aber sehr streng. Wann immer Emily sich auch nur ein winziges Stückchen Freiheit nehmen wollte, war sie gezwungen, zu einer Notlüge zu greifen, was ihr noch Stunden danach ein schlechtes Gewissen bescherte. Nein, ihr Leben gefiel ihr nicht. Es musste etwas geschehen.


    Immer wenn einer ihrer Brüder sie mit Worten oder Blicken rügte, wanderten Emilys Gedanken zurück in ihre Kindheit. Sie war erst acht Jahre alt gewesen, als ihre Mutter starb. Verängstigt und zutiefst verunsichert hatte sie dagestanden, ohne zu begreifen, was das Wort »Tuberkulose« bedeutete und dass sie ihre Mutter nie mehr wiedersehen würde.


    Nach dem Tod der Mutter zog Freddy, der Bruder ihres Vaters, zu ihnen. Von diesem Augenblick an war Emily ausschließlich von Männern umgeben. Weil keiner von ihnen Erfahrung in der Erziehung kleiner Mädchen hatte, wurde kurzerhand zwischen Emily und ihren Brüdern kein Unterschied gemacht, man ließ ihr einfach die gleichen Freiheiten wie ihren Brüdern. Sie kletterte auf Bäume, ging fischen, machte sich schmutzig, fuhr Fahrrad und spielte wilde Spiele mit ihren Brüdern und deren Freunden. Weil das Geld immer knapp war, trug sie im Haus die Kleider der Jungen auf, was ihr zu einer Freiheit verhalf, die sie in Rüschenkleidchen nie gehabt hätte. In dieser Zeit fühlte sie sich wirklich glücklich. Das jedoch änderte sich schlagartig in der Woche vor ihrem fünfzehnten Geburtstag.


    Es war an einem Feiertag, und Emily befand sich allein im Haus. Sie beschloss, die seltene Ruhe zu nutzen und sich ein langes, gemütliches Bad zu gönnen. Als sie aus dem Wasser stieg, fiel ihr auf, dass sie ihren Morgenmantel in ihrem Zimmer vergessen hatte. Sie sah darin kein Problem– schließlich war niemand im Haus. Mit lässig um die Hüften geschlungenem Handtuch lief sie durch den Flur, als plötzlich die Haustür aufgestoßen wurde und ihre Brüder hereinstürmten. Emily erschrak, stolperte und fiel auf den Rücken. Das Handtuch glitt aus ihrer Hand. Sie drehte sich hastig um und bedeckte sich, doch ihre Brüder hatten bereits mehr als genug gesehen. Von einer Sekunde auf die andere ging ihnen auf, dass aus ihrer kleinen Schwester eine voll entwickelte junge Frau geworden war.


    Der Schock saß tief. Onkel Freddy entging das veränderte Verhalten der Scott-Jungen nicht, doch als er sie zur Rede stellte, bekam er keine Antwort. Schließlich wandte er sich auf der Suche nach einer Erklärung an Emily. Diese schämte sich zunächst zu erzählen, was geschehen war, doch da sie ihrem Onkel näherstand als allen anderen Familienmitgliedern, gab sie seinem Drängen schließlich nach und beichtete das Geschehen.


    »Ich verstehe«, sagte Freddy. »Das erklärt natürlich ihr Verhalten. Trotzdem bin ich überrascht, dass ihnen vorher nie aufgefallen ist, dass du dich zu einer jungen Dame entwickelt hast. Aber so sind Männer nun einmal– sie nehmen manche Dinge einfach nicht wahr, bis ihnen die Realität geradezu ins Gesicht springt.« Er zog eine seiner lustigen Grimassen, und Emily musste wie so oft lächeln.


    »Nun, glücklicherweise sind ihnen die Resultate meiner Veränderung nicht wirklich ins Gesicht gesprungen. Trotzdem gedenke ich sie zu behalten. Also werden sich die Jungs wohl oder übel daran gewöhnen müssen«, grinste sie.


    Freddy betrachtete sie nachdenklich. »Nach dem Tod deiner Mutter war es für deine Brüder leichter, einfach so zu tun, als wärst du kein Mädchen. Jetzt geht das plötzlich nicht mehr, und sie wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Ich fürchte, du wirst dich in Geduld üben müssen.«


    Und das hatte Emily getan. Doch über die Sache war kein Gras gewachsen, wie sie gehofft hatte. Stattdessen überhäuften ihre Brüder sie mit einer so übermäßigen Fürsorge, dass sie fast daran erstickte.


    Heute, sieben Jahre später, hatte sich daran nichts geändert.


    Emily ging zur Hintertür der Werkstatt und riss sie auf, aber statt der erhofften kühlen Brise traf sie ein erstickend heißer Windstoß. Es war wirklich ungewöhnlich warm für die Jahreszeit.


    »Tür zu, Emily!«, rief ihr Bruder Joe. »Sonst kommt der ganze Staub rein!«


    »Aber es ist so stickig hier drinnen«, beschwerte sich Emily. »Ein bisschen Luftaustausch könnte nicht schaden.«


    »Wenn die Luft derart heiß ist, ist das sinnlos«, gab Joe zurück.


    Emily schloss gehorsam die Tür, und ihr unzufriedenes Murren trug ihr einen weiteren missbilligenden Blick ein. Am liebsten hätte sie ihren Bruder angebrüllt, schließlich war es nicht er, der das Korsett und die Unterröcke tragen musste.


    Widerwillig setzte sie sich wieder an die Nähmaschine und widmete sich den Ärmeln eines Gehrocks. Der Schweiß rann ihr den Rücken hinunter, und ihr Korsett und die Unterröcke fühlten sich klebrig an. Ihre kleinen Füße steckten in zweckmäßigen Schnürstiefeletten mit abgerundeter Spitze und mäßig hohen Absätzen und betätigten das Pedal der Singer-Nähmaschine, während ihre Rechte geschickt mit dem Rad hantierte. Rings um ihren Arbeitsplatz waren dunkle Baumwollfäden wie ein Schwarm Tausendfüßler ausgebreitet.


    Jimmy, der älteste ihrer Brüder, stand an einem großen Tisch und heftete Schnittmuster auf Stoffbahnen. Joe, der Zweitälteste, schnitt zu. Charlie, der nur achtzehn Monate älter war als Emily, hatte heute die undankbare Aufgabe, Stulpen und Bügelfalten mit dem heißen Plätteisen zu bearbeiten. Dabei konnte auch er ebenso geschickt mit der Nähmaschine umgehen wie die anderen Familienmitglieder.


    Von der anderen Seite des Vorhangs, der die Werkstatt vom Verkaufsraum trennte, waren Stimmen zu hören. Ihr Vater bediente einen der Stammkunden des Geschäfts, Winston McMillan. Der Mann frönte einer Leidenschaft für Boote und war eine bekannte Persönlichkeit unter den Seglern von Perth. Er bestellte ein sportliches Jackett, dunkelblau mit Nadelstreifen, aufgesetzten Taschen und Messingknöpfen. Seine Maße brauchte William Scott nicht zu nehmen; sie standen längst in seiner Kundenakte.


    »Aber einen Monat wird es sicher dauern, bis Sie das Jackett abholen können, Mr McMillan«, entschuldigte sich Emilys Vater. »Unsere Auftragsbücher sind zurzeit sehr voll, und wir legen, wie Sie wissen, höchsten Wert auf Qualität.«


    »Solange es bis zur Swan River Regatta in fünf Wochen fertig ist«, gab Winston in einem Tonfall zurück, der keinen Zweifel daran ließ, dass man ihn besser nicht enttäuschte.


    »Ja, das wird sicher ein Ereignis.« William nickte zustimmend. »Ich habe dafür schon mehrere Aufträge angenommen. Und sie werden alle fertig, Sie können ganz beruhigt sein.«


    Bei diesen Worten stöhnte Emily innerlich auf. Dauernd nahmen ihr Vater und ihre Brüder neue Aufträge an, und fast immer waren es Anzüge und Jacketts. Für Emily bedeutete das nur weitere schweißtreibende Stunden in der Werkstatt. Sie ging nicht auf in der Näherei von Männerkleidung. Es war nicht mehr als eine leidige Pflicht, die das Gefühl noch verstärkte, gefangen zu sein in einem Leben, das ihr nicht gefiel.


    Emilys Magen knurrte, und sie warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Zeit für das Mittagessen. Schon hörte sie, wie Onkel Freddy draußen sein Fahrrad an die Werkstattwand lehnte. Begleitet von einem heißen Windstoß wurde er samt einem Korb voll belegter Brote und Kuchen geradezu zur Tür hineingeweht.


    »Hallo, meine Lieben!«, rief er fröhlich. Seine Begrüßungen waren nicht selten melodramatisch mit einem Hang zur Theatralik. Er war ein Exzentriker par excellence mit einem goldenen Herzen, dem die Familie nie vergessen würde, dass er sein Privatleben und sein persönliches Glück geopfert hatte, um seinem Bruder bei der Erziehung seiner Kinder beizustehen. Im Scherz nannte er sich selbst gern »Tantchen«, und tatsächlich hatte er sich immer verhalten wie eine liebenswerte Tante. Er hatte den Kindern mit Rat und Tat zur Seite gestanden, gesunde Kost auf den Tisch gebracht und das Haus in Ordnung gehalten, was Emily jedoch nie darüber hatte hinwegtäuschen können, dass sie ihre Mutter und die Gesellschaft anderer Frauen sehr vermisste.


    Heute trug er eine bonbonfarben gestreifte Weste aus Seide, ein weißes Hemd mit hohem Kragen, eine Fliege, Kniehosen und lange Strümpfe. Eine Seite seines für gewöhnlich steif gezwirbelten Schnurrbarts hing jedoch glanzlos über die Lippen hinunter. Emily verkniff sich ein Lächeln und sah, dass es Jimmy ähnlich ging.


    »Was gibt es heute zu Mittag, Onkel Freddy?«, rief Charlie.


    »Brote mit Corned Beef und meinem himmlischen Tomaten-Relish«, gab Freddy stolz zurück. »Ich bin übrigens auf dem Weg zum Tabakhändler. Ich brauche einen neuen Humidor«, berichtete er, während er durch den Vorhang zu seinem Bruder in den Laden schlüpfte.


    »So etwas braucht wirklich nur Onkel Freddy«, flüsterte Charlie schmunzelnd.


    »Warte mal ab, bis er sich drüben im Spiegel sieht«, unkte Joe. In diesem Augenblick war aus dem Laden ein Schrei zu hören. Onkel Freddy hatte ganz offensichtlich seinen ramponierten Schnurrbart bemerkt.


    Emily ergriff ihre Chance. »Ich bin mal für eine Stunde weg«, sagte sie, stand in Erwartung der unvermeidlichen Reaktion auf und straffte ihren Rücken. Allein der Gedanke an diesen Moment hatte sie schon nervös gemacht.


    »Wo willst du hin?«, erkundigte sich Joe mit einem misstrauischen Seitenblick.


    »Einkaufen«, antwortete Emily und schluckte den Ärger über seinen Tonfall hinunter.


    »Aber du musst etwas essen«, mahnte er.


    »Ich besorge mir unterwegs etwas.«


    »Freddy kann dir doch die Sachen kaufen, die du brauchst«, meinte Jimmy.


    »Onkel Freddy hat nun wirklich genug zu tun«, widersprach Emily mit klopfendem Herzen.


    »Dann geh wenigstens mit ihm zusammen, er hat bestimmt nichts dagegen. Er will nur zum Tabakhändler.«


    »Ich brauche keinen Babysitter!« Emily konnte den Impuls, ihren Bruder anzuschreien, nur mit Mühe unterdrücken.


    »Du solltest nicht allein in der Stadt herumlaufen«, bemerkte Joe streng.


    »In der Stadt laufen Hunderte Menschen herum, Joe. Allein bin ich da ganz bestimmt nicht.« Fast hätte sie hinzugefügt: »Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt! Hört endlich auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«, aber das würde ihre Brüder nicht beeindrucken.


    »Du bist eine junge Frau und einem möglichen Angriff hilflos ausgeliefert«, trumpfte Jimmy auf.


    Emily stöhnte auf. Natürlich war der Einwand lächerlich, aber das konnte sie ihm kaum ins Gesicht sagen.


    »Sei nicht so naiv, Emily«, kritisierte Joe. »Bis vor wenigen Jahren war Perth eine Kolonie von Strafgefangenen. Da draußen laufen jede Menge Knastbrüder auf Bewährung herum, und du hast überhaupt keine Ahnung von Männern, nicht die geringste. Sollte es einer darauf anlegen, wäre es ihm ein Leichtes, dich zu verführen und ins Unglück zu stürzen.«


    Emily hielt seinem Blick stand. »Aber wie soll ich mit drei überfürsorglichen Brüdern denn je etwas über Männer oder das Leben lernen?«


    »Wir geben bloß auf dich acht«, sagte Joe. »Du solltest dankbar sein, dass deinen Brüdern etwas an dir liegt.«


    Emily platzte der Kragen. »Dankbar? Dankbar dafür, dass ihr mich nicht eine Sekunde aus den Augen lasst? Dankbar dafür, dass ich nicht einmal anziehen darf, was ich will und was mir gefällt? Gut, dann nennt mich undankbar, aber ich wünschte, ihr würdet mich in Frieden lassen.«


    »Siehst du, schon gehen deine Gefühle wieder mit dir durch«, entgegnete Jimmy. »Wenn du deine Gefühle uns gegenüber schon nicht im Zaum halten kannst, wie willst du dich dann erst wehren, wenn irgendein Schurke dich anpöbelt?«


    Emily kochte vor Wut. »Wie soll ich meine Gefühle im Zaum halten, wenn ich meinen eigenen Brüdern nicht einmal sagen darf, dass ich einkaufen gehe, ohne damit eine regelrechte Inquisition in Gang zu setzen? Man könnte fast glauben, ich hätte euch erzählt, dass ich mit einer Bande Vagabunden nach Europa verschwinden will.«


    »Über solche Dinge macht man keine Witze«, erwiderte Jimmy empört.


    »Ich wünschte, ich würde ein paar Vagabunden kennen!«, stieß Emily hervor.


    »Ich gehe mit dir einkaufen, Emily«, bot Charlie an.


    »Ich will aber keine Begleitung!«, rief Emily. »Ich möchte einfach nur alleine einkaufen gehen. Ist das denn wirklich zu viel verlangt?«


    Plötzlich stand der Vater im Atelier. »Was ist hier los?«


    »Emily will in der Stadt essen gehen«, sagte Jimmy.


    Emily warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich würde gern einen Schaufensterbummel machen und unterwegs etwas essen«, stellte sie richtig.


    »Du wirst hier gebraucht, Emily. Heute Nachmittag kommt Aubrey Tucker zur Anprobe und die Anzughose ist noch nicht fertig. Aubrey ist einer unserer besten Kunden, wir dürfen ihn keinesfalls enttäuschen. Außerdem glaube ich kaum, dass du irgendwelchen Firlefanz benötigst«, erklärte William Scott.


    Emily wusste, dass sie verloren hatte. »Schon gut. Ich bleibe hier«, gab sie verdrießlich nach. Die Wut aber verrauchte nicht.


    Als Emily die Hosen für Aubrey Tucker endlich fertiggestellt hatte, war es vier Uhr nachmittags. Jimmy hatte ihr einen großen Stapel Arbeit neben die Nähmaschine gelegt, doch sie konnte sich nicht motivieren, ein weiteres Kleidungsstück in Angriff zu nehmen. Sie fühlte sich eingeengter denn je, und weil sie mittags zu erregt gewesen war, etwas zu essen, meldete sich nun ihr Magen. Im Verkaufsraum hörte sie Aubrey Tucker mit ihrem Vater reden. Sollten an seinem neuen Anzug noch Änderungen nötig sein, würde William Scott ihr das Stück sofort bringen.


    Einem Impuls folgend sprang Emily auf, griff nach ihrer Handtasche und ihrem Hut und huschte zur Hintertür.


    »Wo willst du hin?«, fragte Joe verblüfft.


    »Heim.«


    »Aber es ist erst vier Uhr!«


    »Ich kann die Uhr lesen, seit ich sechs bin«, stieß Emily hervor.


    »Fühlst du dich nicht wohl? Sollen wir einen Arzt holen?«


    »Nein, ich bin nicht krank«, erklärte Emily erschöpft.


    »Dann warte auf uns. Wir gehen zusammen nach Hause«, sagte Jimmy.


    »Nein. Ich gehe jetzt. Sofort. Ich bin… müde.« Vielleicht hätte sie ihm einfach sagen sollen, dass sie nur etwas Zeit für sich wollte, doch das hätte er nicht verstanden. Es war ihr auch egal, dass sie sich vielleicht im Ton vergriffen hatte. Sie wollte nur hinaus aus diesem Gefängnis, zu dem ihr Leben geworden war. Wenigstens für eine Stunde. Und dieses Mal würde sie sich von niemandem aufhalten lassen.


    Entschlossen verließ sie den Raum, zog die Tür hinter sich zu und trat auf die Straße. Sie sah sich nicht um, wusste aber, dass die Brüder ihr durch das Fenster schockiert hinterherstarrten. Fast erwartete sie, dass einer von ihnen ihr nachlaufen würde, und vor ihrem inneren Auge erschien das Bild von sich selbst, wie sie ihm gegen das Schienbein trat.


    Sie trieb die Herausforderung auf die Spitze und ging nicht nach Hause, sondern schlenderte an den Schaufenstern der St.Georges Street entlang. Doch merkwürdigerweise verspürte sie weder Lust, etwas zu kaufen, noch konnte sie ihre mühsam erlangte Freiheit richtig genießen.


    Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben. Emily beobachtete voller Bewunderung die kaum knöchellangen Kleider und breitkrempigen Hüte der vorbeiflanierenden jungen Damen. Ob diese Frauen sich wohl auch wie Gefangene in einer Männerwelt fühlten? Und was war mit den jungen Männern? Waren das wirklich samt und sonders entlassene Strafgefangene, die nur darauf warteten, ihr die Unschuld zu rauben? Vermutlich nicht, aber selbst wenn manche dieser Männer keine lauteren Absichten hegten– war es nicht besser, bewusst zu leben und schlechte Erfahrungen zu machen, als das Leben sang- und klanglos an sich vorbeirauschen zu lassen?


    Emily lief ziellos durch die Straßen und fühlte sich zunehmend deprimiert. Wie würde ihre Zukunft aussehen? Würde sie als alte Jungfer enden, tagein, tagaus in der Werkstatt ihres Vaters über die Nähmaschine gebeugt? Jimmy hatte ihr mitgeteilt, ihr zu gegebener Zeit einen Ehemann suchen zu wollen– vielleicht sogar einen Schneider, der die Familie zudem im Geschäft unterstützen konnte. Zu allem Überfluss hatte er offenbar noch erwartet, dass sie darüber nicht nur erfreut, sondern ihm sogar dankbar war. Doch sie hatte nichts als Entsetzen empfunden. Ihr Bruder wollte den Mann aussuchen, den sie lieben sollte? Und obendrein den Zeitpunkt ihrer Hochzeit bestimmen? Wollte er ihr etwa auch vorschreiben, wann sie Kinder zu bekommen hatte?


    Jimmys Vorschlag lag mittlerweile etwa zwei Jahre zurück. Damals war Emily endgültig aufgegangen, dass ihr Wille nicht frei war und es auch nie sein würde, solange sie bei ihrer Familie lebte. Aber wie sollte sie entkommen? Dank des Verhaltens ihrer Brüder hatte sie keine Freunde, die sie unterstützen könnten. Es war hoffnungslos. Sie saß in der Falle.


    Sie spürte Tränen aufsteigen und wandte ihr Gesicht dem nächstgelegenen Schaufenster zu, um sie vor den Passanten zu verbergen. Erst nach einer ganzen Weile bemerkte sie, dass vor ihr die Angebote der Arbeitsvermittlungsagentur von Bradford ausgebreitet waren. Sie bemühte sich um Haltung in der Hoffnung, dass niemand ihre Konfusion bemerkt hatte, tupfte sich die Tränen vom Gesicht und schnäuzte sich. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit den Angeboten, in denen nach Köchen, Küchenhilfen, Schreibkräften und Hutmachern gesucht wurde. Plötzlich blieb ihr Blick an einer Annonce hängen.


    Schneiderin gesucht.


    Ihr Herz begann bei der Vorstellung einer Arbeit außerhalb des Familienunternehmens sogleich wild zu pochen, doch die Wirklichkeit holte sie schnell wieder ein. Ihr Vater und ihre Brüder würden das niemals erlauben! Dennoch studierte sie die Anzeige neugierig. Die Stelle war auf einer der riesigen, Stations genannten Farmen in der entlegenen Region der Kimberleys ausgeschrieben. Aufgeregt las sie den Text noch einmal, während sie sich vorstellte, wie es wäre, Tausende Kilometer entfernt von Perth und ohne den Druck der Familie zu leben. Ihre Gedanken überschlugen sich. Bot sich hier etwa die Möglichkeit, ihrer Familie zu entkommen? Weit weg in den Kimberleys?


    Aus einem Impuls heraus betrat Emily die Agentur. Auf ihre Frage nach weiteren Einzelheiten berichtete die Angestellte, eine hübsche junge, sehr freundliche Frau, die sich als Miss Simms vorstellte, dass sich bisher keine Bewerberin auf die Stelle gefunden hätte und ihr Vorgesetzter beschlossen habe, die Anzeige aus dem Schaufenster zu nehmen.


    »Interessieren Sie sich denn für die Stelle?«, fragte sie gespannt.


    »Schon möglich«, antwortete Emily. Allein die Vorstellung, etwas derart Rebellisches zu planen, raubte ihr fast den Atem. Hinzu kam die Angst vor der einschneidenden Veränderung. »Aber für eine Entscheidung brauche ich mehr Informationen.«


    »Am besten schreiben Sie Ihre Fragen direkt an die North Bundaloon Station. Die Antwort wird allerdings vermutlich mehrere Wochen auf sich warten lassen, denn die Post wird per Schiff verschickt. Das dauert eine Weile, und dann muss auch erst jemand von der Station in die Küstenstadt kommen und den Brief abholen.«


    »Das mache ich«, meinte Emily und nahm den Zettel mit dem Namen und der Adresse entgegen. Ein paar Fragen zu stellen konnte schließlich nicht schaden. »Sollte ich mich entschließen, die Stelle anzunehmen– wie komme ich denn in die Kimberleys?«


    »Nun, man fährt mit dem Zug nach Fremantle und reist von dort mit einem Schiff bis Derby«, erklärte Miss Simms. »In Derby würde der Betreiber der Station Sie vermutlich abholen lassen.«


    In Emilys Ohren klang bereits die Reise abenteuerlich. »Und wie lange braucht man auf dem Seeweg von Fremantle bis Derby?«


    »Je nach Wetter dürften es zwischen sechs und acht Tage sein. In der Regel fährt auf der Strecke die Sea Gull. Sollten Sie Interesse an der Stelle haben, teilen Sie das dem Besitzer der Station am besten sofort mit, damit er rechtzeitig Ihre Weiterfahrt organisieren kann.« Miss Simms schrieb die Namen des Schiffs und des Kapitäns auf und gab Emily den Zettel.


    »Und wie kann ich Kontakt zu dem Kapitän aufnehmen? Wie bucht man überhaupt eine Passage?«, erkundigte sich Emily.


    Die junge Angestellte lächelte. »Vielleicht ist es das Einfachste, wenn ich Ihnen die Passage buche, sobald Sie sich entschlossen haben, die Stelle anzunehmen«, meinte sie. »Sagen Sie einfach Bescheid, dann kümmere ich mich um alles Weitere.«


    »Das klingt gut«, sagte Emily, erfreut über die Unterstützung.


    Zwei Abende später, als alle anderen zu Bett gegangen waren, schrieb Emily an Kitty McBride auf North Bundaloon Station.


    Sie teilte ihr mit, dass sie seit ihrer frühen Kindheit nähte, Kleidung entwarf und Schnitte herstellte. Sie sei sehr interessiert an der Stelle, wüsste aber gern mehr über die Art ihrer Unterbringung auf der Station. Nach dem Gehalt erkundigte sie sich nicht. Das Geld war ihr gleichgültig, für sie zählten allein eine vernünftige Unterkunft, geregelte Mahlzeiten sowie die Aussicht, endlich einmal Kleider für Frauen nähen zu können.


    Als Absender gab sie die Adresse von Mabel Douglas aus der Nachbarschaft an. Die alte Dame war halb blind und litt unter schwerer Arthritis. Sie leerte ihren Briefkasten meist nicht selbst, sondern hatte Emily diese Aufgabe übertragen, was deren Chancen, einen Antwortbrief unbemerkt an sich nehmen zu können, erheblich erhöhte.


    Die Zeit des Wartens auf die Antwort stürzte Emily in ein Gefühlschaos. Immer wieder versuchte sie sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie ihre Familie und damit das einzige ihr bekannte Leben verließ. Und fast jedes Mal wurde ihr dabei schlecht. Dann aber, wenn sie sich wieder einmal mit einer Herrenhose oder einer Anzugjacke abmühte, erschien ihr der Gedanke an einen Aufbruch ins Ungewisse verlockend und aufregend. Es war ein beständiges Auf und Ab. Dabei wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt den Mut aufbringen würde, allein fortzugehen. Auch wollte sie ihrer Familie keine Unannehmlichkeiten bereiten und sie schon gar nicht enttäuschen. Sie war kurz davor, Mrs McBride in einem weiteren Brief mitzuteilen, ihr Interesse an der Stelle sei erloschen, als etwas geschah, das diese Überlegung hinfällig machte.


    Etwa drei Wochen nach Emilys Brief an Mrs McBride führte Joe eines Tages einen Mann in die Werkstatt. Zunächst dachte Emily sich nichts dabei, da neue Kunden manchmal einen Blick in das Atelier werfen wollten. Ihr Argwohn wurde erst geweckt, als niemand Anstalten machte, die Maße des Mannes zu nehmen, sondern Joe ihn stattdessen zu ihr an die Nähmaschine führte und ihn ihr als Herman Wiseman vorstellte.


    Der Mann war recht klein. Sein fettiges Haar war bereits schütter, und er hatte eine große Hakennase und dicke Fischlippen, über denen wie eine fette Raupe ein dunkler Schnurrbart zitterte. Das einzig wirklich Gute an ihm war sein Anzug. Emily fand Herman Wiseman widerlich. Er taxierte sie unverhohlen, und als Joe mit ihren Nähkünsten zu prahlen begann, wusste Emily, dass ihr Misstrauen berechtigt war. Ihr Bruder pries sie dem unangenehmen, kleinen Mann, der mindestens doppelt so alt war wie sie, als mögliche Braut an! Allein die Vorstellung verursachte ihr Übelkeit. Und Wut. Sie war so aufgebracht, dass es ihr schwerfiel, Haltung zu bewahren.


    Nach dem Besuch im Atelier unterhielt sich Mr Wiseman noch kurz mit ihrem Vater, ehe er den Laden wieder verließ.


    Joe schien sehr zufrieden mit sich.


    »Wie findest du Herman, Emily?«, erkundigte er sich gespannt. Er ließ ihr jedoch keine Zeit für eine Entgegnung, schon gar nicht in zumindest ansatzweise damenhafter Wortwahl, sondern fuhr fort: »Er ist Schneidermeister, verfügt über einen ausgezeichneten Ruf und besitzt ein Haus.«


    Emily gelang es nicht, ihre Gefühle zu verbergen, nicht einmal um des lieben Friedens willen. »Meinetwegen kann er ein Schloss besitzen und für den König höchstpersönlich nähen«, fauchte sie. »Er interessiert mich nicht.«


    »Er wäre ein wunderbarer Ehemann«, erklärte Joe geduldig. »Er könnte in unser Geschäft einsteigen. Mit seinem Kapital könnten wir endlich expandieren. Stell dir das einmal vor!«


    Emily war entsetzt. »Ihr wollt mich verheiraten, damit wir unser Geschäft ausbauen können?«, fragte sie empört. »Nein, Joe, dazu lasse ich mich ganz bestimmt nicht zwingen. Lieber halte ich ein Jahr lang jeden Tag meine Hand unter die Nähmaschinennadel, als so einen Mann zu heiraten.«


    Unwillig blickte Joe sie an. »Du wirst schon wieder melodramatisch, Emily. Herman ist eine richtig gute Partie. Etwas Besseres kann dir gar nicht passieren.«


    Emily war fassungslos. Wollte ihr Bruder sie wirklich glauben machen, dass sie höchstens für Männer wie Herman Wiseman taugte? »Wenn er eine so gute Partie ist, wieso hat dann noch keine Frau zugegriffen? Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste.«


    »Er ist knapp fünfzig«, sagte Joe. »Genau das richtige Alter, um zu heiraten. Er ist erfolgreich, hat ein Haus und massenhaft Geld.«


    Emily runzelte die Stirn. »Er ist ein alter Mann.«


    »Ich kenne ihn über meinen Freund Norman. Er sagt, dass Herman, was seine künftige Gattin betrifft, immer schon sehr wählerisch war. Er ist eben ein anspruchsvoller Mensch, und das ist durchaus kein Fehler.«


    »So, wie er aussieht, sollte er lieber nicht zu anspruchsvoll sein«, meinte Emily.


    »Äußerliche Schönheit wird viel zu hoch bewertet, Emily. Wirklich wichtig dagegen ist Sicherheit. Geh doch wenigstens einmal mit ihm aus und gib ihm eine Chance. Vater ist einverstanden. Es wird allmählich Zeit, dass du heiratest, und Herman wäre bestimmt ein guter Ehemann. Er findet dich annehmbar– du solltest also dankbar sein.«


    Sprachlos starrte Emily ihn an und ließ ihren Blick auf der Suche nach Unterstützung zu Jimmy und Charlie wandern. Doch auch sie schienen nicht für sie eintreten zu wollen. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch dann fiel ihr North Bundaloon wieder ein. Nun gab es keinen Zweifel mehr, dass sie die Stelle annehmen würde. Sie würde sogar hinschwimmen, wenn sie müsste!


    Zwei Tage später kam endlich der Brief, auf den sie so sehnsüchtig gewartet hatte. Der Ton in Kitty McBrides Antwort war eher freundschaftlich als geschäftsmäßig. Sie schrieb, dass im Haushalt neben ihrem Mann und ihrem Sohn drei erwachsene Töchter lebten, die sämtlich neu eingekleidet werden müssten, weil der letzte Einkaufsbummel in Perth mittlerweile fünf Jahre zurücklag. Die Aussicht, eine komplette Garderobe für vier Frauen entwerfen und nähen zu dürfen, begeisterte Emily. Mrs McBride bot ihr einen Vertrag für sechs Monate, ein bescheidenes Gehalt sowie Kost und Logis. Außerdem würde sie die Kosten der Anreise mit dem Schiff namens Sea Gull übernehmen. Sie schlug vor, dass Emily die Passage buchen sollte, die um den 18.November in Derby erwartet wurde. Einer ihrer Angestellten würde sie bei ihrer Ankunft in dem Küstenstädtchen erwarten und zur Station bringen. Emily war begeistert. Der Zeitplan passte perfekt.


    Auch über die Station und die ausgedehnten Ländereien von North Bundaloon, wo Schafe und Rinder gezüchtet wurden, berichtete Mrs McBride. Das Wohnhaus liege sehr isoliert etwa vierzig Kilometer von Derby an der Nordwestküste entfernt. Mrs McBride betonte, dass Emily darauf vorbereitet sein sollte, ihr Sozialleben für die Dauer ihres Vertrages aufgeben zu müssen. Beinahe hätte Emily laut aufgelacht. Sozialleben? Da gab es nichts aufzugeben. Die Frau konnte ja nicht ahnen, wie sehr sich Emily danach sehnte, endlich einmal viel Zeit mit anderen Frauen zu verbringen und gleichzeitig ihren überfürsorglichen Brüdern und vor allem Herman Wiseman zu entkommen. Die Kimberleys waren dafür wie geschaffen. Wenn auch zunächst nur für sechs Monate. Danach würde sie einfach weitersehen.


    Am folgenden Tag schützte Emily in der Werkstatt heftige Kopfschmerzen vor und erklärte, nach Hause gehen zu wollen. Stattdessen jedoch machte sie sich auf den Weg zur Arbeitsvermittlung.


    »Ich nehme die Stelle an, Miss Simms!«, verkündete sie der jungen Angestellten. »Mrs McBride meinte, ich solle mit der Sea Gull reisen, die um den 18.November herum in Derby sein soll. Wann legt das Schiff in Fremantle ab?«


    Miss Simms strahlte. »Ich freue mich für Sie! Ich habe mich bereits informiert– für den Fall, dass Sie interessiert wären. Die Sea Gull verlässt Fremantle am Vormittag des 12.November. Schaffen Sie das?«


    »Ich denke schon«, erklärte Emily mit heftig pochendem Herzen.


    »Wenn Sie morgens den ersten Zug nach Fremantle nehmen, sind sie rechtzeitig um zehn Uhr am Hafen.«


    »Das klingt gut«, sagte Emily, doch sie war hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Angst. Sie würde tatsächlich aufbrechen in eine andere Welt! Weg aus dem Gefängnis, weit weg von Herman Wiseman und hin zu einem Leben, das hoffentlich endlich einmal selbstbestimmt und frei war. Wichtig war nun vor allem, sich nichts anmerken zu lassen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn ihre Brüder oder ihr Vater Wind von ihrer Entscheidung bekommen würden. Sie würde sich so gut es ging zusammennehmen müssen, auch wenn ihr das in diesem Augenblick schier unmöglich erschien. Auch die wenigen praktischen Vorbereitungen wie das Packen würde sie in aller Heimlichkeit vornehmen müssen. Das würde nicht leicht werden, aber es war machbar. Sie war froh, dass sie das wenige Taschengeld, das sie in den letzten Jahren erhalten hatte, eisern gespart und somit etwas Geld in der Hinterhand hatte. Nichts und niemand konnte sie jetzt noch daran hindern, in weniger als zwei Wochen die Sea Gull zu besteigen. Entschlossen wandte sie sich an die junge Angestellte. »Ich habe noch eine Frage: Ich würde gerne meine eigene Nähmaschine mitnehmen. Aber ich kann sie natürlich nicht tragen, dazu ist sie viel zu schwer. Gibt es eine Möglichkeit, sie zum Hafen zu transportieren?«


    Miss Simms lächelte sie freundlich an. »Das sollte kein Problem sein. Könnten Sie sie in eine Kiste packen?«


    »Selbstverständlich.« Emily nickte erleichtert. Sie würde sich schon eine Gelegenheit dafür verschaffen, am besten zu einem Zeitpunkt, an dem niemand sonst im Haus war.


    »Gut, dann lasse ich die Kiste kurz vor dem Termin abholen und zum Hafen bringen. Wie wäre es mit dem 11.November? Das ist ein Freitag.«


    Emily nickte. Freitags ging Onkel Freddy vormittags immer auf den Wochenmarkt, während sie in der Schneiderei arbeiteten. Da würde sie die Maschine schon irgendwie aus dem Haus schaffen können. »Das ist sehr gut. Die Maschine wäre um halb zehn abholbereit. Ginge das in Ordnung?«


    Miss Simms nickte zustimmend. »Wunderbar. Ich gebe dem Kapitän der Sea Gull Bescheid. Jetzt brauche ich nur noch Ihre Adresse.«


    Emily machte sich sogleich daran, einen Plan für das Verpacken der Nähmaschine zu schmieden. Schnell entschied sie sich, das Wagnis am Sonntag anzugehen, wo die gesamte Familie Scott für gewöhnlich gemeinsam den Gottesdienst zu besuchen pflegte und niemand ihr Tun bemerken würde. Sie machte sich fertig für den Kirchgang, klagte jedoch im letzten Moment über Kopfschmerzen, wie so oft in letzter Zeit. Sie hasste diese Unehrlichkeit, aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel, und hier ging es um ihre Zukunft. Ihr Vater und Onkel Freddy machten sich große Sorgen wegen ihres offensichtlich zunehmend angeschlagenen Gesundheitszustands und nahmen ihr das Versprechen ab, so bald wie möglich einen Arzt zu konsultieren. Emily versprach es in dem Bewusstsein, dass ihre Tage in Perth gezählt waren.


    Nachdem alle das Haus verlassen hatten, stieg sie in den Keller und nahm die alte Nähmaschine auseinander, die schon seit Jahren dort stand und die vermutlich niemand vermissen würde. Sie schob eine Kiste in eine Ecke des Kellers und verstaute die Nähmaschinenteile darin. In den folgenden Tagen befürchtete sie zwar ständig, dass jemand die Kiste entdecken und unangenehme Fragen stellen könnte, doch nichts dergleichen geschah.


    Als der Freitag schließlich kam, waren Emilys Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie würde zunächst versuchen müssen, ihre Brüder und ihren Vater abzuschütteln, und dann darauf hoffen, dass auch Onkel Fred rechtzeitig das Haus verließ, um die Kiste unbemerkt abholen zu lassen. Für gewöhnlich liefen Emily, ihr Vater und ihre Brüder gemeinsam zu Fuß in das nur wenige Straßen entfernte Ladenlokal. William Scott öffnete sein Geschäft an sechs Tagen in der Woche jeden Morgen um Viertel vor neun, und nicht selten kam es vor, dass um diese Zeit bereits Kunden vor der Tür warteten.


    Es war kein Geheimnis, dass Emily morgens immer viel Zeit benötigte. An diesem Freitagmorgen jedoch gab sie bewusst vor, verschlafen zu haben und nicht schnell genug fertig zu werden. Da ihr Vater und ihre Brüder nicht zu spät kommen wollten, sahen sie sich gezwungen, ohne Emily aufzubrechen, drängten sie aber, so schnell wie möglich nachzukommen. Emily entging die Sorge ihres Vater wegen ihrer Wesensveränderung nicht, und sie betete inständig, dass diese Sorge nicht zu Zweifeln führte, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Minuten dehnten sich zu Stunden. Endlich brach Onkel Freddy zum Markt auf. Er kramte in der Küche herum, suchte nach Taschen und nach seinem Schlüssel und brachte Emily fast um den Verstand. Nur Augenblicke vor dem vereinbarten Abholtermin verließ er das Haus.


    Um halb zehn stellte Emily sich ans Fenster und wartete. Minute um Minute verstrich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was, wenn Freddy plötzlich umkehrte, weil er etwas vergessen hatte? Oder wenn einer ihrer Brüder nach Hause kam, um nach ihr zu schauen? Sollte ihr mühsam ausgeklügelter Plan vielleicht doch noch zum Scheitern verurteilt sein?


    Um Viertel vor zehn hielt endlich ein Lastwagen vor dem Haus, und zwei starke Männer verluden die mit Emilys Namen und dem Namen des Schiffs gekennzeichnete Kiste. Emily unterschrieb die notwendigen Papiere und ließ sich noch einmal bestätigen, dass die Kiste noch heute nach Fremantle und auf die Sea Gull gebracht werden würde. Nachdem die Männer sich verabschiedet und den Wagen gewendet hatten, blickte Emily sich nervös um. Was, wenn jetzt einer ihrer Brüder um die Ecke bog?!


    »Was war denn das, Emily?«, erkundigte sich Mabel Douglas, die plötzlich am Gartentor aufgetaucht war.


    Emily zuckte zusammen. »Jetzt haben Sie mich aber erschreckt, Mrs Douglas!«, keuchte sie, während sie fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung suchte.


    »Tut mir leid, Kleine. Was war das für eine Kiste?«, hakte die alte Dame neugierig nach.


    »Oh, nur eine alte Nähmaschine, die repariert werden muss«, improvisierte Emily.


    »Repariert dein Vater die Nähmaschinen denn nicht mehr selbst?«


    »Doch, normalerweise schon, aber bei dieser ging es nicht«, antwortete Emily mit klopfendem Herzen. Sie hoffte inständig, dass die stark kurzsichtige Nachbarin weder ihren Namen noch den Namen des Schiffs hatte entziffern können. »Es ist eine sehr alte Nähmaschine und Ersatzteile dafür sind kaum noch zu bekommen. Aber ich habe auf dieser Maschine nähen gelernt, und sie liegt mir und ihm am Herzen. Ich möchte sie als Überraschung für ihn reparieren lassen. Also sagen Sie ihm bitte nichts.« Sie zweifelte, dass Mabel alles verstanden hatte, aber die alte Dame nickte und ging zurück in ihr Haus. In diesem Augenblick sah Emily Charlie um die Ecke biegen. Er ging direkt an dem Laster mit der Kiste vorbei und warf sogar einen Blick darauf! Ob er ihren Namen gesehen hatte? Emily zitterte am ganzen Körper, während er auf sie zukam.


    »Ist alles in Ordnung, Emily?«, fragte Charlie. »Dad macht sich Sorgen um dich.«


    »Ich wollte gerade kommen«, erklärte Emily erleichtert. Offenbar hatte er nichts bemerkt.


    »Gut, ich begleite dich«, sagte Charlie. »Ich muss dir nämlich etwas sagen. Die Idee wird dir vielleicht nicht sofort gefallen, aber mit der Zeit wirst du dich sicher daran gewöhnen.«


    »Worum geht es denn, Charlie?«


    »Du gehst heute Abend aus.«


    »Tue ich das? Wohin denn?« Emily sah ihn misstrauisch an. »Oder sollte ich vielleicht lieber fragen: Mit wem?«


    »Herman Wiseman führt dich heute Abend ins Hotel Australia aus. Zu einem Dinner mit Show.«


    Emily war entsetzt. »Dieser Widerling? Mit dem gehe ich nirgendwohin.«


    »Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen. Deinetwegen. Er hat einen ausgezeichneten Ruf. Wir alle haben das Gefühl, dass er der Richtige für dich ist. Gib ihm eine Chance. Er holt dich heute Abend um halb sieben ab.«


    Emily widerstand dem Impuls, den Vorschlag mit aller Konsequenz zurückzuweisen. Sie wollte ihren Bruder nicht verärgern und damit vielleicht sogar ihre Pläne in Gefahr bringen. Möglicherweise konnte sie die Sache noch aufschieben.


    »Unmöglich. Ich habe nichts Passendes anzuziehen. Schließlich durfte ich bisher noch nie ausgehen«, murrte sie.


    »Keine Sorge, du bekommst ein Kleid. Onkel Freddy wird dir gleich eines kaufen.«


    Emily fehlten die Worte, aber sie kämpfte ihre Wut nieder. Immerhin hatte sie vor, am folgenden Morgen vor Tau und Tag aufzubrechen und wollte keinesfalls für eine Aufregung sorgen, die der Familie möglicherweise eine schlaflose Nacht eingebracht hätte.


    Pünktlich um 19Uhr25 fuhr Herman Wiseman mit seinem glänzenden Ford Model T Tourer Baujahr 1910 vor. Als Emily umringt von ihren Brüdern und ihrem Vater an der Tür erschien, glitt sein Blick gierig über ihren Körper. Sie fühlte sich wie eine Milchkuh vor dem Preisrichter.


    Herman begrüßte sie herablassend. »Guten Abend, Emily. Sie sehen… köstlich aus.« Emily schauderte. Sie war durchaus attraktiv, wenn vielleicht auch nicht im Sinne klassischer Schönheit. Sie war ziemlich groß, ihr Körper war wohlgeformt, ebenso wie ihr Mund, ihre Haut war blass und rein, ihr lockiges Haar trug sie schulterlang. Heute trug sie ein cremefarbenes Kleid mit Goldbiesen, das Onkel Freddy für sie erstanden hatte, und dazu einen passenden Hut, den sie mit einer goldenen Hutnadel in Seepferdchenform befestigt hatte. Sie ärgerte sich, dass sie ihr erstes neues und sogar recht modisches Kleid nur bekommen hatte, um mit einem Mann auszugehen, den sie verabscheute. Sie sah wirklich hübsch aus, auch wenn sie sich an diesem Abend keinerlei Mühe mit ihrem Äußeren gegeben hatte. Herman Wiseman zu gefallen war wirklich das Letzte, was sie wollte.


    Emily war außer Stande, eine höfliche Antwort auch nur zu murmeln. Sie fühlte sich hundeelend, und so schlich sie nur mit gesenktem Kopf an Wiseman vorbei. Sie hörte noch, wie ihr Vater sich hastig für ihr Verhalten entschuldigte und es auf die Nervosität seiner Tochter schob.


    Sichtlich stolz öffnete Wiseman ihr den Wagenschlag und gab damit den Blick frei auf die luxuriöse Lederausstattung im Inneren des Wagens. Doch Emily enthielt sich eines Kommentars, ganz im Gegensatz zu ihrem Vater und ihren Brüdern, die Emilys Mangel an Begeisterung mehr als wettmachten. Sie überboten sich förmlich in Komplimenten für das Auto. Emily warf ihnen bei der Abfahrt einen vorwurfsvollen Blick zu, den sie in ihrer Selbstzufriedenheit jedoch kaum wahrnahmen. Vermutlich waren sie in Gedanken bereits mit dem geplanten Geschäftsausbau beschäftigt.


    Während der Fahrt hielt sie den Blick fest auf die Straße geheftet, spürte jedoch, dass Herman sie von der Seite beäugte. Verstohlen rutschte sie auf ihrem Sitz so weit wie möglich von ihm fort. Nein, diesen Mann würde sie sicher nicht heiraten. Immer wieder führte sie sich vor Augen, dass sie am nächsten Tag um die gleiche Zeit längst an Deck der Sea Gull stehen und sich frischen Seewind um die Nase wehen lassen würde. Die Freiheit wartete.


    Im Hotel Australia wurden sie in ein Separee oberhalb der Showbühne geleitet. Herman bestellte Wein. Der Kellner brachte das Getränk, schenkte Herman ein und füllte dann Emilys Glas zur Gänze, ohne sie vorher kosten zu lassen. Anschließend bestellte Herman selbstherrlich und ohne Emily nach ihren Wünschen zu fragen das Essen– eine leichte Kartoffel-Lauch-Suppe, Boeuf Bourguignon mit Gemüse sowie ein Tiramisu aus Apfel und Rhabarber– alles jeweils für zwei Personen.


    Emily spürte Wut in sich aufwallen, während sie dem Kellner ihre Speisekarte zurückgab. Und plötzlich machte die Gewissheit, dass sie nie und nimmer Hermans Frau werden würde, sie stark. Sie nahm sich ein Herz und fragte ihn: »Haben Sie sich eigentlich Gedanken darüber gemacht, ob ich überhaupt Rindfleisch oder Rhabarber mag?«


    »Nein, habe ich nicht. Aber ich liebe es, also wirst du es ebenfalls lieben lernen«, entgegnete Herman ohne den geringsten Zweifel.


    »Wenn Sie meinen«, murmelte Emily und nippte an ihrem Wein.


    »Wie bitte?«


    »Oh, ich habe nur gesagt, dass der Wein recht gut ist«, redete Emily sich heraus.


    »Recht gut! Hör zu, meine Liebe, das ist ein 1910er Chateau Latour aus Pauillac in Frankreich. Diese Flasche kostet ein Vermögen.«


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, erwiderte Emily sarkastisch. »Aber wenn Sie mich damit zu beeindrucken versuchen, ist das reine Geldverschwendung. Ich kann nämlich einen Latour-Wein nicht von einem beliebigen Apfelwein unterscheiden.«


    Herman schüttelte entsetzt den Kopf. »Das werden wir so bald wie möglich ändern«, erklärte er.


    Glücklicherweise wurde in diesem Moment das Licht im Saal abgedunkelt und die Vorstellung begann. Emily heuchelte großes Interesse, um sich nicht weiter mit Wiseman unterhalten zu müssen.


    Kurz darauf wurde die dampfende Suppe serviert. Herman ließ den Kellner warten, während er die Vorspeise mit viel Aufhebens kostete.


    »Sie ist weder ausreichend gewürzt noch heiß genug«, behauptete er, salzte und pfefferte nach und kostete das Gericht erneut wie ein routinierter Feinschmecker.


    Emily hatte zwar keinen Appetit, kostete ihre Suppe aber ebenfalls. Um Herman zu ärgern, sagte sie freundlich zu dem besorgten Kellner: »Also ich finde diese Suppe geradezu perfekt. Sie ist ausgezeichnet gewürzt und durchaus heiß genug.«


    Herman runzelte missbilligend die Stirn, äußerte sich aber nicht weiter. Geräuschvoll schlürfte er seine Suppe, wobei er seinen pompös beringten kleinen Finger abspreizte. Hätte Emily überhaupt Appetit gehabt, wäre er ihr bei diesem Anblick sofort vergangen. Wie konnte ihre Familie bloß von ihr erwarten, diesen widerlichen Esel zu heiraten?


    Das Licht im Saal wurde noch weiter abgedunkelt. Der Kellner zündete Kerzen auf dem Tisch an. Emily, die sich ohnehin schon angespannt fühlte, erstarrte geradezu, als Herman näher an sie heranrückte. Ostentativ wandte sie den Blick nicht von der Bühne. Herman murmelte ihr eine anzügliche Bemerkung über die knapp bekleideten Tänzerinnen ins Ohr. Sie ging nicht darauf ein, sondern lehnte sich ein Stück vor, als widme sie sich voll und ganz ihrer Suppe. Einen Augenblick später spürte sie seine Hand auf ihrem Oberschenkel, kurz oberhalb des Knies. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, mit dem Suppenlöffel kurz vor ihrem Mund. Als die Hand ein Stück weiter ihren Schenkel hinaufrutschte, legte Emily den Löffel auf den Tisch, stieß die Hand beiseite und warf ihrem Begleiter einen finsteren Blick zu. Anstatt es jedoch bei diesem Versuch zu belassen, legte ihr Begleiter seine Hand sofort wieder auf ihren Oberschenkel.


    »Behalten Sie Ihre Finger bei sich, Mr Wiseman«, zischte Emily und stieß seine Hand wieder fort.


    »Du wirst schon sehr bald meine Frau sein«, raunte er mit lüsternem Grinsen. »Was also spricht gegen eine etwas intimere Bekanntschaft?« Der Raupenschnurrbart zitterte über seiner Oberlippe.


    Emily starrte ihn an. »Wir werden uns niemals intimer kennenlernen!«, fauchte sie vernehmlich.


    »Und ob wir das werden, meine Liebe! Dein Vater ist sehr erpicht darauf, sein Geschäft zu vergrößern. Wenn du nicht tust, was ich will, wird nichts aus seinen Expansionsplänen.«


    Emily spürte, wie seine Finger weiter nach oben wanderten und Druck auf ihren Oberschenkel ausübten. Als er einen grunzenden Laut ausstieß, wie ein Tier, packte Emily ihre Suppentasse und kippte den Inhalt in seinen Schoß. Die angeblich nicht ausreichend heiße Suppe entlockte ihm einen überraschten Schmerzenslaut. Emily sprang auf.


    »Wenn mein Vater wüsste, dass Sie meine Beine betatschen, würde er Sie nie und nimmer als Partner akzeptieren, Sie alter Lüstling!«, rief sie.


    Nur Augenblicke später stand sie auf der Straße. Sie atmete tief durch und machte sich mit hastigen Schritten auf den Heimweg.


    Als Emily die Wohnungstür öffnete, kam ihr Vater aus dem Wohnzimmer.


    »Ich habe Hermans Wagen gar nicht gehört«, sagte er und warf einen skeptischen Blick auf ihre geröteten Wangen.


    Emily hatte sich die Antwort unterwegs zurechtgelegt. Zu behaupten, dass es ihr gefallen hätte, war sie nicht in der Lage.


    »Ich habe ihn gebeten, mich an der Ecke abzusetzen, damit der Motorlärm die Nachbarn nicht stört«, flunkerte sie.


    »War das Essen gut?«, erkundigte er sich.


    »Ach, weißt du, Herman hat etwas Französisches und Wein bestellt, und das bin ich nicht gewöhnt«, antwortete sie ohne ihn anzusehen und machte Anstalten, in ihr Zimmer zu gehen.


    »Ja, er hat den Geschmack eines welterfahrenen Mannes«, stellte William Scott beeindruckt fest. »Wenn du erst seine Frau bist, wirst du sicher die wirklich schönen Dinge des Lebens kennenlernen, Emily.«


    Emily konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihm nicht zu erzählen, was für ein widerlicher Lüstling Herman Wiseman war. Sie wollte, dass ihre letzte Nacht zu Hause friedlich verlief.


    »Ich möchte jetzt gern schlafen gehen, Dad«, sagte sie. Beinahe hätte sie noch ein »Bis morgen« hinzugefügt, doch sie brachte es nicht über die Lippen und verabschiedete sich mit einem schlichten »Gute Nacht«.


    In ihrem Zimmer machte sie sich sogleich daran, einen Abschiedsbrief zu schreiben, den sie auf ihrem Nachttisch deponieren wollte. Sie brauchte dafür viele Stunden, zerknüllte das Geschriebene mehrmals und warf es in den Papierkorb, setzte neu an, formulierte um. Sie wusste, dass sie die Familie ausgerechnet zu einem Zeitpunkt verließ, wo sehr viel zu tun war, und entschuldigte sich dafür, andererseits war sie sicher, dass es keine Zeit gab, die günstig wäre. Nun hatte sich eine Gelegenheit ergeben und die würde sie nicht verstreichen lassen.


    Sie schrieb, sie habe für sechs Monate eine Stelle als Näherin angenommen, die auch Kost und Logis bot, sie sollten sich keine Sorgen machen. Gern hätte sie die zahlreichen Gründe erläutert, warum sie fortging, aber das wäre vergebliche Mühe gewesen. Onkel Freddy hätte sie vielleicht verstanden, ihre Brüder und ihr Vater aber sicher nicht. In einer der vielen Versionen erwähnte sie sogar North Bundaloon als Namen der Station, entschied sich dann aber dagegen, ihren genauen Aufenthaltsort zu verraten. Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild ihrer Brüder auf, die sie unter wildem Protest zurück nach Hause schleiften, geradewegs in die Arme des lüsternen Herman Wiseman.


    Nein, sie würde nicht auf Einzelheiten eingehen und es doch lieber bei einer kurzen Nachricht belassen. Für ihre Familie wäre es ohnehin schockierend genug.
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    Am nächsten Morgen um fünf Uhr schlüpfte Emily aus dem Haus und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Es war befremdlich, mit einem Koffer in der Hand allein durch die Dunkelheit zu laufen. Als sie an ein paar Männern vorüberkam, die ihr vieldeutige Blicke zuwarfen, musste sie all ihren Mut zusammennehmen. Jeder Nerv in ihr war zum Zerreißen gespannt. Heute begann ihr neues Leben.


    Der Weg zum Bahnhof erschien ihr endlos, und ihr Koffer wurde mit jedem Schritt schwerer. Noch war auf den Straßen nicht viel los. Sie sah den Milchmann auf seinem Pferdekarren, einen Bäcker, der seinen Laden öffnete, und einen Zeitungsjungen. Manchmal spielte ihre Fantasie ihr einen Streich und sie glaubte, die Schritte eines ihrer Brüder hinter sich zu hören, der sie verfolgte.


    Als sie den Bahnhof schließlich erreichte, zitterte sie am ganzen Körper. Ihre Stimme bebte, als sie den Bahnhofsvorsteher nach dem richtigen Gleis fragte.


    »Der Zug nach Fremantle geht aber erst um halb neun, Miss«, sagte der Beamte und zeigte auf die große Bahnhofsuhr. Es war noch nicht einmal sechs.


    »Ich weiß«, murmelte Emily, »aber ich wollte ihn keinesfalls verpassen.« Im selben Augenblick fiel ihr auf, wie albern das klang.


    Der Beamte schien ihre Unsicherheit zu spüren. »Der Zug fährt am Bahnsteig drei ab«, sagte er freundlich. »Sie haben also noch viel Zeit, im Bahnhofscafé eine schöne Tasse Tee zu trinken. Es öffnet um sechs Uhr.«


    Sie bedankte sich und wandte sich ab.


    Um sechs Uhr war Emily die erste Kundin im Café. Sie setzte sich an einen abseits gelegenen Tisch im hinteren Bereich und bestellte eine Tasse Kakao. Außerdem kaufte sie eine Zeitung, hinter der sie sich vor neugierigen Blicken verbergen konnte.


    Die Minuten vergingen wie Stunden. Allmählich füllten sich Bahnhofshalle und Café mit Menschen. Emily spürte immer deutlicher, dass die Anspannung erst von ihr abfallen würde, wenn die Sea Gull abgelegt hatte. Immer wieder warf sie besorgt einen Blick aus dem Fenster, manchmal in der festen Überzeugung, dass einer ihrer Brüder ihre Fährte aufgenommen hatte.


    »Dürfte ich mich zu Ihnen setzen?«, erkundigte sich plötzlich eine freundliche Stimme.


    Emily zuckte erschrocken zusammen und ließ die Zeitung sinken. Eine Frau mittleren Alters stand vor ihr. Längst waren alle Tische des Cafés besetzt.


    »Wenn es sein muss«, sagte Emily ohne nachzudenken.


    »Ich kann mir gern auch einen anderen Platz suchen«, erklärte die Dame. Ihre Stimme klang warm.


    »Nein, setzen Sie sich ruhig zu mir«, bat Emily und stand höflich auf. Beschämt wurde ihr bewusst, wie unfreundlich sie gewesen war.


    »Sind Sie ganz sicher?«, erkundigte sich die Frau.


    »Aber gern. Ich freue mich über nette Gesellschaft«, sagte Emily und bemerkte, dass die Dame neben einem Koffer auch einen Gehstock bei sich hatte. Emily rückte ihr einen Stuhl zurecht, nahm ihr das Gepäck ab und stellte es neben ihren eigenen Koffer an die Wand.


    »Danke, das ist sehr nett«, sagte die Lady und nahm mit einem Stöhnen Platz.


    »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Emily.


    »Es ist nur mein Knie. Im Moment schmerzt es höllisch, aber sobald ich ein wenig ausgeruht habe, wird es besser sein. Ich heiße übrigens Annie Williams.« Sie streifte einen Handschuh ab und reichte Emily eine gepflegte Hand, an der zwei goldene Ringe glänzten.


    »Emily… Emily Scott«, stellte Emily sich vor. Noch während sie ihren Namen aussprach, überlegte sie, ob es nicht besser gewesen wäre, einen falschen Namen zu nennen. Sie schalt sich selbst. In Sachen List taugte sie wirklich nicht viel!


    Sie musterte Mrs Williams, doch sie schien keinen Verdacht zu schöpfen. Emilys Blick wanderte zu einer wundervollen Brosche am Kleid ihres Gegenübers, das der neuesten Mode entsprach. Offenbar hatte sie ganz schön was an den Füßen, wie Onkel Freddy es vermutlich ausgedrückt hätte. Emily fühlte sich in ihrem abgetragenen Kleid neben ihr plötzlich geradezu schäbig.


    »Schmeckt der Kakao nicht?«, fragte Annie, während sie den zweiten Handschuh ablegte.


    »Ich weiß nicht«, gab Emily zurück, die jetzt erst bemerkte, dass sie ihr Getränk noch nicht angerührt hatte.


    Annie drehte sich um und rief einen Kellner. »Zwei heiße Kakao bitte!«, bestellte sie und reichte ihm Emilys abgekühlte Tasse.


    Emily fühlte sich wie eine arme Verwandte. »Meinetwegen müssen Sie keinen neuen Kakao bestellen, Mrs Williams«, sagte sie verlegen. »Ich hätte ihn auch kalt getrunken.«


    »Kalter Kakao ist eine Sünde! Und nennen Sie mich doch bitte Annie«, stellte die Dame freundlich richtig.


    Der Kellner brachte zwei Tassen Kakao, die Annie bezahlte. »Nehmen Sie Zucker?«, erkundigte sie sich und griff zur Zuckerzange.


    »Ja gern. Ein Stückchen bitte.«


    »Darf ich wissen, wohin Sie unterwegs sind?«, fragte Annie, während Emily ihren Kakao umrührte.


    »Fremantle«, antwortete Emily hastig.


    »Sieh an– ich auch«, sagte Annie. »Aber Sie wissen sicher, dass der Zug erst in knapp zwei Stunden abfährt.«


    »Ja, ich weiß«, nickte Emily mit einem Blick auf die große Bahnhofsuhr, die sie von ihrem Platz aus sehen konnte.


    »Wenn mein Knie so verrücktspielt wie heute, schlafe ich sehr schlecht. Deshalb bin ich so früh hier. Sie scheinen auf jemanden zu warten, oder?«


    Emily senkte den Blick und starrte in ihren Kakao. »Nein, ich warte auf niemanden«, flüsterte sie. »Ich reise allein.« Die Worte waren in diesem Moment ein Spiegel ihrer Seele. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch fühlte sie sich wirklich allein. Sie spürte Annies Blick und nahm sich zusammen. »Fahren Sie von Fremantle aus mit dem Schiff weiter?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Ja, ich habe auf der Sea Gull eine Passage nach Broome gebucht. Und Sie?«


    Emily traute ihren Ohren nicht. »Wie schön! Ich reise auch mit der Sea Gull. Nach Derby.«


    »Nach Derby?« Annie musterte sie erstaunt. »Aber da ist doch absolut nichts los!«


    »Ich bleibe gar nicht in der Stadt. Ich habe eine Stellung als Schneiderin auf einer großen Station angenommen und freue mich schon sehr darauf.«


    »Tatsächlich? Das Leben auf einer Station unterscheidet sich aber sehr vom Leben in einer großen Stadt wie Perth«, meinte Annie, rührte ihren Kakao um und kostete.


    »Das mag sein, aber dort kann ich endlich einmal Damenkleider schneidern anstatt wie bisher immer nur Herrenanzüge.«


    »Aha, dann haben Sie also in einer Schneiderei gearbeitet?«


    Emily zögerte kurz, beschloss aber dann, das Geschäft ihres Vaters zu erwähnen.


    »Mein Vater näht seit seiner frühesten Jugend und besitzt eine Maßschneiderei. Meine Brüder und ich hatten gar keine andere Wahl, als in das Geschäft einzusteigen.«


    »Und was sagt Ihr Vater dazu, dass Sie jetzt fortgehen? Oder sollte ich das lieber nicht fragen?«


    Emily wandte den Blick ab. »Er wird sicher nicht glücklich darüber sein«, sagte sie leise, wohl wissend, dass dies eine drastische Untertreibung war.


    »Dann weiß er es also noch gar nicht? Und Sie haben Angst, er könnte Sie im letzten Augenblick daran hindern?«


    Emily nickte und warf erneut einen Blick aus dem Fenster. »Ist das so offensichtlich?« Plötzlich schrak sie zusammen, als ihr in den Sinn kam, dass ihr Vater sie vielleicht sogar von der Polizei suchen lassen würde.


    »Ich fürchte ja. Ihre Nervosität ist nicht zu übersehen.«


    Erschrocken starrte Emily sie an. »Glauben Sie, dass meine Familie die Polizei informiert?«, flüsterte sie. Noch schliefen vielleicht alle, aber was würde geschehen, wenn sie aufwachten und feststellten, dass sie nicht da war?


    Annie warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Ich denke, Sie sind älter, als Sie aussehen. Oder?«


    »Ich bin zweiundzwanzig«, sagte Emily.


    »Ich hätte Sie auf höchstens neunzehn geschätzt. Und in Ihrem Alter ist es sehr unwahrscheinlich, dass die Polizei aktiv wird.« Annie blinzelte ihr verschmitzt zu, und Emily musste lachen.


    »So gefallen Sie mir schon viel besser«, grinste Annie. »So, und jetzt kommen Sie mit.« Sie stand mühsam auf und streifte die Handschuhe über.


    Emily erhob sich erleichtert. Vermutlich hatte Annie recht. Selbst wenn ihr Vater zur Polizei gehen würde, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass die Beamten sich auf die Suche nach ihr machen würden. Sie holte ihren und Annies Koffer. »Wo gehen wir hin?«


    »An einen Ort, an dem Sie bis zur Abfahrt entspannen können«, sagte Annie und wandte sich zur Tür. »Bei Ihrem Anblick werde ja sogar ich nervös.«


    Im morgendlichen Dämmerlicht überquerten sie die Straße und gingen zu einem winzigen Café, das dem Bahnhof gegenüber versteckt in einer Passage zwischen einem Hutladen und einer Uhrmacherei lag. Es machte gerade auf.


    »Ich kenne die Eigentümer seit vielen Jahren«, sagte Annie und winkte dem Paar hinter dem Tresen zu. »Sie sind sehr nett und kochen vorzüglich.« Ihre Stimme wurde leiser. »Sie sind Inder, aber da die meisten Einheimischen sich schwertun, Fremde zu akzeptieren, ist es hier nie überfüllt. Genau das Richtige für uns.«


    Sie setzten sich an einen Tisch, von dem aus die Straße und der Bahnhof zu überblicken waren.


    Emily entspannte sich mit jeder Minute mehr. »Herzlichen Dank, Annie«, sagte sie. »Hier fühle ich mich sicher. Ich glaube, im Bahnhofscafé hätten meine Nerven nicht mehr bis zur Abfahrt durchgehalten.«


    »Gern geschehen. So, und jetzt frühstücken wir beide erst einmal.«


    Sie bestellten ein herzhaftes Frühstück. Während sie mit großem Appetit zugriffen, erzählte Annie von ihrem Mann, der sich mit Leib und Seele der Fischerei verschrieben hatte, und von ihren beiden Söhnen, deren Ehefrauen und von ihren Enkelkindern. Auch über ihr Leben vor der Heirat sprach sie.


    »Ich habe als Maskenbildnerin bei einer Vaudeville-Show gearbeitet. Dort habe ich Desmond kennengelernt, er war der Produzent und ein verflixt gut aussehender Kerl. Alle Tänzerinnen waren verliebt in ihn. Wir traten einige Monate in Perth auf und gingen dann auf Tournee, spielten in vielen Goldgräbersiedlungen, bis hinüber nach Kalgoorlie. Ich kann mich gut erinnern, dass die Arbeit wirklich hart war, aber ich war blind vor Liebe. Die ganze Reise kam mir wie ein unendliches Abenteuer vor.« Sie lachte.


    »Das klingt alles faszinierend und sehr romantisch«, sagte Emily ehrfürchtig.


    »Das war es wohl auch, trotz der Hitze und der vielen Fliegen. Dabei sind es weder die Vorstellungen noch die Entdeckung der aufregenden und für mich unbekannten Städte, an die ich mich am besten erinnere, sondern vielmehr die Schwierigkeit, die Schminke auf den ständig schwitzenden Gesichtern zu fixieren.« Wieder musste Annie lachen. »Wie auch immer: Desmond und ich kehrten nach Perth zurück, heirateten und gründeten eine Familie. Danach arbeitete er als Theaterproduzent hier in der Stadt. Ich half manchmal in der Maskenbildnerei aus, aber wir gingen wegen der kleinen Kinder nicht mehr auf Tournee.«


    Noch nie hatte Emily eine Frau wie Annie kennengelernt. Sie hatte ein aufregendes Leben geführt, aber wenn sie erzählte, klangen selbst ihre kleinen Alltagsgeschichten richtig fesselnd.


    »Bis heute sehe ich in jedem Gesicht eine Art leere Leinwand«, sagte Annie und studierte Emilys Züge. »Sie zum Beispiel, Sie würde ich liebend gern einmal schminken. Sie sind wirklich hübsch, haben ein keckes Näschen, ein perfektes Kinn, hohe Wangenknochen und wunderschöne grüne Augen.«


    »Habe ich nicht«, protestierte Emily ernst.


    »Sie glauben nicht, dass Ihre Augen grün sind?«


    »Doch, aber es ist ein langweiliges Grün. Und ansonsten sehe ich ziemlich durchschnittlich aus.«


    »Papperlapapp! Sie sind ein bildhübsches Mädchen!«


    »Das kann überhaupt nicht sein! Wie könnte es sonst angehen, dass einer meiner Brüder– wie kürzlich geschehen– einen äußerst unattraktiven Mann mittleren Alters mit ins Atelier bringt und ihn mir als meinen zukünftigen Ehemann vorstellt, mit dem Argument, etwas Besseres könne ich nicht bekommen? Der Mann war schrecklich! Als Schneider war er natürlich gut gekleidet, aber er sah mit seinen hervortretenden Augen und wulstigen Lippen aus wie ein Kugelfisch, und dazu hatte er noch Hände wie ein Oktopus. Gestern Abend hat er mich zum Essen ausgeführt. Ich hatte kaum meine Suppe gekostet, als der alte Lüstling auch schon meine Oberschenkel betatschte.«


    »Und was haben Ihr Vater und Ihre Brüder dazu gesagt?«


    »Ich habe es ihnen verschwiegen, weil ich wusste, dass ich heute Morgen fortgehen würde. Außerdem hätten sie mir sicher nicht geglaubt. Sie hielten den Kerl für den perfekten Kandidaten, weil er viel Geld hat.«


    »Na, dann sollen sie ihn doch selbst heiraten.«


    Emily musste lachen. Annie lächelte.


    »Dann haben Sie die Stellung so weit entfernt von Perth also angenommen, um den alten Fischkopp nicht heiraten zu müssen«, sagte sie.


    »Das war nur einer der Gründe, Annie.« Emily wurde ernst. »Mein Vater und meine Brüder kontrollieren mich ununterbrochen und lassen mich keine Sekunde aus den Augen. Sie kritisieren alles, was ich mache. Ich habe weder Freunde noch ein Leben außerhalb meiner Arbeit. Mit inzwischen zweiundzwanzig habe ich noch nie einen festen Freund gehabt. Dass mein Bruder diesen Fischkopp anschleppte und ihn mir als perfekten Ehemann anpries, brachte das Fass schließlich zum Überlaufen. Ich musste einfach weg.«


    »Das kann ich nur allzu gut nachvollziehen«, grummelte Annie. »Allein die Vorstellung, dass man Ihnen einen Ehemann aussucht! Wo sind wir denn? Mag sein, dass ein solches Vorgehen in manchen Kulturen üblich ist, aber wir leben in Australien!«


    Emily wurde von Dankbarkeit und Erleichterung überwältigt. Endlich verstand einmal jemand, was sie empfand! »Meine Schulkameraden hörten irgendwann auf, mich zu Festen einzuladen, weil ich immer so lange arbeiten musste und meinem Vater und meinen Brüdern immer irgendeine Ausrede einfiel, warum ich nicht hingehen konnte«, berichtete sie. »Einmal habe ich in der Kirche einen netten jungen Mann kennengelernt. Wir schafften es tatsächlich, uns ein paarmal ungestört zu treffen, bis mein ältester Bruder dahinterkam. Das war dann das Ende. Es gab da auch einen Nachbarn, den ich sehr nett fand und der an mir interessiert war, aber einer meiner Brüder verscheuchte ihn.«


    Annie starrte sie verblüfft an.


    »Klingt ziemlich erbärmlich, nicht wahr?«, meinte Emily verlegen.


    »Das ist doch nicht Ihre Schuld! Aber Ihnen ist hoffentlich klar, dass das Leben auf einer großen Station, wo Schafe oder Rinder gezüchtet werden, in sozialer Hinsicht auch nicht gerade großen Spielraum bietet«, gab Annie zu bedenken.


    »Ja, meine neue Arbeitgeberin hat mir das schon mitgeteilt.«


    »Und trotzdem haben Sie die Stelle angenommen? Tauschen Sie nicht ein Gefängnis gegen ein anderes?«


    »Ich sehe es nicht so«, entgegnete Emily. »Ich muss unbedingt einen möglichst großen Abstand zwischen meine Familie und mich bringen. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber so ist es nun einmal.«


    »Oh, das verstehe ich durchaus«, sagte Annie. »Aber in sozialer Hinsicht geraten Sie doch vom Regen in die Traufe.«


    »Wissen Sie, das rege Sozialleben steht für mich im Moment nicht im Vordergrund. Mir ist weibliche Gesellschaft viel wichtiger. Und dass ich nicht mehr ständig überwacht werde. Ich möchte endlich einmal frei genug sein, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Meine Arbeitgeberin, Mrs McBride, klang in ihrem Brief sehr freundlich. Sie hat einen Sohn und dazu noch drei Töchter ungefähr in meinem Alter, die alle eine neue Garderobe brauchen. Ich weiß, wie man Schnittmuster herstellt, und habe unendlich viele Ideen für neue Kleider. Die Stelle ist auf sechs Monate begrenzt. Über das, was danach geschieht, will ich jetzt noch nicht nachdenken.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass Onkel Freddy vermutlich gerade jetzt an ihre Tür klopfte und keine Antwort erhielt. Dann würde er ihre Nachricht finden und hysterisch reagieren. Ihr Vater und ihre Brüder würden sich wahrscheinlich nur ärgern, Freddy aber würde traurig sein, dass sie ohne Abschied verschwunden war.


    Die beiden Frauen unterhielten sich großartig, und Annie erkundigte sich interessiert nach Emilys Ideen für neue Kleider.


    »Erzählen Sie mir etwas über Broome«, bat Emily schließlich.


    »Broome ist ein wirklich hübsches Städtchen mit herrlich langen weißen Sandstränden. Aber der Ort selbst ist sehr klein und bietet nicht viel Abwechslung für jemanden wie mich. Es gibt eine Zuchtperlenindustrie, und es ist der ideale Standort für einen Hobbyfischer wie meinen Mann. Seit er pensioniert ist, tut er kaum noch etwas anderes. Ich verbringe ziemlich viel Zeit allein.«


    »In einer kleinen Stadt fallen Sie sicher ziemlich auf. Man sieht Ihnen die Großstadt-Lady geradezu an«, stellte Emily fest.


    Annie warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Sie sind nach der neuesten Mode gekleidet und wissen, wie man diese Art von Kleid trägt. Ich weiß, dass es solche Kleider in Lady Jane Macy’s Store in der George Street gibt. Außerdem ist Ihre Brosche ein gelungener Blickfang.«


    Annie sah sie erstaunt an. »Ich habe dieses Kleid tatsächlich in Lady Jane Macy’s Store gekauft. Erst vor ein paar Wochen. Sie sind eine ausgezeichnete Beobachterin.«


    »Anhand der Kleidung kann man viel über Menschen erfahren«, sagte Emily und schämte sich ein wenig für ihr eigenes, sehr einfaches Kleid, das alles andere als modern war. Annie nahm sicher an, dass sie sich nichts Besseres leisten konnte. Dabei hatte ihre Familie ihr nur verboten, modische Kleider für sich selbst zu schneidern. Manchmal, wenn sie allein zu Hause gewesen war, war sie in den Keller geschlüpft und hatte sich auf ihrer alten Nähmaschine zumindest hübsche Unterröcke und Damentaillen genäht, die sie als ihre Form der heimlichen Rebellion betrachtete.


    »Ich würde in der Provinz jämmerlich zugrunde gehen, wenn ich nicht alle paar Monate in die Großstadt fahren könnte. Ich brauche einfach schicke Läden, Theater und Cafés«, sagte Annie. »Außerdem besuche ich gern Freunde und natürlich meine Söhne und deren Familien.«


    Sie kramte in ihrer Handtasche und brachte Puderdöschen und einen zartrosa Lippenstift zum Vorschein. »Ich kann einfach nicht länger warten«, erklärte sie. »Darf ich?«


    Emily ging auf, dass Annie sie schminken wollte. »Nun gut«, stimmte sie vorsichtig zu. Ihr war nie erlaubt worden, Schminke zu tragen, und sie wusste nicht recht, was sie erwartete.


    Annie ermahnte Emiliy, still zu sitzen, und arbeitete danach schweigend. Anschließend begutachtete sie ihr Werk. »Sie sehen einfach wundervoll aus«, schwärmte sie. »Genau, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    Emily betrachtete sich in dem kleinen Taschenspiegel und konnte die Veränderung kaum fassen. »Man könnte mich fast für hübsch halten«, murmelte sie.


    »Nicht fast«, widersprach Annie. »Sie sind hübsch. Sehr hübsch sogar. Behalten Sie das Rouge und den Lippenstift. Ich habe zu Hause noch viel mehr davon.«


    »Aber das geht doch nicht«, wandte Emily ein. »Ich weiß ja nicht einmal, wie man es gebraucht.«


    »Ich bestehe darauf. Und ich werde Ihnen zeigen, wie Sie vorgehen müssen, sobald wir auf dem Schiff sind. Sie werden sich ja wohl nicht mit einer alten Frau streiten!«


    »Vielen Dank, Annie«, sagte Emily gerührt. »Sie sind wirklich nett zu mir.«


    »Aber bitte, gern geschehen«, antwortete Annie fröhlich. »Immerhin haben Sie mir ohne mit der Wimper zu zucken gestattet, über mein Leben zu schwadronieren und Erinnerungen aufzuwärmen. Aber ich muss jetzt noch einmal nachfragen: Haben Sie wirklich noch nie versucht, sich zu schminken?«


    »Nein. Mein Vater und meine Brüder waren strikt dagegen. Sie hassen angemalte Frauen, wie sie es nennen. Für sie ist Schminke ein Zeichen für schlechten Lebenswandel.«


    »So ein Quatsch. Wann werden Ihre Brüder wohl endlich verstehen, dass wir nicht mehr im Mittelalter, sondern im zwanzigsten Jahrhundert leben? Gut für sie, dass sie nicht hier sind!« Annie zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Die meisten kleinen Mädchen experimentieren mit den Lippenstiften ihrer Mutter. Haben Sie auch das nie versucht?«


    »Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war«, sagte Emily. »Ich habe nur sehr wenige Erinnerungen an sie, denn ich war erst acht Jahre alt. Aber was ich wohl mein Leben lang mit meiner Mutter verbinden werde, ist der Duft von Zimt. Mein Vater sagt, dass ich Mutters Teekuchen sehr geliebt habe. Komisch, dass man sich an solche Dinge erinnert, nicht wahr?«


    »Überhaupt nicht. Oft sind es Düfte, die Erinnerungen hervorrufen. Ich kann zum Beispiel an keinem Fischmarkt vorbeigehen, ohne an Desmond zu denken!«


    Beide Frauen lachten.


    »Sie haben ja keine Ahnung, wie viel es mir bedeutet, mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte Emily ehrlich. »Ich hoffe, Sie haben für unsere Seereise noch viel mehr Geschichten in Ihrem Fundus.«


    »Die habe ich. Bleibt zu hoffen, dass das Wetter mitspielt«, meinte Annie nachdenklich.


    »Wieso?«


    »Ich werde leider leicht seekrank, wenn das Meer unruhig ist.«


    Emily blickte sie besorgt an.


    »Aber das wird sicher nicht passieren«, fügte Annie rasch hinzu. »Schauen Sie einmal auf die Uhr. Unser Zug steht bestimmt schon bereit. Meinen Sie, die Luft ist rein?«


    »Hoffentlich«, sagte Emily. »Ich bin froh, wenn wir endlich abfahren. Wissen Sie was? Ich bin noch nie im Leben mit dem Zug gefahren«, fuhr sie aufgeregt fort. Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass ihre Familie ganz sicher nie auf die Idee käme, sie könnte mit der Eisenbahn nach Fremantle fahren. Plötzlich wurde ihr ganz leicht ums Herz.
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    Die gut zwanzig Kilometer lange Fahrt nach Fremantle verging wie im Flug. Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, war nichts zu sehen als weites, nichtssagendes Land und später der endlose Ozean auf der anderen Seite.


    Von der Endstation zum Hafen waren es nur ein paar Schritte, die sie jedoch wegen Annies schmerzendem Knie nur langsam zurücklegten. Begeistert entdeckte Emily die vielen unterschiedlichen Schiffstypen, die an der Hafenmole vertäut lagen. Sonnenspiegelungen tanzten glitzernd auf dem tiefblauen Wasser, Möwen segelten schreiend über ihre Köpfe hinweg. Genüsslich atmete Emily die salzige Seeluft ein.


    »Ich habe noch nie im Leben so große Schiffe gesehen«, vertraute sie Annie an. »Mein Vater und meine Brüder haben mich manchmal zu den Regatten auf dem Swan River mitgenommen, aber das ist kein Vergleich. Diese Schiffe hier befahren den Ozean!«


    Annie lächelte. »Das kann man wohl sagen!«


    Vor den Schiffen standen große, zum Verladen bestimmte Kisten mit frischem Gemüse, Früchten, Ölkanistern und Essig. Daneben lagerten ganze Säcke voll Mehl und Salz und Behälter mit Eingemachtem und Gewürzen. Aus den Frachtschiffen wurden Güter wie Reis, Mais, Baumwolle und Melasse entladen. Entzückt sah Emily zu, wie gelenkige Matrosen furchtlos in die Takelage der Segler kletterten. Automobile und Pferdewagen lieferten Passagiere und Gepäckstücke an der Mole ab und nahmen Neuankömmlinge mit. Kräftige Männer riefen Befehle, während sie mit schweren Kisten auf den Schultern über die Gangways balancierten. Im gesamten Hafen herrschte reges, quirliges Treiben.


    Emily sog die Eindrücke auf, ohne zu bemerken, dass viele der vorübergehenden Männer ihr bewundernde Blicke zuwarfen. Erst als einer der Matrosen einen anerkennenden Pfiff ausstieß, blickte sie ihn ungläubig an. Sie spürte, dass sie errötete, aber insgeheim freute sie sich.


    »Ach Annie, zum ersten Mal im Leben fühle ich mich wirklich lebendig«, seufzte sie. Das Lächeln wich nicht mehr aus ihrem Gesicht. »Aber wie wollen wir in diesem Durcheinander die Sea Gull finden?«


    »Ich weiß, wo sie normalerweise vor Anker liegt«, sagte Annie und ging weiter die Mole entlang. »Das Schiff ist übrigens knapp dreißig Meter lang, hat einen Aufenthaltsraum für Passagiere, einen kleinen Speisesaal, eine Kombüse und sieben Kabinen mit jeweils zwei Betten. Wir werden also vermutlich teilen müssen. Es wurde 1905 in New York gebaut. Sehen Sie– da vorne ist es!«


    »Welches von den vielen Schiffen?«, erkundigte sich Emily angesichts der Vielzahl vertäuter Boote.


    »Das mit der weißen Plane über dem Achterdeck«, sagte Annie. Als Emily sie verwirrt anblickte, erklärte sie: »Achtern ist der seemännische Ausdruck für hinten.«


    Nun entdeckte Emily auch den auf den weißen Rumpf gemalten Namen. Das Schiff war deutlich größer als ein Fischerboot, aber viel kleiner als die großen Passagierdampfer.


    Auf dem Deck der Sea Gull beschäftigte sich der Schiffsführer mit den Vorbereitungen zum Ablegen. Annie blieb stehen und rief ihm lachend zu: »Ahoi, Käpt’n. Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


    »Ahoi, Mrs Williams. Erlaubnis erteilt«, antwortete der Kapitän fröhlich. Annie genoss offenbar eine Sonderstellung auf diesem Schiff. Mit einem breiten Grinsen kam der Kapitän ihnen entgegen und half ihnen mit dem Gepäck.


    »Kapitän Henderson, darf ich Ihnen Emily Scott vorstellen?«, sagte Annie, nachdem sie den Schiffsführer freundschaftlich begrüßt hatte. »Sie fährt nach Derby.«


    »Aha, das sind also Sie«, sagte Kapitän Henderson und konsultierte die Passagierliste. »Herzlich willkommen an Bord, Miss Scott. Mein Name ist Tom Henderson, ich bin der Kapitän der Sea Gull. Wir haben Sie erwartet«, fügte er freundlich hinzu.


    Obwohl Emily noch nie einen leibhaftigen Kapitän gesehen hatte, entsprach er genau ihren Erwartungen. Sie verspürte sofort großes Vertrauen in diesen Mann. Er war um die sechzig und hatte vermutlich viele Jahre Erfahrung auf See. Seine Kleidung war eher leger. Er trug ein Freizeithemd, eine locker fallende Hose und Bootsschuhe aus Leinen. Auf seiner unbändigen weißen Mähne saß verwegen eine Schirmmütze, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Seine Augen hatten die Farbe des Meeres und wirkten in seinem braungebrannten Gesicht sehr hell, ebenso wie die weißen Bartstoppeln. Sein Lächeln war warm und herzlich. Emily schloss ihn sofort ins Herz.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Kapitän Henderson.«


    »Nennen Sie mich Tom oder Skipper. Ihre Kiste ist übrigens gestern angekommen und bereits sicher im Laderaum verstaut.«


    »Oh, das freut mich«, sagte Emily. »Darin ist meine Nähmaschine, die werde ich bald brauchen.«


    »Dann sind Sie Schneiderin?«


    »Genau. Ich reise auf eine Station, wo ich vier Frauen neu einkleiden soll«, berichtete Emily voller Stolz.


    »Sehr schön«, lobte Tom. »Welche Station ist es denn?«


    »North Bundaloon«, antwortete Emily. »Kennen Sie sie?«


    »Aber ja. Es ist ein riesiger Besitz. Ich kenne die McBrides ziemlich gut, sie sind eine wirklich nette Familie«, sagte Tom.


    Emily freute sich sehr, das zu hören.


    In diesem Moment gesellte sich noch jemand zu ihnen, der ähnlich wie Kapitän Henderson gekleidet war: weite Hosen, ein lockeres Hemd und eine Kappe auf dem flammroten Haar. Ein breites Lächeln lag auf dem runden, sommersprossigen Gesicht. »Herzlich Willkommen, Mrs Williams. Schön, Sie endlich wiederzusehen.«


    »Danke, Pat. Darf ich Ihnen Emily Scott vorstellen«, sagte Annie. Sie wandte sich an Emily. »Das ist Pat, unser Bootsmann auf der Sea Gull.«


    »Außerdem Koch, Reinigungskraft und Handlanger«, warf Pat gutmütig ein.


    Emily betrachtete Pat, während sie über Annies Worte nachdachte. Der Begriff Bootsmann war ihr neu, außerdem wusste sie nicht, ob sie Pat für einen Mann oder eine Frau halten sollte, tendierte aber wegen der nicht sonderlich tiefen Stimme zur zweiten Variante. Die Kleidung allerdings verwirrte sie.


    »Hallo Emily«, sagte Pat. »Ich bin Toms Frau. Machen Sie sich nichts aus meinem Aufzug. Bei der Arbeit auf dem Schiff ist es weitaus bequemer, Toms Hosen zu tragen. Ich bin durch eine harte Schule gegangen, als ich noch Kleider trug und mich regelmäßig damit auf die Nase legte.«


    »Oh, das kann ich gut verstehen.« Emily nickte. »Als ich klein war, habe ich immer die Sachen meiner Brüder getragen. Man hat in Hosen einfach mehr Bewegungsfreiheit.«


    »Als sie noch Kleider trug, musste ich sie ein paarmal aus der Brühe fischen«, lachte Tom.


    »Aus welcher Brühe?«, fragte Emily verwirrt.


    »Aus dem Meer«, erklärte Pat. »Ich bin mehrmals über Bord gegangen, und meine Schwimmkünste lassen sehr zu wünschen übrig.«


    »Was soll ich da erst sagen?«, trumpfte Annie auf. »Ich könnte niemanden retten, nicht einmal mich selbst. Ich kann nämlich überhaupt nicht schwimmen. Was ist mit Ihnen, Emily?«


    »Ich hatte nie Gelegenheit, es zu probieren.«


    »Wenn Sie es nie gelernt haben, gehen Sie unter wie ein Stein«, grinste Pat. »Am besten, ich zeige Ihnen gleich, wo die Rettungsringe hängen.«


    Zunächst aber nahmen Tom und Pat zwei weitere Paare in Empfang. Tom half den älteren Herrschaften mit dem Gepäck, während Annie und Emily ihre Mitpassagiere beobachteten.


    »Mich würde interessieren, wo sie hinfahren«, flüsterte Annie neugierig.


    »Nach Hause auf ihre Ranch«, erklärte Emily überzeugt.


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Annie verblüfft.


    »Das erkenne ich an ihrer Garderobe. Leute vom Land ziehen sich gern praktisch an. Eine ausreichende Anzahl an Taschen und viel Bequemlichkeit sind ihnen wichtiger als Spitze und Rüschen. Außerdem sieht man, dass die Kleider der Damen ein wenig verblichen sind«, sagte Emily.


    »Und was schließen Sie daraus?«


    »Dass sie schon oft gewaschen wurden.«


    »Und vermutlich alt sind«, nickte Annie, die das Prinzip zu verstehen begann.


    »Sie sind abgenutzt, weil sie bequem und praktisch sowohl für den Alltag als auch für Reisen in die Stadt sind.«


    »Und was ist mit den Männern?«


    »Wie es aussieht, besitzt der etwas vierschrötige Herr nur diesen einen Anzug, und es ist vermutlich der, in dem er auch geheiratet hat.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Die Ärmel und Hosenbeine haben zwar die richtige Länge, aber bei seiner Hochzeit war er offenbar noch erheblich schlanker. Mich wundert, dass die Nähte überhaupt noch halten. Der hagere Mann hingegen hat sich den Anzug geborgt, weil er wahrscheinlich keinen besitzt, der gut genug für eine Reise in die Stadt ist.«


    »Geborgt?«


    »Ja, sehen Sie, der Anzug hängt an ihm herunter wie ein Sack.«


    »Vielleicht war er krank und hat abgenommen.«


    »Nein, ich bin mir sicher: Der Anzug gehört ihm nicht. Ärmel und Hosenbeine sind zu lang, und da es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass er früher einmal fünfzehn Zentimeter größer war, muss er sich den Anzug geliehen haben.«


    »Unglaublich«, sagte Annie beeindruckt.


    »Man lernt eine Menge über Menschen, wenn man für sie näht«, gab Emily zurück. »Man sieht zum Beispiel auch, dass Hände, Gesichter und Nacken der Männer stark gebräunt sind. Sie arbeiten also unter freiem Himmel. Es sind ganz bestimmt Farmer.«


    »Wir werden nachher beim Tee sicher mehr über sie erfahren«, meinte Annie, während die beiden Paare an Bord kamen. »Oder wollen Sie in der Zwischenzeit lieber kurz deren Koffer durchwühlen?«


    Emily lachte. »Sie wären überrascht, was ich dabei alles herausfinden würde.«


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, grinste Annie.


    In diesem Augenblick kamen nacheinander zwei weitere Männer an Bord. Einer war groß, schlank, hatte sehr dunkles Haar und war etwa dreißig Jahre alt. Der andere war sehr viel älter und ein gutes Stück kleiner. Sie nannten Tom ihre Namen und wurden auf der Passagierliste abgehakt. Interessiert bewunderten Annie und Emily den großen, sehr gut aussehenden jungen Mann.


    »Sollen wir vielleicht eine Münze werfen? Wer gewinnt, darf sich die Kabine mit diesem Don Juan teilen«, raunte Annie Emily zu.


    Verblüfft sah Emily sie an. »Ich teile die Kabine nicht mit einem Mann. Schon gar nicht mit einem Don Juan…«


    Annie lachte laut auf. Emily errötete, als ihr aufging, dass ihre neue Freundin sie nur geneckt hatte. »Sie sind frech!«, erklärte sie.


    Tom stellte die Passagiere einander vor. Als Don Juan, der in Wirklichkeit Vince Battelle hieß, in die Runde grüßte, musste Emily genau hinhören, um ihn zu verstehen. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der mit einem so ausgeprägten Akzent sprach. Mit seinem welligen schwarzen Haar und dem dichten, schwarzen Bart wirkte er sowohl einschüchternd als auch äußerst interessant.


    »Was glauben Sie, wo unser Don Juan herkommt?«, flüsterte Emily Annie zu.


    »Ich finde, sein Akzent klingt italienisch«, raunte Annie zurück. »Passen Sie bloß auf! Möglicherweise ist er heißblütig und neigt zum Schlafwandeln.«


    Emily starrte sie erschrocken an und Annie lachte erneut.


    Der ältere Mann verkündete lautstark, er heiße Walter Sydney, sei Witwer und Farmer im Ruhestand und lebe mit der Tochter der Vorsteherin seines Postamts in Carnarvon zusammen. Es war offensichtlich, dass er stocktaub war.


    »Sich mit ihm zu unterhalten dürfte interessant werden«, meinte Annie sarkastisch.


    Emily tat der alte Mann leid. Sie hielt ihn für sehr mutig, mit einer derartigen Beeinträchtigung eine so weite Reise zu unternehmen, was sie Annie im Flüsterton mitteilte.


    »Sie haben wirklich ein weiches Herz«, sagte Annie. »Aber Sie brauchen Ihre Stimme nicht zu senken. Er hört Sie ohnehin nicht.«


    Die beiden Paare mit Namen Geoff und Martha Fielding sowie Henry und Wendy Bolt waren tatsächlich Viehzüchter und lebten östlich von Carnarvon.


    »Sehen Sie, ich hatte recht«, raunte Emily Annie ins Ohr.


    Währenddessen betrat ein weiteres Paar das Deck. Die beiden stellten sich in vornehmstem Englisch als Marion und Donald Squire vor. Sie kamen aus dem Vorort Bayswater in Perth und waren auf dem Weg zu Verwandten in Geraldton. Marion beklagte, den Seeweg nehmen zu müssen, und freute sich nicht wirklich auf die Reise, Donald jedoch zeigte sich gerade so begeistert, wie es sich für einen Herrn aus der Oberschicht geziemte. Annie tippte sich mehrmals unter die Nase, um Emily zu verstehen zu geben, dass sie die Squires für »feine Pinkel« hielt.


    »So, jetzt warten wir nur noch auf den letzten Passagier. Dann kann es endlich losgehen«, erklärte Tom und warf einen Blick auf seine Uhr. »Pat wird Ihnen unterdessen Ihre Kabinen zeigen.«


    Emilys und Annies kleine Kabine lag achtern und war mit einem Bullauge, zwei schmalen hölzernen Kojen und einem sehr kleinen Wandschrank für ihre Kleidung ausgestattet. Emily war überrascht von den äußerst beengten Verhältnissen, verbarg ihre Gefühle aber vor Annie, welche die Reise schon mehrfach bewältigt hatte und sich nicht beklagte.


    »Ich nehme das obere Bett, Annie«, sagte Emily, was für alle die einfachste Lösung war.


    Pat zeigte ihnen auch das Bad, das sich die Passagiere teilten. Es war ebenfalls klein, aber die Reise würde ja zum Glück nicht lange dauern.


    Doch der letzte Passagier kam nicht. Pünktlich um zehn Uhr warf Tom die Maschine an und überprüfte die Anzeigen der Instrumente. Die Gangway wurde eingeholt und die Taue gelöst. Gerade als das Schiff langsam von der Pier ablegte, näherte sich ein hoch beladenes Fuhrwerk, auf dem ein wild gestikulierender Chinese saß.


    »Sie kommen zu spät«, rief Tom aus dem Ruderhaus.


    Der Chinese bettelte und flehte zunächst in gebrochenem Englisch, bevor er plötzlich wutentbrannt nach einem seiner Gepäckstücke griff und es mit voller Wucht in Richtung Schiffsdeck schleuderte, wo es Wendy Bolt nur um Zentimeter verfehlte.


    »Sind Sie noch ganz bei Trost?«, brüllte Tom. Aber der Chinese machte bereits Anstalten, einen weiteren Koffer vom Fuhrwerk zu reißen.


    »Wenn wir ihn nicht mitnehmen, wird vielleicht noch jemand verletzt«, gab Pat zu bedenken.


    Noch ehe Tom antworten konnte, landete der zweite Koffer auf dem Deck. Vince Battelle konnte ihm gerade noch ausweichen. Der Skipper beschloss, das Schiff wieder an die Mole zu steuern.


    Sichtlich zufrieden begann der Chinese mit dem Entladen seines Gepäcks, und schon bald türmte es sich wie ein ungeheurer Berg an Deck auf. Er gab seinen Namen mit Hop-Sing Li an und erklärte Tom mit knappen, herrischen Worten, welche persönlichen Utensilien in seine Kabine gehörten und was mit der gebotenen Sorgfalt und Vorsicht in den Laderaum transportiert werden sollte.


    Tom ballte die Faust in der Tasche und versprach, vorsichtig zu sein. »Pat zeigt Ihnen Ihre Kabine«, fügte er hinzu und machte ihr ein Zeichen, den Chinesen aus seinem Blickfeld zu entfernen.


    »Soll ich dir nicht lieber erst helfen, die Fracht im Laderaum zu verstauen?«, fragte Pat verblüfft.


    »Lass nur, das geht schon«, meinte Tom.


    Sobald Mr Li außer Sichtweite war, öffnete Tom die Luke zum Laderaum und beförderte das Gepäck mit unsanften Fußtritten hinein. Er bemerkte, dass Emily ihn beobachtete.


    »Keine Sorge, Miss Scott, mit Ihrer Kiste bin ich nicht so umgegangen. Ehrlich! Aber Mr Li hat keine Nachsicht verdient.«


    Vince Battelle machte seinem Ärger über den Chinesen dadurch Luft, dass er dem Kapitän mit großem Vergnügen beim unkonventionellen Verstauen des Gepäckberges half.


    Emily konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
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    Nachdem die Sea Gull die offene See erreicht hatte, nahm sie Kurs gen Norden. Emily stand mit Annie und einigen anderen Passagieren an der Steuerbordseite und bewunderte die schäumend weiße Bugwelle im türkisfarbenen Wasser vor der zerklüfteten Küstenlinie. Sie genoss den kühlen Seewind, der ihr Haar durcheinanderwirbelte. Annie legte sich einen Schal um die Schultern, Emily jedoch verzichtete gut gelaunt auf diesen Ballast. Sie fühlte sich freier als je zuvor in ihrem Leben.


    Das Schiff war gut unterwegs, und schon bald wurden die Passagiere zu Tee und Gebäck in den Speisesaal gebeten. Der Dieselmotor, der sich unmittelbar unterhalb der Kombüse befand, dröhnte laut. Durch die Bullaugen war zu sehen, wie die Küstenlinie im Rhythmus der leichten Meeresdünung sanft anzusteigen und wieder zu fallen schien. Emily bemerkte, dass die Holzbänke ebenso am Boden festgeschraubt waren wie die Tische.


    »Ich fühle mich gar nicht wohl«, stöhnte Marion Squire und legte eine Hand auf ihren Magen. »Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich brauche ganz schnell frische Luft.«


    »Soll ich dich begleiten, mein Schatz?«, fragte Donald halbherzig.


    Marion schien die Unlust ihres Mannes zu spüren. »Nein, danke. Trinke du nur deinen Tee.« Hastig verließ sie mit bleichem Gesicht den Speisesaal. Durch das Fenster sahen die anderen Passagiere, wie sie sich draußen über die Reling beugte.


    »Arme Mrs Squire«, sagte Annie mitfühlend. »Wie geht es Ihnen, Emily?«


    »Wunderbar«, antwortete Emily sanft. »Und was ist mit Ihnen?«


    »So lala«, meinte Annie. »Ich hoffe nur, dass das Wetter nicht schlechter wird.«


    Geoff Fielding, der neben ihr saß, deutete auf die weißen, hohen Wolken am Horizont. »Ich fürchte, Ihr Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen, Mrs Williams. Irgendwann werden wir vermutlich in einen Sturm geraten.«


    »Musst du dich hier unbedingt als Schwarzmaler betätigen, Geoff?«, mahnte Martha Fielding ihren Mann leise, als sie feststellte, dass einige der Passagiere bestürzt aufblickten. »Beachten Sie ihn einfach nicht«, fügte sie lauter und an die anderen gewandt hinzu. »Er befürchtet in jeder Situation immer gleich das Schlimmste.«


    »Ich glaube kaum, dass ich der Einzige hier bin, der die Wolken sieht«, verteidigte sich Geoff.


    »Wäre ein Sturm denn gefährlich für uns?«, erkundigte sich Emily besorgt. »Könnte das Schiff etwa sinken?«


    Martha warf ihrem Gatten einen finsteren Blick zu.


    »Nein, natürlich wird das Schiff nicht sinken«, gab Geoff wenig überzeugend zurück.


    »Aber ziemlich windig könnte es schon werden, oder?«, hakte Emily nach.


    »Gut möglich«, stammelte Geoff.


    »Oh, ein bisschen Wind macht mir nichts aus«, meinte Emily. »Im Gegenteil. Solange wir hier sicher sind, wird es bestimmt ziemlich aufregend!« Die anderen am Tisch starrten sie verblüfft an.


    »Emily ist zum ersten Mal auf hoher See«, erklärte Annie. »Für sie ist die ganze Reise ein großes Abenteuer.«


    »Das wird sich legen, sobald sie die Fische mit ihrem Frühstück füttert«, brummte Vince.


    »Ich habe beschlossen, nicht seekrank zu werden«, erklärte Emily unbeirrt.


    »Ach, wenn es doch nur so einfach wäre«, gab Annie zurück.


    Abgesehen von Marion fehlte einzig der Chinese im Speisesaal. Pat entdeckte ihn mutterseelenallein auf der Backbordseite und ging hinaus, um ihn zu fragen, ob er keinen Tee wolle. Alle Passagiere konnten die Unterhaltung der beiden durch das Fenster als Pantomime beobachten. Sie endete damit, dass Pat sichtlich wütend davonlief. Sie kehrte nicht in den Speisesaal zurück.


    »Was war denn das?«, fragte Emily.


    »Ich weiß es nicht«, meinte Annie. »Pat wollte ihn nur zum Tee einladen.«


    Noch spekulierten die Passagiere darüber, was dort draußen geschehen sein mochte, als Marion mit verwirrtem Gesicht den Speisesaal betrat.


    »Es ist unfassbar, wie unverschämt dieser Chinese ist«, sagte sie ungehalten und setzte sich.


    »Warum? Was ist passiert?«, erkundigte sich Donald.


    »Pat fragte ihn sehr höflich, ob er nicht in den Speisesaal kommen und mit den anderen Tee trinken wolle. Seine Antwort war mehr als ungezogen.«


    »Was hat er denn gesagt?«, wollte Annie wissen.


    »Er sagte– ich wiederhole es wörtlich: ›Sie ein Mann sein oder eine Frau, die aussieht wie Mann?‹«


    Die Frauen schnappten nach Luft und die Männer schauten empört.


    »Arme Pat. Hoffentlich hat sie ihm gehörig den Kopf gewaschen«, sagte Annie.


    Ehe Marion darauf antworten konnte, mischte sich Henry Bolt ein: »Vielleicht konnte er sich nur nicht richtig ausdrücken. Möglicherweise hat ihn die Art ihrer Kleidung verwirrt.«


    Die anderen nickten.


    »Um ehrlich zu sein, ich war auch zunächst ein wenig stutzig«, fügte Henry errötend hinzu.


    Wendy Bolt blickte ihren Mann vorwurfsvoll an. »Willst du etwa die Unhöflichkeit dieses Chinesen entschuldigen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, dass es sich vielleicht unfreundlicher angehört hat, als es gemeint war. Sein Englisch ist ja nicht gerade das beste.«


    »Was auch immer er gemeint hat– es hörte sich sehr unfreundlich an«, sagte Marion. »Außerdem schien er sich keineswegs daran zu stören, dass er Pat verletzt hatte. Er hat sich jedenfalls nicht bei ihr entschuldigt, als deutlich wurde, wie tief er sie getroffen hatte.«


    »Warum zieht sie sich überhaupt an wie ein Mann?«, fragte Henry fast flüsternd.


    »Pat hat uns erzählt, dass sie in Röcken oft gestolpert und sogar ein paarmal über Bord gefallen ist«, berichtete Emily. »Männerhosen sind hier auf dem Schiff einfach praktischer.«


    »Ich halte das für ausgesprochen vernünftig«, sagte Wendy Bolt. »Bei rauer See über Bord zu gehen ist schließlich lebensgefährlich.«


    »Was hat Pat denn auf Mr Lis Äußerung gesagt?«, erkundigte sich Annie bei Marion.


    »Keinen Ton«, sagte Marion.


    »Hätte er sich mir gegenüber so benommen, hätte ich ihm wahrscheinlich ein paar ordentliche Ohrfeigen versetzt«, sagte Wendy.


    Alle glaubten ihr unbesehen.


    »Gut, dass Tom nichts davon mitbekommen hat. Er hätte ihn vermutlich sofort den Haien zum Fraß vorgeworfen«, meinte Annie.


    »Vielleicht sollte es ihm jemand erzählen«, schlug Vince Battelle vor. »Ich erkläre mich gern dazu bereit.«


    »Möglicherweise hätte Mr Li es verdient, trotzdem halte ich es für keine gute Idee, Mr Battelle. Hoffen wir einfach, dass er in Carnarvon oder Geraldton an Land geht, dann brauchen wir uns nicht länger mit ihm zu beschäftigen.«


    Eine Stunde später– die meisten Passagiere hielten sich an Deck auf, obwohl der Wind allmählich immer stärker wurde– roch es plötzlich stark nach Rauch.


    »Ob Pat das Mittagessen hat anbrennen lassen?«, sagte Emily zu Annie.


    »Ich glaube nicht, dass dieser Gestank aus der Kombüse kommt«, meine Annie besorgt. »Ich finde, es riecht eher nach verbranntem Öl.«


    Sie drehten sich um und sahen, dass dichter schwarzer Rauch aus den Lüftungsschlitzen der Luke zum Maschinenraum quoll.


    »Du lieber Himmel«, stöhnte Annie. »Das sieht aber gar nicht gut aus.«


    Furchtsam blickte Emily sie an. Auch die anderen Passagiere hatten die Rauchentwicklung bemerkt.


    Tom kam eilig und mit besorgtem Gesicht aus dem Ruderhaus. Er öffnete die Maschinenraumluke, ließ den Rauch abziehen und stieg hinunter.


    »Was ist da unten los, Skipper?«, rief Vince Battelle ihm nach.


    »Ich fürchte, ein Kolbenring ist defekt«, rief Tom und hustete. »Damit werden wir es heute leider nicht bis Geraldton schaffen. Ich lege in Dongara an, da kenne ich jemanden, der mir bei der Reparatur helfen kann. Hoffentlich verspäten wir uns nicht zu sehr.«


    »Verspäten? Wie lang?«, wollte Hop-Sing Li wissen. Mitleid mit dem Skipper hatte er offensichtlich nicht.


    »Das kann ich jetzt noch nicht einschätzen. Aber wir werden unser Bestes für eine schnellstmögliche Weiterreise tun.«


    Mit stotterndem Motor bewegte sich das Schiff in Richtung Dongara. Die Passagiere waren verunsichert. Dass Pat sie ausgerechnet jetzt mit den Sicherheitsvorschriften vertraut machte und ihnen zeigte, wo die Rettungsringe angebracht waren, machte die Sache nicht besser.


    »Befürchten Sie, dass auf dem Schiff ein Brand ausbrechen könnte?«, erkundigte sich Geoff Fielding bei Pat, während er seine Schwimmweste festzurrte.


    »Nein, natürlich nicht«, beruhigte Pat ihn. »Aber es ist doch immer gut, zu wissen, wie man sich in einem Notfall verhalten sollte. Und Ihre Schwimmweste brauchen Sie jetzt wirklich nicht anzulegen, Mr Fielding.«


    »Weder Martha noch ich können schwimmen. Aber wahrscheinlich sind diese Westen ohnehin nur Zeitverschwendung.«


    »Durchaus nicht. Sie halten Sie über Wasser«, erklärte Pat.


    »Aber sie werden die Haie nicht davon abhalten, uns zu fressen, oder?«


    »Haie?« Emily erschrak und warf einen furchtsamen Blick über die Reling.


    »In diesen Gewässern gibt es eine Menge Weißer Haie«, sagte Geoff. »Und sie können auch Menschen gefährlich werden.«


    Nachdem die Sea Gull in Dongara angelegt hatte, schickte der Kapitän alle Passagiere von Bord. Er empfahl ihnen ein Rasthaus namens Red Dog, das ganz in der Nähe lag und auch warme Mahlzeiten servierte, wenn auch von einfacher Qualität.


    Es war unglaublich heiß. Der trockene Nordwind wirbelte roten Staub auf, der sofort Hustenreiz verursachte. Emily hielt sich schützend die Hand vor das Gesicht. Noch schlimmer als die Hitze waren die Buschfliegen. Noch nie hatte Emily etwas Derartiges erlebt. Sie klebten geradezu in ihrem Gesicht und versuchten, in Augen, Mund und Ohren zu kriechen. Und es schien keine Möglichkeit zu geben, ihnen zu entrinnen.


    »Ich bin nun schon wirklich oft die Küste hinauf- und hinuntergefahren, aber so ein Motorschaden passiert mir zum ersten Mal«, sagte Annie zu Emily, während sie versuchte, die Fliegenschwärme fortzuscheuchen. »Trotzdem hat es keinen Sinn, sich darüber zu ärgern. Machen wir einfach das Beste daraus.«


    »Ich hoffe nur, dass wir die verlorene Zeit bis Derby aufholen, sonst denkt Mrs McBride vielleicht, ich hätte meine Meinung geändert. Und dann stehe ich auf der Straße«, meinte Emily besorgt.


    »Ich bin mir sicher, dass sie solch unvorhersehbare Dinge wie schlechtes Wetter oder Motorprobleme bei ihrer Zeitplanung im Hinterkopf hat. Es gibt also keinen Grund zur Beunruhigung«, sagte Annie.


    Von außen betrachtet, war das Rasthaus nicht gerade vielversprechend. Das eingeschossige Gebäude bestand ebenso wie das Flachdach aus rostigem Wellblech. Davor spielten mehrere Aborigine-Kinder im Schmutz, sichtlich unbeeindruckt von sowohl den Fliegen als auch den Besuchern.


    Annie und Emily kamen als Letzte an. Als sie durch den Fliegenvorhang in den Gastraum traten, wurde ihre Aufmerksamkeit weder von den ziemlich mitgenommenen Holztischen und Stühlen in Anspruch genommen, die dringend eines neuen Anstrichs bedurften, noch würdigten sie die hässlichen Bilder von Topfpflanzen an den Wänden eines Blickes– ihr Interesse galt einzig und allein Hop-Sing Li, der gerade die Gastwirtin beschimpfte. Dabei ging es offenbar darum, ob das Essen und seine Zutaten wirklich frisch waren. Die Gastwirtin schien nicht zu verstehen, was er von ihr wollte.


    »Ich habe diese Fleischpasteten erst heute Morgen gebacken«, erklärte sie, als er fragte, wie alt die Pasteten seien. Er schien ihre Antwort nicht zu verstehen, denn er stellte dieselbe Frage bereits zum dritten Mal.


    »Welches Fleisch Sie nehmen?«, wollte der Chinese dann wissen.


    »Rind.«


    »Wo kommen Rind her?«


    »Ich halte keine eigenen Kühe, daher gehe ich davon aus, dass das Fleisch von einer der Stations stammt«, erklärte die Frau mit einem Anflug von Sarkasmus. Die Ungeduld war ihr deutlich anzumerken.


    Aber Mr Li ließ sich nicht beirren. »Welche Station?«


    »Nördlich von hier gibt es jede Menge davon. Suchen Sie sich eine aus.«


    »Wann die Kuh getötet?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich war nicht dabei.« Sie starrte ihn feindselig an.


    »Ist Küche sauber?«


    »Wie bitte?«


    »Sie nicht aussehen sauber. Ist Küche sauber?«


    Die Frau brauchte einen Moment, ehe ihr aufging, dass er sie beleidigt hatte. Ihre Ungeduld schlug um in Ärger. »Wollen Sie jetzt von der Pastete oder nicht?«, fauchte sie den Chinesen an.


    »Nicht, wenn Küche so schmutzig wie Sie!«


    Die Frau schnappte nach Luft.


    Emily fand zwar auch, dass die Frau nicht besonders sauber wirkte, doch angesichts der heißen, staubigen Umgebung, der Millionen Fliegen und der zahlreichen Geckos an den Wänden war das eigentlich nicht verwunderlich.


    »Also, ich würde die Pastete sehr gern nehmen«, meldete sich Vince Battelle aus der Warteschlange und legte der Frau eine Münze hin. Wie die anderen Passagiere auch war er viel zu hungrig, um sich Gedanken darüber zu machen, ob die Schürze der Frau sauber war oder nicht.


    »Der Herr mit den guten Manieren erhält den Zuschlag«, verkündete die Frau, steckte das Geld ein und reichte Vince die Pastete auf einem Teller.


    Der Chinese schien von dem Handel unbeeindruckt. Er hatte eine Schale mit Früchten auf dem Tresen entdeckt. »Ich nehmen Obst«, sagte er und griff nach der Schüssel.


    »Was? Etwa alles?«, fragte die Frau und sah missmutig zu, wie er jede Banane, jeden Apfel, jede Mango und jede Orange einzeln gründlich begutachtete und darauf herumdrückte.


    »Das hier nicht«, erklärte Mr Li und sortierte einen Apfel mit einer winzigen dunklen Stelle aus. Dieser rollte über die Theke und fiel auf der anderen Seite der Gastwirtin genau auf den Zeh. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus. »Das hier ich kaufen«, sagte der Chinese und nahm die Schüssel mit den restlichen Früchten in die Hand. In Windeseile kam die Frau hinter der Ladentheke hervor, entriss Hop-Sing die Schüssel und verschwand wieder hinter dem Tresen.


    »Ich will Obst«, forderte der Chinese.


    »Dann geben Sie mir ein Pfund und sechs Pence«, raunzte die Frau ihn an.


    Hop-Sing legte eine Pfundnote auf die Theke. »Ist sechs Pence nicht wert. Nicht frisch«, sagte er.


    »Du liebe Zeit«, raunte Annie Emily zu, »ich fürchte, gleich knallt es.«


    Die Frau griff nach der Pfundnote. »Hier ist Ihr Obst«, zischte sie und begann, den Chinesen mit Äpfeln, Bananen, Mangos und Orangen in einer Weise zu bewerfen, die eines Baseballspielers würdig gewesen wäre. Unter der ersten Frucht konnte er sich wegducken, aber danach wurde er immer wieder an den unterschiedlichsten Körperteilen getroffen. Als die Schale leer war, sagte sie freundlich: »Guten Appetit!«, und wandte sich an den Nächsten in der Reihe, als ob nichts geschehen wäre.


    »Ich hätte gern ein Sandwich mit Corned Beef und Tomate«, sagte Walter Sydney sichtlich beeindruckt.


    Hop-Sing Li knurrte etwas Unfreundliches auf Chinesisch, sammelte die Früchte in seiner langen Jacke ein und stürmte aus dem Rasthaus.


    Eine Stunde später stieß Tom Henderson zu den Passagieren. »Ich habe leider schlechte Nachrichten«, sagte er. »Die Reparatur braucht etwas mehr Zeit als gedacht. Wir müssen über Nacht in Dongara bleiben. Allerdings können Sie nicht an Bord schlafen, weil wir die ganze Nacht hindurch am Motor arbeiten werden. Wir machen es also wie folgt: Pat serviert Ihnen das Abendessen auf dem Schiff, und die Nacht verbringen Sie in einer Schafschererunterkunft, die zum Haus hier gehört. Sie liegt gleich nebenan.«


    »Aber nebenan habe ich nur eine Scheune gesehen«, gab Marion zu bedenken.


    »Ich weiß, aber darin stehen Pritschen, und es gibt sogar eine einfache Dusche.« Tom beugte sich zu Walter Sydney hinunter. »Sie, Mr Sydney, können auf dem Schiff schlafen«, sagte er sehr laut in dessen Ohr. »Der Lärm stört Sie sicher nicht.«


    Mr Sydney nickte.


    »Natürlich entstehen Ihnen durch diesen Aufenthalt keine Mehrkosten. Es tut mir wirklich leid, Ihnen nicht etwas Besseres bieten zu können.«


    »Das ist schon in Ordnung«, meinte Annie. »Sie können schließlich nichts dafür.«


    »Danke für Ihr Verständnis, Mrs Williams. Ich tue mein Möglichstes, um schnell fertig zu werden.«


    Die Passagiere verbrachten den Rest des Nachmittags im Schatten der Eukalyptusbäume in der Nähe des Landungsstegs, wo es wenigstens ein kleines bisschen kühler war. Hop-Sing saß schmollend ein Stück abseits und aß das gesamte Obst auf.


    »Er muss ganz schön hungrig gewesen sein«, stellte Emily fest. »Er hat weder den Tee noch ein Mittagessen eingenommen.«


    »Heute Abend hat er bestimmt Bauchschmerzen«, meinte Annie ohne eine Spur von Mitleid.


    »Geschieht ihm recht«, sagte Emily. »Er war wirklich sehr unfreundlich zu der Dame im Gasthaus. Genau wie zu Pat.«


    »Aber war es nicht toll, wie die Gastwirtin ihn mit dem Obst beworfen hat?« Annie musste lachen. »Am liebsten hätte ich Beifall geklatscht. Ich freue mich schon darauf, es Pat zu erzählen.«


    Die Zeit verrann unendlich langsam. Auf dem Schiff wurde vernehmlich gearbeitet. Bei Sonnenuntergang verwandelte sich der Himmel in pures Gold, sogar der Ozean sah golden aus. Es war ein wundervoller Anblick.


    »Schauen Sie nur, dort draußen schwimmt eine Delfinschule«, rief Donald Squire plötzlich aufgeregt.


    Entzückt sprang Emily auf. Die Delfine tummelten in der Nähe des Anlegers und schwammen weiter an der Küste entlang. Zwei Tiere sprangen hoch aus dem Wasser und hoben sich wie Scherenschnitte vor dem goldenen Himmel ab. Es war ein wahrhaft magischer Augenblick, der allen ein Lächeln ins Gesicht zauberte.


    In der Abenddämmerung läutete Pat die Schiffsglocke, und die Passagiere betraten zum Abendessen das Schiff. Köstliche Düfte wehten über das Deck. Hop-Sing schob rücksichtslos alle anderen beiseite, um als Erster den Speisesaal zu betreten. Er setzte sich jedoch nicht, sondern ging geradenwegs zur Kombüsentür, vor der Pat sich sogleich aufbaute.


    »Was hat er denn jetzt vor?«, flüsterte Annie.


    »Vielleicht will er sich bei Pat entschuldigen«, sagte Emily.


    »Daran habe ich ehrlich gesagt meine Zweifel«, meinte Annie.


    »Sie dürfen die Kombüse nicht betreten, Mr Li«, sagte Pat freundlich, aber bestimmt. »Bitte nehmen Sie im Speisesaal Platz.«


    »Ich nachschauen, ob Küche sauber, sonst ich nicht essen«, erklärte der Chinese.


    Annie stöhnte. »Die Lektion im Rasthaus hat offenbar nichts genutzt«, sagte sie zu Emily.


    »Aber natürlich ist die Küche sauber«, gab Pat indigniert zurück.


    Der Chinese murmelte etwas in seiner Muttersprache, während er Pat von oben bis unten musterte. Ihre Schürze war blütenweiß, und er fand offenbar nichts einzuwenden.


    Vince Battelle trat neben Mr Li. »Soll ich ihn über Bord werfen?«, erkundigte er sich bei Pat.


    »Vielen Dank, Mr Battelle, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Nicht wahr, Mr Li?«


    Der Chinese warf ihr einen langen Blick zu, bevor er endlich Platz nahm.


    »Pat hat wirklich eine Engelsgeduld«, flüsterte Annie Emily zu.


    »Ich serviere jetzt das Abendessen«, verkündete Pat in diesem Moment.


    Sie trug frisches Brot und Butter herein und füllte dann die Teller mit einem köstlichen Fleisch-Gemüse-Eintopf.


    »Wie kommen die Reparaturarbeiten voran, Mrs Henderson?«, erkundigte sich Walter Sydney währenddessen.


    »Noch sind wir nicht fertig, aber morgen früh wird die Maschine hoffentlich so gut wie neu sein«, antwortete Pat.


    Als alle Teller gefüllt waren, bediente sie sich selbst und setzte sich zu Annie und Emily an den Tisch.


    »Hat Tom denn keinen Hunger?«, wollte Annie wissen.


    »Ihm ist jetzt nicht nach Essen«, sagte Pat erschöpft.


    »Koch nicht essen darf mit Gästen«, verkündete Mr Li plötzlich laut. »Koch essen in Küche.«


    Martha Fielding platzte der Kragen. »Mr Li, seien Sie nicht so unverschämt!«


    »Schon gut, Mrs Fielding«, sagte Pat ruhig. Sie blickte dem Chinesen direkt ins Gesicht. »Auf einem Schiff heißt die Küche Kombüse, Mr Li. Und sie ist so klein, dass man sich zum Essen nicht setzen kann. Wenn Sie etwas dagegen haben, dass ich bei Ihnen am Tisch sitze, esse ich eben, wenn Sie die Mahlzeit beendet haben.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, doch Annie hielt sie zurück.


    »Das werden Sie nicht tun!«, erklärte sie mit fester Stimme, und alle anderen murmelten ihr Einverständnis.


    Marion Squire, die dem Chinesen gegenübersaß, ergriff das Wort. »Und wenn Ihnen das nicht gefällt, Mr Li, dann essen Sie doch bitte draußen.«


    »Oh, von ihr hätte ich das nie erwartet«, flüsterte Annie Emily zu.


    Emily nickte. »Ich auch nicht.«


    »In China Koch essen in Küche«, setzte Mr Li erneut an.


    »Aber wir sind hier nicht in China. Die meisten Leute in Australien bemühen sich, höflich und freundlich zueinander zu sein. Und wenn Sie damit nicht zurechtkommen, dann gehen Sie doch in Gottes Namen zurück nach China«, explodierte Donald Squire.


    Dieser Meinung waren alle Anwesenden. »Wo er recht hat, hat er recht.«.


    Mr Li senkte den Kopf und begann mit bockiger Miene zu essen.


    Nach dem Nachtisch räumte Pat ab.


    »Danke, Pat, das war köstlich«, lobte Annie das Essen.


    »Ja wirklich. Es hat ausgezeichnet geschmeckt«, sagte auch Mrs Squire, und die anderen nickten zustimmend.


    Alle außer Mr Li. »Eintopf fettig, Pudding bitter«, behauptete er.


    »Mein Eintopf war kein bisschen fettig«, widersprach Annie.


    »Und mein Pudding war alles andere als bitter«, warf Emily ein.


    »Hören Sie nicht auf ihn, Pat«, flüsterte Annie, während die Passagiere den Speisesaal verließen. »Er weiß doch gar nicht, was er sagt.«


    Zu Emilys Überraschung grinste Pat schelmisch. »Oh doch, das weiß er«, sagte sie leise. »In seinem Eintopf war eine ordentliche Portion Paraffin. Mich wundert, dass er ihn überhaupt gegessen hat. Und in seinem Pudding war amerikanische Ulmenrinde, deswegen schmeckte er bitter. Sicher bekommt er gleich schlimmes Bauchweh«, kicherte sie. »Ich weiß, es ist gemein, aber er hat sich derart ungezogen verhalten, dass ich nicht anders konnte.«


    Annie und Emily starrten sie mit großen Augen an, ehe sie losprusteten.


    »Zu Mittag hatte er nur Obst«, berichtete Annie.


    »Oh je, dann sind ihm die Bauchschmerzen sicher. Nur gut, dass er diese Nacht nicht auf dem Schiff schläft. Schließlich haben wir hier nur eine Toilette. Obwohl…«, sie riss erschrocken die Augen auf, »in Ihrer Unterkunft ist ja auch nur eine! Das tut mir leid, ich war so wütend auf ihn, dass ich darüber leider nicht nachgedacht habe. Sehen Sie also zu, dass Sie sie aufsuchen, bevor er es tut.«


    »Schon gut«, sagte Annie. »Ich kann Ihren Ärger verstehen. Außerdem hat er auch die Wirtin im Gasthaus verärgert und ihr vorgeworfen, sie sei nicht sauber.«


    Pat sah sie überrascht an und begann dann zu kichern. »Du liebe Zeit! Gail kommt ziemlich schnell in Rage!«


    »Das kann man wohl sagen. Sie hat ihn aus Rache mit den Früchten beworfen, die er gerade bei ihr gekauft hatte. Und sie zielt weiß Gott nicht schlecht. Wir können nur hoffen, dass er aus dieser Lektion gelernt hat.«


    Pat lachte laut auf. »Sie haben meinen Tag gerettet!«, prustete sie.
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    Draußen war es inzwischen stockfinster geworden. Tom unterbrach seine Arbeit am Motor gerade lange genug, um den Passagieren Kerosin-Lampen auszuhändigen, mit deren Hilfe sie den Weg zu ihrer provisorischen Unterkunft sicher zurücklegen konnten. Sie stellten die nötigsten Dinge für eine Übernachtung an Land zusammen und machten sich auf den Weg. Vince Battelle ging mit einer Laterne voraus, Emily bildete mit Annie und Donald Squire mit einer zweiten Laterne die Nachhut.


    Abgesehen vom leisen Zirpen der Grillen und dem Knirschen ihrer Schritte war es geradezu gespenstisch still. In der Nähe des Rasthauses überraschten sie auf dem Weg einige Geckos und einen einzelnen Dingo, der sich an der Mülltonne zu schaffen machte, aber bei ihrem Anblick sofort verschwand.


    Die Unterkunft war alles andere als gemütlich. Im Innern der Scheune war es drückend heiß, und vom Wellblechdach hingen dicke Spinnweben. Auf dem gestampften Lehmboden waren Armeepritschen in zwei Reihen angeordnet. Auf der Rückseite der Scheune befanden sich ein Plumpsklo und eine Dusche, die aus einem hängenden Eimer mit durchlöchertem Boden bestand. Zunächst ließen sie die Tür wegen der Hitze offen, aber sofort kamen die Mücken in Scharen herbei, und so schlossen sie sie wieder.


    Die gestrandeten Passagiere der Sea Gull streckten sich nach einer Katzenwäsche voll bekleidet auf ihren Pritschen aus und löschten eilig die Lampen, die allerlei Getier anzogen. Sie waren erschöpft und fielen bald in den Schlaf. Emily schlief unruhig und erwachte mehrfach. Immer wieder versuchte sie, die Gedanken an die Krabbeltiere unter ihrer Pritsche zu verdrängen. Einmal meinte sie, das Geräusch einer sich öffnenden und wieder schließenden Tür gehört zu haben.


    Mit den ersten Sonnenstrahlen kamen die Buschfliegen. Emily versuchte, sie so gut es ging zu verscheuchen, aber es war hoffnungslos. Kurz überlegte sie, dass es diese Tiere auch in North Bundaloon geben könnte, und ihr kamen Zweifel, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dann aber wanderten ihre Gedanken zu Herman Wiseman, und die Zweifel verflogen.


    Emily machte sich auf den Weg zum winzigen Waschraum, vor dem sich schon eine kleine Schlange gebildet hatte. Marion Squire war die Erste in der Reihe. Sie rüttelte an der Holztür, doch sie war verschlossen. Und blieb es.


    »Wer ist denn da drin?«, fragte Donald Squire nach einer langen Weile und trat vor an die Tür.


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich keiner von uns, wir stehen doch alle in der Schlange, oder?«, meine Vince Battelle mit einem Blick auf die Wartenden.


    »Vielleicht jemand aus dem Rasthaus?«, schlug Geoff Fielding vor.


    »Das bezweifele ich«, sagte Donald stirnrunzelnd. »Das Rasthaus hat eine eigene Toilette und sicher noch nicht geöffnet.«


    »Dann bleibt wohl nur Mr Li. Er ist der Einzige, der fehlt«, sagte Emily.


    Einige Passagiere stöhnten auf. »Ich biete mich gern an, ihn rauszuholen.« Vince Battelle wirkte entschlossen.


    »Er nimmt sich jedenfalls viel Zeit«, stellte Marion grollend fest. »Aber mittlerweile sind wir ja daran gewöhnt, dass er uns ärgern will.« Sie versuchte nicht einmal, ihre Stimme zu dämpfen. Sollte er sie doch ruhig hören! »Ich warte jetzt schon seit zehn Minuten.«


    »Sind Sie ganz sicher, dass die Tür nicht einfach nur klemmt, Mrs Squire?«, fragte Geoff Fielding und rüttelte heftig. Doch sie war verschlossen. Er klopfte.


    »Hallo? Ist da jemand? Hier draußen warten noch andere Leute!«, rief er.


    Niemand antwortete.


    »Hallo!«, rief Geoff erneut und rüttelte ungeduldig an dem lockeren Türknauf. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Er versuchte, unter der Tür hindurchzuschauen, doch innen war es zu dunkel.


    »Vielleicht ist er tot«, flüsterte er verstört.


    Sekunden später hörten sie ein jämmerliches Stöhnen, gefolgt von einer donnernden Flatulenz. Die Wartenden rissen die Augen auf. Einige der Männer grinsten, die Frauen verzogen das Gesicht. Es platschte und pladderte vernehmlich.


    »Igitt!«, rief Marion, schlug sich die Hand vor den Mund und trat von der Tür zurück. »Lieber mache ich mir in die Hose, als da jetzt hineinzugehen.«


    »Ich benutze lieber die Schiffstoilette«, meinte Vince und verließ eilig die Warteschlange. Alle anderen Männer folgten ihm.


    »Mir scheint, das Paraffin und die Ulmenrinde haben ihre Wirkung getan«, flüsterte Emily Annie zu.


    Annie grinste verschwörerisch.


    Plötzlich ging die Toilettentür auf und Hop-Sing Li schlurfte ins Freie. Er sah miserabel aus, hielt den Kopf gesenkt und eine Hand auf seinen Magen.


    »Vielleicht hatten Sie gestern doch etwas zu viel Obst, Mr Li«, höhnte Marion, doch er beachtete sie nicht.


    »Es geschieht ihm jedenfalls recht«, fügte Marion ohne eine Spur von Mitleid hinzu, als er außer Hörweite war. »Keinem von uns ist unwohl, obgleich wir das Essen im Rasthaus nicht verschmäht haben.«


    »Also ich denke auch, es war das Obst«, meinte Annie, und Emily bemerkte, dass es ihr schwerfiel, ernst zu bleiben. »Vielleicht war ja einiges davon in dieser Hitze schon verdorben.«


    Emily teilte die Schadenfreude der beiden nur bedingt. Ihr tat der Chinese trotz seines Verhaltens am Tag zuvor fast leid, zumal er vermutlich die ganze Nacht auf der Toilette verbracht hatte.


    Obwohl der Waschraum nun frei war, machte Marion keine Anstalten, den Raum zu betreten.


    »Nach Ihnen«, bot sie stattdessen an und trat einen Schritt hinter Annie.


    »Nein, gehen Sie ruhig. Sie haben schließlich am längsten gewartet.«


    Marion wirkte geradezu verzweifelt. Sie holte tief Luft, betrat die Toilette und schloss die Tür. Doch schon Sekundenbruchteile später schoss sie wieder heraus.


    »Um Himmels willen«, krächzte sie, »dieser Gestank kann nicht von Früchten herrühren.«


    »Kommen Sie, wir gehen auch zurück zum Schiff.«


    »Na, hoffentlich finden wir unterwegs einen Busch.«


    Die Frauen sammelten ihre Habseligkeiten ein und folgten den Männern zur Sea Gull.


    Auf dem Schiff stand das Frühstück bereits auf dem Tisch, und Tom verkündete stolz, dass der Motor wieder einwandfrei lief. Der Weiterfahrt stand nichts mehr im Weg. Zur Überraschung aller Passagiere erschien sogar Hop-Sing im Speisesaal. Er bestellte schwarzen Tee mit viel Zucker, wollte jedoch nichts essen.


    Knapp zwei Stunden später legte die Sea Gull am langen Landesteg von Geraldton an, und Tom verkündete einen Aufenthalt von einer Stunde. Vince Battelle und die Squires, die das Schiff hier verließen, verabschiedeten sich von den übrigen Fahrgästen. Emily und Annie nutzten die Pause für einen kleinen Spaziergang.


    »Eine hübsche Stadt«, sagte Emily zu Annie, als sie am Freemason’s Hotel vorüberkamen.


    »Ja. Die Stadt wurde auf dem Höhepunkt des Goldrauschs 1850 gegründet, das Hotel hier zum Beispiel wurde 1879 erbaut. Heute ist Geraldton eher von der Landwirtschaft geprägt und lebt vom Handel mit Schafen und Weizen. Um 1890 allerdings hatte der Hafen dank der Goldfunde in Westaustralien eine große Bedeutung. Als der Goldrausch nachließ, wäre die Stadt wie so viele andere beinahe von der Landkarte verschwunden. Heute hat Geraldton so weit ich weiß ungefähr elftausend Einwohner und ist hauptsächlich wegen eines Schiffswracks vor der Küste bekannt.«


    »Ein Schiffswrack?«, fragte Emily interessiert.


    »Ja, das Wrack der Batavia. Das war ein Segelschiff der niederländischen Ostindien-Kompanie, das im siebzehnten Jahrhundert an einem Riff der Abrolhos-Inseln Schiffbruch erlitt, etwa 60 km vor der Küste«, berichtete Annie. »Berühmt wurde es wegen der anschließenden Meuterei unter den Überlebenden und der Rettungsaktion.«


    »Das klingt spannend«, sagte Emily. In dem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Gruppe von etwa zwanzig Aborigines abgelenkt, die zwischen zwei Häusern im Schatten saßen. Es war das erste Mal, dass sie eine so große Anzahl von Ureinwohnern sah. Alle waren fast nackt.


    »Sie gehören dem Clan Yamatji an«, erklärte Annie. »Zuhause in der Stadt haben Sie sicher noch nicht oft Aborigines gesehen.«


    »Stimmt.«


    »Da, wo Sie hingehen, leben ziemlich viele.«


    Darüber hatte Emily noch gar nicht nachgedacht. »Glauben Sie?«


    »Ja, viele von ihnen arbeiten auf den Stations.«


    »Tragen sie dort dann wenigstens mehr Kleidung?«


    Annie lachte, antwortete aber nicht. Emily wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Auf der anderen Straßenseite huschte Mr Li eilig vorbei, vermutlich war er auf dem Weg zu einer öffentlichen Toilette. »Offenbar geht es ihm immer noch nicht besser«, stellte Emily fest. »Aber zumindest war er heute Morgen nicht unfreundlich zu Pat.«


    Als die Passagiere auf die Sea Gull zurückkehrten, wartete dort ein neuer Passagier. Keith Dexter war ungefähr in Emilys Alter und erwies sich bei der Vorstellung als ein sehr höflicher, aber etwas einsilbiger junger Mann. Seine Erscheinung erinnerte Emily an ein Bild im Wohnzimmer ihrer Nachbarin, das sie oft bewundert hatte. Es zeigte Viehhüter an einem Lagerfeuer, die in ihren Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln, schmal geschnittenen Hosen, Stiefeln und breitkrempigen Hüten genau aussahen wie Keith. Als der junge Mann seinen Hut abnahm, fiel ihm eine Haarsträhne in die Stirn.


    Tom Henderson informierte die Passagiere, dass er so schnell wie möglich ablegen wollte und hoffte, noch in der Nacht Carnarvon zu erreichen. Wie es aussah, braute sich ein Sturm zusammen, und ein Hafen war in einem solchen Fall der sicherste Ort für ein Schiff. »Wir warten nur noch auf Mr Li«, schloss er mit einem Anflug von Ungeduld.


    »Da kommt er«, rief Annie. Der Chinese ging langsam und mit gesenktem Kopf. Pat warf Annie und Emily einen schuldbewussten Blick zu.


    Die Passagiere machten es sich im Aufenthaltsraum bequem. Auch Keith Dexter gesellte sich dazu.


    »Ein hübscher Junge«, flüsterte Annie Emily zu.


    Emily wusste sofort, von wem sie sprach. »Finden Sie?«, gab sie sich unbeeindruckt, spürte aber, dass sie errötete.


    »Sie haben es also auch bemerkt«, gab Annie augenzwinkernd zurück.


    »Stimmt schon«, musste Emily zugeben. »Aber im Vergleich zu den Jungs in der Stadt ist er ein bisschen schwerfällig.«


    »Ein Landei?«, fragte Annie mit blitzenden Augen.


    »Pst«, machte Emily. »So weit würde ich nicht gehen. Er ist eben einfach noch sehr jungenhaft und… etwas derb.«


    In einer Ecke saß Mr Li. Er sah immer noch elend aus. »Hätten Sie vielleicht gern eine Tasse Tee, Mr Li?«, fragte Pat, die sich offensichtlich Vorwürfe machte.


    »Sie sehr schlechte Köchin!«, beschuldigte sie der Chinese so laut, dass alle es hörten. »Ich krank von schlechtes Essen.«


    Pat wandte sich kommentarlos ab.


    »Von uns anderen ist niemand krank, Mr Li«, trumpfte Emily auf. »Und wir haben alle das Gleiche gegessen.«


    »Bis auf das viele Obst, das Sie gestern zu sich genommen haben«, fügte Annie hinzu. »Vielleicht war einiges davon ja schon verdorben. Keine Sorge, Mr Dexter«, wandte sie sich an den Neuankömmling, »Sie werden bald selbst feststellen können, dass Pat eine ausgezeichnete Köchin ist.«


    »Ich mache mir überhaupt keine Sorgen, Mrs Williams«, gab Keith Dexter zurück. »Ich habe schon die zweifelhaftesten Sachen gegessen, wenn ich auf Viehtrieb war. Mein Magen ist nicht so leicht durcheinanderzubringen.«


    »Arbeiten Sie im Outback?«, erkundigte sich Annie und warf Emily einen bedeutungsvollen Blick zu.


    »Ja, das tue ich.«


    »Emily hat sich auf eine Stelle im Norden beworben. Vielleicht können Sie ihr ja das eine oder andere berichten.« Sie stieß Emily mit dem Ellbogen in die Seite, der diese Verkuppelungsversuche äußerst peinlich waren. Doch Keith schien davon nichts zu bemerken. »Es wäre mir eine Ehre«, meinte er entzückt. »Ich erzähle gerne von meinen Erfahrungen auf dem Land. Was möchten Sie gern wissen, Miss Scott?«


    Emily riss sich zusammen. Das hier war eine ausgezeichnete Gelegenheit, mehr über ihr zukünftiges Leben zu erfahren. »Wohin reisen Sie denn genau?«


    »Nach Port Hedland. Meinem Onkel gehört eine Viehzucht ungefähr achtzig Kilometer weiter im Landesinnern.«


    »Haben Sie schon öfter auf Farmen gearbeitet?«


    »Hier in Australien sind die Farmen so groß, dass man sie Stations nennt«, erklärte Keith besserwisserisch. »Und ja, ich habe auf dem mehr als zweihunderttausend Hektar großen Besitz meines Onkels gearbeitet, seit ich zwölf bin. Mal mehr, mal weniger.«


    Emily konnte ein Schmunzeln nur mit Mühe unterdrücken. Er sah im Grunde immer noch nicht viel älter als zwölf aus und hatte sich vermutlich noch nie im Leben rasiert. Annie schien den selben Gedanken zu hegen, denn sie fragte: »Und wie alt sind Sie jetzt?«


    »Einundzwanzig«, antwortete Keith stolz.


    »Wie geht es auf einer solchen Station zu?«, wollte Emily wissen. »Es interessiert mich, weil ich für ein halbes Jahr auf North Bundaloon arbeiten werde und keine genaue Vorstellung habe, was mich dort erwartet.«


    »Oh, North Bundaloon ist ein wirklich großer Besitz«, sagte Keith. »Sogar noch größer als der meines Onkels.«


    »Ach, Sie kennen es?«


    »Ich bin noch nie dort gewesen, aber mein Onkel spricht häufig davon. Er kennt die Besitzer ziemlich gut und schätzt sie sehr.«


    »Schön zu hören«, meinte Emily erfreut und erleichtert zugleich.


    »Um Ihre Frage zu beantworten: Die Arbeit auf einer Station ist oft sehr hart. Man braucht eine gewisse Zeit, bis man sich an die Hitze, die Fliegen und den Staub gewöhnt hat, aber es lohnt sich. Ich persönlich liebe das Landleben. Ich könnte nie in einer Stadt wohnen.«


    »Ich habe nie etwas anderes kennengelernt als die Stadt«, sagte Emily.


    »Dann wird Sie das Leben auf der Station zunächst sicher schockieren. Aber wenn Sie sich erst einmal daran gewöhnt haben, werden Sie nie mehr woanders hinwollen. Es gibt nichts Schöneres, als diese unendliche Landschaft unter einem endlosen, blauen Himmel zu erleben. Oder als an einem knisternden Lagerfeuer zu sitzen, während oben Millionen Sterne am samtschwarzen Himmel blinken.«


    Emily war beeindruckt von seiner Begeisterung.


    »Aber Sie schildern uns jetzt nur die romantische Version, nicht wahr?«, meinte Annie. »Was ist mit dem Staub und den Fliegen?«


    »Mit dem Staub lernt man zu leben, und die Fliegen bemerkt man nach einer gewissen Zeit überhaupt nicht mehr«, behauptete Keith.


    Emily war nicht überzeugt, würde das alles aber auf sich zukommen lassen. »Ich denke, ich werde kaum Gelegenheit haben, an einem Lagerfeuer zu sitzen«, sagte sie. »Ich bin als Schneiderin für Mrs McBride und ihre Töchter eingestellt worden und werde sicher die meiste Zeit innerhalb des Hauses verbringen.«


    »Ich bin fast sicher, dass die McBrides Ihnen die Station zeigen werden. Zumindest hoffe ich das für Sie, denn es ist eine Erfahrung, die Sie so schnell nicht vergessen werden.«


    Drei Stunden später verschwand die Sonne hinter drohenden, dunklen Wolken, und der Wind frischte auf. Weiße Schaumkronen zeigten sich auf den Wellen.


    Tom trat zu den Fahrgästen. »Ein Sturm zieht auf, und er kommt offenbar schneller als erwartet. Ich werde versuchen, Shark Bay zu erreichen, aber das ist noch ein paar Stunden entfernt. Unterwegs könnte es ein wenig ungemütlich werden, aber dagegen kann ich leider nichts tun. Ich möchte Sie bitten, Ihre Rettungswesten anzulegen.«


    »Na toll«, stöhnte Wendy Bolt und hielt sich eilig fest, als das Schiff plötzlich einen Bocksprung vollführte.


    Ächzend stampfte die Sea Gull über das aufgewühlte Meer. Den meisten Passagieren war übel und sie hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen. Auch Annie wurde seekrank. Emily half ihr in ihre Koje.


    »Ich denke, mir geht es besser, wenn ich oben an der frischen Luft bleibe«, sagte Emily. In der Kabine war es schrecklich stickig.


    »Gehen Sie ruhig, Emily. Sie müssen nicht bei mir bleiben«, stöhnte Annie. »Aber einen Eimer sollten Sie mir hierlassen. Und seien Sie vorsichtig. Mit diesen Wellen ist nicht zu spaßen. Versprechen Sie mir, Ihre Rettungsweste zu tragen.«


    »Ich verspreche es.«


    Noch nie hatte Emily einen derartigen Sturm erlebt. Der Lärm des Windes an Deck war ohrenbetäubend. Salzige Gischt sprühte ihr in die Augen. Sie wandte den Kopf ab und klammerte sich an die Reling, bis ihre Knöchel weiß wurden. Das Schiff stampfte und wurde zwischen den Wellen förmlich hin und her gespült, hinauf und hinab, und neigte sich mal zur einen, mal zur anderen Seite. Es war beängstigend und ungeheuer aufregend zugleich.


    Nach wenigen Minuten bemerkte Emily, dass sie nicht die einzige Person an Deck war. Ein Stückchen weiter, gleich hinter dem Ruderhaus, klammerte sich der Chinese an die Reling. Er würgte, und seine Beine schienen unter ihm nachzugeben. Er wäre in seiner Kabine sicher besser aufgehoben, dachte Emily, wusste aber, dass er ihren Rat niemals annehmen würde.


    »Emily! Sie sollten nicht dort draußen sein«, rief Pat ihr aus der Kombüse zu.


    »Ich brauche aber frische Luft«, rief Emily zurück. Der Sturm riss die Worte förmlich von ihren Lippen.


    »Zu gefährlich! Eine große Welle könnte Sie über Bord spülen!«


    Emily entging Pats besorgter Gesichtsausdruck nicht. Doch kaum hatte Pat die Worte ausgesprochen, als ein riesiger Brecher auf der Seite des Ruderhauses zusammenschlug und den Chinesen quer über das Deck schleuderte. Er blieb an einer der Halterungen für das Sonnensegel hängen, rutsche aber beim nächsten Abfallen der Sea Gull wieder hilflos zurück auf die Backbordseite. In diesem Moment ging Emily auf, dass er keine Schwimmweste trug.


    Sie reagierte instinktiv. Von der unglaublichen Kraft des Windes ließ sie sich an der Reling entlang bis zu dem Mann drücken, wobei es ihr nur mit großer Anstrengung gelang, sich auf den Füßen zu halten. Sie erwischte Mr Li gerade noch an seiner völlig durchnässten Jacke, bevor eine weitere Welle ihn unter der Reling hindurchspülen konnte. Emily hielt die Fäuste um den Stoff seiner Jacke gekrallt, bis er sich mit letzter Kraft ans Gestänge zog und sich daran festklammern konnte. In diesem Moment krachte eine weitere Welle auf das Deck. Emily hielt sich an der Reling fest, während das Wasser über sie hereinbrach und auf der anderen Seite ablief. Dann spürte sie plötzlich Pat in ihrem Rücken.


    »Los! Rein!«, schrie Pat ihr ins Ohr. Gemeinsam zerrten sie Mr Li auf die Füße. Sie arbeiteten sich zentimeterweise an der Reling vorwärts, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich den Aufenthaltsraum erreichten. Keith Dexter riss die Tür auf und zog sie hinein. Erschöpft, keuchend und bis auf die Haut durchnässt sanken die drei auf die Knie.


    Als Emily ihre triefenden Haare aus dem Gesicht strich, trafen ihre Augen Pats besorgten Blick.


    »Ich dachte wirklich, Sie würden über Bord gespült«, sagte sie. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, Emily?«


    »Ich habe nur gesehen, dass Mr Li von der nächsten Welle wahrscheinlich unter der Reling hindurchgerissen worden wäre. Ich musste doch etwas unternehmen!«, antwortete Emily. Immer noch klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


    »Aber es hätte auch Sie erwischen können! Ich weiß nicht, ob ich Sie für ausgesprochen mutig oder für verrückt halten soll.«


    »Mutig bin ich eigentlich nicht… Ich habe gar nicht nachgedacht«, meinte Emily.


    »Ich nicht brauchen Hilfe«, krächzte Mr Li. Er rang nach Luft und hievte sich stöhnend auf einen Stuhl. Unter seinen durchnässten Kleidern war seine zerbrechliche Statur zu erkennen.


    »Emily hat Ihnen das Leben gerettet«, sagte Pat fassungslos. »Wenn die Welle Sie über Bord gespült hätte, wären Sie ertrunken. Sie tragen keine Rettungsweste, obwohl wir alle dazu aufgefordert haben.«


    »Ich glaube, bei einer so rauen See hilft auch die beste Rettungsweste nichts«, mischte Geoff Fielding sich ein, was ihm erneut einen finsteren Blick von Martha eintrug.


    »Aber es stimmt doch!«, rechtfertigte er sich sofort.


    »Miss Scott hat ihr Leben riskiert, um Ihres zu retten«, redete Pat weiter auf Hop-Sing Li ein.


    Keith Dexter half Emily auf die Beine und führte sie zu einem Stuhl.


    »Ich nicht brauchen Hilfe«, erklärte Mr Li unbeirrt.


    »So, meinen Sie? Nun, ich denke, Sie stehen tief in Miss Scotts Schuld.«


    »Ist schon gut, Pat«, meinte Emily, die sich verlegen fühlte. »Mir geht es wirklich nicht um Dankbarkeit. Es ist vorbei, und jetzt sind wir alle in Sicherheit. Belassen wir es doch einfach dabei.«


    Pat schüttelte verärgert den Kopf. »Jetzt hole ich erst einmal ein paar Handtücher, und dann mache ich heißen Ingwertee. Der ist auch gut gegen Seekrankheit.«


    »Ich ziehe mir nur eben schnell etwas Trockenes an, dann helfe ich Ihnen«, bot Emily an.
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    Als Emily erwachte, wusste sie einen Moment lang nicht, wo sie sich befand. Dann ging ihr auf, dass sie in der Kabine lag, die sie mit Annie teilte. Es war sehr dunkel. Emily hatte keine Ahnung, wie spät es war. Sie erinnerte sich, dass sie Pat am Nachmittag in der Kombüse geholfen hatte. Später war auch sie seekrank geworden und in ihre Koje gekrochen. Erleichtert registrierte sie, dass das Schiff nicht mehr schaukelte. Genau genommen bewegte es sich überhaupt nicht mehr. Ein Blick aus dem Bullauge zeigte ihr über den Himmel treibende Wolken, hinter denen dann und wann der Mond auftauchte.


    Sie kletterte aus der Koje und weckte dabei versehentlich ihre Schlafgenossin. »Entschuldigen Sie, Annie. Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie besorgt.


    Annie setzte sich auf. »Erheblich besser. Gott sei Dank!«


    Beide zogen sich an und gingen an Deck. Draußen brannten Laternen, deren Lichterschein auf dem stillen Wasser um das Schiff tanzte. Auf beiden Seiten des Schiffes war Land zu sehen. Offenbar befanden sie sich in den sicheren Gewässern der Shark Bay.


    »Guten Abend, die Damen.« Tom trat aus dem Ruderhaus. »Wie geht es Ihnen?«


    »Gut«, antwortete Annie. »Mein Magen ist ausgesprochen dankbar dafür, dass das Schiff sich nicht mehr bewegt.«


    »Apropos Magen«, meinte Emily, die einen köstlichen Duft erschnupperte. »Ich habe einen Bärenhunger.«


    »Das ist gut. Das Abendessen ist fertig und alle anderen sitzen bereits im Speisesaal.«


    Als sie eintraten, begrüßte Pat sie herzlich. »Ich wollte gerade nach Ihnen beiden schauen«, sagte sie.


    »Ich hoffe, Sie haben mit dem Essen nicht auf uns gewartet«, entschuldigte sich Emily.


    »Nein, wir essen heute ohnehin später, denn ich konnte erst zu kochen anfangen, als wir ruhigere Gewässer erreichten.«


    »Wir sind gerade erst aufgewacht«, sagte Annie, »aber wir haben großen Hunger.«


    »Das ist ein gutes Zeichen. Setzen Sie sich, ich trage sofort auf.«


    Emily bemerkte, dass auch die anderen Passagiere nicht mehr grünlich um die Nase waren. Auch Hop-Sing Li saß am Tisch. Als Pat Brathähnchen mit Soße und Gemüse servierte, beobachtete sie erstaunt, dass der Chinese ohne zu zögern zu essen begann.


    Tom und Pat setzten sich zu Annie und Emily.


    »Mr Li scheint sich viel besser zu fühlen«, sagte Annie leise.


    »Ja, er hat seinen Appetit wiedergefunden«, nickte Pat. Dann senkte sie die Stimme. »Er hat die ganze letzte Stunde in der Kombüse herumgelungert.«


    »Was wollte er denn da?«, fragte Annie ungläubig.


    »Sicherstellen, dass ich alles richtig mache und dass seine Hygienevorstellungen eingehalten werden.«


    »Also wirklich!« Emily war weniger überrascht von der Dreistigkeit des Chinesen als erstaunt, dass Pat ihm das gestattet hatte. Hinzu kam, dass schon die Vorstellung der beiden gemeinsam in der engen Kombüse schwierig war.


    »Das war sicher eine ganz besondere Erfahrung«, grinste Annie.


    »Kann man wohl sagen«, antwortete Pat sarkastisch. »Zwar hätte ich ihn am liebsten hinausgeworfen, aber ich dachte, wenn ich ihn zusehen lasse, isst er vielleicht etwas. Wir sind uns doch sicher einig, dass er etwas in den Magen bekommen muss. Er ist spindeldürr und wirkte bis vorhin ziemlich geschwächt.«


    Pat wurde offenbar von ihrem schlechten Gewissen geplagt. Emily warf einen Blick über die Schulter. Der Chinese saß mit Keith Dexter zusammen und schaufelte sich das Essen zum Erstaunen aller geradezu in den Mund.


    Am folgenden Morgen machten sie sich schon in der Morgendämmerung auf den Weg. Die See lag spiegelglatt vor ihnen, und die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich über einen wolkenlos blauen Himmel.


    Am späten Vormittag legten sie in Carnarvon an, einer Küstenstadt an der Mündung des Gascoyne, des längsten Flusses in Westaustralien. Emily bemerkte überrascht, dass auf der langen Hafenmole, die anderthalb Kilometer tief ins Meer hinausreichte, eine Eisenbahn fuhr.


    »Pat und ich fahren mit der Bahn in die Stadt, um Proviant zu kaufen«, verkündete Tom. »Und wir essen im Hotel Gascoyne zu Mittag. Die Besitzer, Brian und Gloria Foster, sind sehr nett, und die Fischgerichte von Mrs Foster kann ich wärmstens empfehlen. Hier an Bord gibt es heute nur Sandwiches, aber wer mit ins Hotel kommen will, ist herzlich willkommen.«


    Annie, die die Hendersons auf früheren Reisen bereits ins Hotel begleitet hatte, nickte zustimmend. »Das kann ich nur unterschreiben. Ich habe mich früher immer für eine Expertin in Sachen Fisch gehalten, aber gegen Gloria Foster sehe ich alt aus.«


    »Also ich hätte nichts gegen einen schönen Fisch einzuwenden«, meinte Emily. Keith schloss sich sofort an und auch Mr Sydney fühlte sich nicht abgeneigt. Überraschenderweise wollte auch Hop-Sing Li mitkommen.


    Sie entluden das Gepäck der Bolts und der Fieldings, die das Schiff hier verließen, und fuhren gemeinsam mit dem Zug in die Stadt.


    »Ich habe noch nie gehört, dass ein Zug bis zum Ende einer Mole fährt«, sagte Emily fasziniert. »Was wird denn damit zu den Schiffen transportiert?«


    »Vor allen Dingen Wolle. Aber auch andere landwirtschaftliche Produkte«, erklärte Tom.


    »Zum Beispiel Wolle von uns«, lachte Geoff Fielding.


    »Und von uns«, fügte Henry Bolt hinzu.


    »Hier in der Umgebung gibt es außerdem eine Menge Bananenfarmen«, berichtete Annie. »In den Niederungen des Gascoyne wachsen auch Mangos. Die Früchte werden von hier aus nach ganz Australien exportiert. Weiter im Landesinneren liegen die Schaf- und Ziegenfarmen. Und natürlich gibt es eine große Fischindustrie.«


    Als sie die Stadt erreichten, wunderte sich Mr Sydney über eine extrem breite Straße. Der Skipper erklärte ihm, dass die Robinson Street eigens so breit geplant worden war, damit sie von mit Wollballen beladenen Kamelkarawanen benutzt werden konnte.


    »Carnarvon wurde übrigens nach Henry Herbert, dem vierten Earl von Carnarvon benannt. Er führte außerdem den Titel Lord Porchester«, sagte Annie.


    »Von dem Kerl habe ich noch nie gehört«, wunderte sich Tom Henderson.


    »Oh, ich weiß eine Menge interessanter Dinge, die eigentlich niemandem nützen«, schmunzelte Annie. »Zum Beispiel könnte ich Ihnen auch erzählen, dass Lord Porchester mit Lady Evelyn Stanhope verheiratet war, der Tochter des sechsten Earl of Chesterfield. Als sie relativ früh verstarb, heiratete er seine Cousine, was ich persönlich abstoßend finde. Aber im Adel kommt Inzucht ja angeblich öfter vor.«


    »Ich sollte sie als Fremdenführerin für den Besuch der Häfen einstellen, die wir anlaufen«, lachte Tom.


    »Ich verstehe gar nicht, warum Ihnen der Gedanke nicht schon früher gekommen ist«, grinste Annie.


    Sie verabschiedeten sich von den Bolts und den Fieldings und betraten das Hotel Gascoyne. Annie, die schon mehrmals dort gewesen war, wusste, was sie erwartete, doch für Emily, die nur die Großstadt Perth kannte, stellte die einfache, etwas altmodische Ausstattung, über der ein köstlicher Bratenduft hing, den Inbegriff eines ländlichen Hotels dar.


    »Die Hotelzimmer werden gerade renoviert«, sagte Tom. »Vor ein paar Wochen hat es hier gebrannt. Ein Gast ist mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen, und Rauch und Löschwasser haben einigen Schaden angerichtet. Zumindest riecht man inzwischen nichts mehr davon– eine Zeit lang roch es hier alles andere als angenehm. Gott sei Dank wurde niemand verletzt. Was nicht zuletzt Sparky zu verdanken ist. Hätte der Hund nicht gebellt, wäre noch größerer Schaden entstanden.«


    »Sparky! Das ist ja kaum zu glauben!«, rief Annie verblüfft. »Dieser Hund ist doch sicher so alt wie Methusalem und blind noch dazu!« Sie erklärte Emily, dass der Cockerspaniel den Fosters vor siebzehn Jahren zugelaufen und schon damals kein Welpe mehr gewesen war. Niemand wusste, wie alt der Hund wirklich war.


    »Aber sein Geruchssinn funktioniert noch gut«, sagte Tom. »Sparky hat den Rauch bemerkt und die Fosters alarmiert. Genaugenommen hat er ihnen das Leben gerettet. Seither wird er behandelt wie ein Held, bekommt jede Menge Leckerbissen und wird immer dicker.«


    »Das hat er sich auch verdient!«, sagte Emily, die Tiere liebte. »Meinen Sie, ich könnte ihn einmal sehen?«


    »Natürlich«, antwortete Tom. »Aber jetzt interessiert mich erst einmal, welchen Fisch es heute gibt.«


    »Ich bestelle mir heute keinen«, verkündete Annie.


    »Warum nicht?«, wollte Emily wissen.


    »Weil ich zu Hause ständig Fisch essen muss. Desmond geht fast jeden Tag angeln und auch immer davon aus, dass sein Fang dann als Mittagessen serviert wird. Ich hätte überhaupt nichts dagegen, nie wieder einen australischen Hering, Wittling oder Tintenfisch zu Gesicht zu bekommen.«


    Zu siebt betraten sie den ansonsten menschenleeren Speisesaal und nahmen an einem der schweren Holztische Platz. Während sie auf die Fosters warteten, bewunderten sie die vielen Gemälde, die überall an den Wänden hingen. Es waren Darstellungen von Szenen im Outback, von Viehtreibern auf Pferden mit Rindern und Schafen, aber auch von Segelbooten an der Küste. Emily gefielen die Bilder aus dem Outback am besten, ebenso wie Keith. Hop-Sing hingegen unterzog das Tischtuch und das Besteck einer eingehenden Prüfung. Als er anfing, ein Messer mit dem Tischtuch zu polieren, wurde Pat nervös. Sie stand auf und flüsterte ihm etwas zu.


    »Die Bilder hat alle Brian Foster gemalt«, erzählte Tom den interessierten Passagieren.


    »Ein wirklich begnadeter Künstler«, lobte Keith.


    In diesem Augenblick erschienen die Fosters, ein Ehepaar um die sechzig. Sie begrüßten Annie mit großem Hallo, ehe Tom ihnen die anderen Anwesenden vorstellte. Emily beglückwünschte Brian zu seinen Kunstwerken.


    »Schade, dass sie sich so schlecht verkaufen«, klagte Gloria augenzwinkernd. »Sonst könnten wir unsere Renovierungsarbeiten im Handumdrehen erledigen.«


    »Ich würde sofort eines kaufen, aber ich befürchte, dass ich es mir nicht leisten kann«, sagte Emily.


    »Meinen Sie?«, meinte Gloria. »Machen Sie einfach ein Angebot, vielleicht werden Sie ja überrascht sein.«


    »Gern. Aber es müsste eines der kleineren Bilder sein.«


    »Hauptsache, Sie kaufen eins. Aber darüber können wir nach dem Essen reden.«


    Die Fosters waren freundliche, offene Menschen, doch Emily registrierte verwundert, dass sie sehr zwanglos gekleidet waren, sie wirkten eigentlich eher wie Hilfskräfte als wie Hotelbesitzer. Gloria hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Schürze abzulegen, und Brian trug Shorts, dazu ein altes, kaum zugeknöpftes Hemd und Schuhe mit Löchern.


    Auf der Karte standen zwei Menüs: Lammbraten mit Gemüse und ein aus frischem Fisch, Garnelen und Muscheln bestehender Fischteller, der mit Pommes frites und Salat serviert wurde. Als Nachtisch wurde Obstsalat mit Vanillecreme angeboten. Keith nahm sich die Zeit, Hop-Sing Li, der kein Englisch lesen konnte, alles detailliert und freundlich zu erklären. Emily war beeindruckt.


    Die Fosters nahmen die Bestellungen auf und verschwanden in die Küche.


    »Sie geben sich recht offen«, konstatierte Emily diplomatisch.


    »Ja, so sind die Leute auf dem Land nun einmal«, gab Tom zurück.


    Hop-Sing Li war außergewöhnlich schweigsam.


    »Was haben Sie dem Chinesen gesagt?«, erkundigte sich Annie im Flüsterton bei Pat.


    »Ich habe ihm lediglich zu verstehen gegeben, dass Brian ein Choleriker ist und einmal beinahe einen Mann umgebracht hätte, der sich über abgestandenes Bier beschwert hat. Unser Freund hat sich sicher in den buntesten Farben ausgemalt, was mit jemandem passiert, der Brians Kochkünste kritisiert.«


    »Brian ist zwar nicht immer sanftmütig, aber er würde doch nie jemandem etwas zuleide tun«, flüsterte Tom entrüstet.


    »Das weiß ich doch, aber Mr Li muss es ja nicht unbedingt erfahren. Wir wollen doch nicht, dass er Gloria und Brian beleidigt, oder?«


    Das Essen wurde serviert und war absolut köstlich.


    »Mag sein, dass die Fosters sich nicht standesgemäß kleiden, aber kochen können sie«, sagte Emily zu Annie. »Ich würde mich freuen, wenn der Koch auf North Bundaloon über die gleichen Fähigkeiten verfügte.«


    »Dann hätten Sie wirklich einen Volltreffer gelandet«, lächelte Annie und warf einen verstohlenen Blick zu dem Chinesen hinüber. »Ihm scheint es ebenfalls zu schmecken«, sagte sie leise. »Jemand sollte ihm vielleicht sagen, dass das weiße Ding, das er gerade zu essen versucht, der Teller ist.«


    »Er kann froh sein, dass er überhaupt noch lebt«, meinte Pat.


    »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Annie. »Die Seekrankheit hat meines Wissens noch niemanden umgebracht.«


    »Es geht ja auch nicht um Seekrankheit«, sagte Pat. »Emily hat ihn gestern davor gerettet, über Bord gespült zu werden. Hat sie Ihnen das nicht erzählt?«


    »Nein«, sagte Annie erstaunt. Sie blickte Emily an, die auf ihren Teller starrte. Meine Güte, musste das jetzt sein?


    »Was ist denn passiert?«, hakte Annie nach.


    »Mr Li stand an Deck, als eine Welle über ihm brach. Sie hätte ihn beinahe über Bord gerissen, doch Emily erwischte ihn buchstäblich in der letzten Sekunde«, berichtete Pat. »Ich habe alles mit angesehen, aber Mr Li weigert sich, zuzugeben, dass Emily ihm das Leben gerettet hat.«


    »Weil er es nicht glaubt«, sagte Emily.


    »Emily! Sie hätten über Bord gehen können«, rief Annie bestürzt.


    »Ich hatte meine Rettungsweste an, Mr Li aber nicht.«


    »Ich wünsche natürlich niemandem etwas Schlechtes«, erklärte Annie, »und seine Undankbarkeit überrascht mich keineswegs. Ich bin nur froh, dass Ihnen nichts passiert ist, Emily. Hoffentlich gestaltet sich der Rest der Reise weniger dramatisch.«


    Nach dem Essen betrachtete Emily erneut eingehend die Bilder an den Wänden und beschloss, ein kleines Gemäde zu erwerben, auf dem ein Viehtrieb war. Ihre Reisekasse war begrenzt, und so konnte sie nur ein paar Pfund dafür bieten, doch Gloria wies ihr Angebot zurück und gab sich stattdessen mit der Hälfte der Summe zufrieden, verbunden mit dem Versprechen, dass Emily sie auf der Rückreise nach Perth zum Essen besuchte. Emily stimmte nur allzugern zu.
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    Die folgenden Tage verliefen ohne besondere Vorkommnisse.


    In Port Hedland verließen Keith Dexter und Mr Sydney das Schiff. Emily, Annie und die Hendersons hatten die beiden als Reisebegleitung schätzen gelernt. Keith wünschte Emily alles Gute und versicherte ihr, dass das Leben in North Bundaloon ihr eine vollkommen neue Welt eröffnen würde, dem sie eine Chance geben sollte, selbst wenn es sie vielleicht zunächst abschrecken sollte.


    Überraschenderweise zeigte sogar Mr Li für Sekundenbruchteile Gefühl, als Keith sich verabschiedete, dann aber verschanzte er sich wieder hinter seiner Arroganz.


    Zwei Tage später legte die Sea Gull in Broome an. Annies Ehemann wartete bereits auf der Mole.


    »Jetzt schauen Sie sich ihn bloß an«, seufzte Annie, während Pat das Schiff an der Mole vertäute.


    Annie war eine stolze Frau, die sich gerne gut kleidete, und sie schämte sich sichtlich des Eindrucks, den ihr Ehemann machte. Desmond Williams trug einen Schlapphut, ein zerknittertes Hemd und ausgebeulte Hosen. Er fühlte sich offensichtlich wohl in seiner Haut, aber für Emily war es schwierig, sich vorzustellen, dass er einmal Theaterproduzent gewesen war.


    Doch sie ließ sich nichts anmerken. »Ich finde, er sieht ganz gut aus«, flunkerte sie.


    »So ist er nun einmal«, sagte Annie. »Immer mit der Angel und dem Eimer in der Hand, und in genau den alten Lumpen, die er auch bei meiner Abreise vor Wochen schon trug. Wahrscheinlich hat er darin auch geschlafen.«


    »Aber er ist glücklich, Annie«, wandte Pat ein. »Ist es nicht das, was zählt?«


    Annies Züge wurden weich. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Er versteht nicht, warum ich mich so aufrege– vielleicht sollte ich es also gar nicht erst tun. Aber wehe, er küsst mich. Er riecht sicher wieder nach Fisch!«, fügte sie brummig hinzu. Tom griff nach ihrem Koffer, bereit, sie über die Gangway zu führen.


    Annie wandte sich an ihre junge Freundin. »Ich hoffe, Sie schreiben mir mal. Ich möchte doch allzu gern wissen, wie es mit Ihnen weitergeht. Meine Adresse haben Sie ja.«


    »Ganz sicher schreibe ich Ihnen«, versprach Emily.


    »Und auf dem Rückweg kommen Sie mich besuchen. Sie dürfen bleiben, so lange Sie wollen. Vielleicht fahre ich ja sogar mit Ihnen wieder zurück nach Perth. Ich habe Ihre Gesellschaft sehr genossen.«


    »Vielen Dank, Annie. Ich bin sehr froh, dass Sie mich am Bahnhof unter Ihre Fittiche genommen haben!«


    Annie hatte Tränen in den Augen. »Sie sind nett«, sagte sie und küsste Emilys Wange. »Passen Sie auf sich auf. Mich ärgert bloß, dass Sie Mr Li weiterhin ertragen müssen. Sollte es auf dem Weg nach Derby einen weiteren Sturm geben, riskieren Sie Ihr Leben bitte nicht noch einmal für ihn. Schließlich würde er selbst das auch für niemanden tun.«


    Tom legte seine Hand auf Annies Arm. »Ich kümmere mich um Emily. Versprochen«, sagte er und führte sie über die Gangway zu ihrem wartenden Gatten. Emily musste kichern, als sie beobachtete, wie Desmond Annie einen Kuss geben wollte und sie sich mit gerümpfter Nase abwandte.


    Tom informierte Emily darüber, dass sie den King Sound, den großen Golf vor Derby, erst bei Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. »Der King Sound ist hundertzwanzig Kilometer lang, knapp fünfzig Kilometer breit und hat mit über zwölf Metern den höchsten Tidenhub in ganz Australien«, erklärte Tom. Die Sea Gull würde gleich am Eingang der weiten Bucht vor Anker gehen und dann am frühen Morgen ins fünf Stunden entfernte Derby weiterfahren.


    »Der Wievielte ist eigentlich heute, Mr Henderson? Der 20.November?«, erkundigte sich Emily beim Kapitän, nachdem sie Annie und Desmond lange nachgewinkt hatte. Zwar hatte sie sich bemüht, die Daten nachzuhalten, doch fürchtete sie, durcheinandergekommen zu sein. Zudem trieb sie die Sorge um, dass sie in Derby nicht abgeholt werden könnte.


    »Nein, heute ist erst der 19.«, beruhigte Tom sie. »Keine Sorge– wer immer Sie in Derby abholen soll, wird mit Sicherheit auf Sie warten.«


    »Aber immerhin werden wir zwei Tage Verspätung haben, wenn wir ankommen«, wandte Emily ein.


    »Das ist durchaus nicht ungewöhnlich, Emily. In Derby weiß man, dass unser Fahrplan vom Wetter oder unvorhersehbaren Ereignissen wie einem Maschinenschaden durcheinandergebracht werden kann.«


    »Nun, ich hoffe, Sie behalten recht. Trotzdem mache ich mir Sorgen.«


    »Sollte wirklich niemand da sein, um Sie abzuholen– was ziemlich unwahrscheinlich ist–, rede ich mit Rusty MacLean, ihm gehört das Boab Hotel in Derby. Ich kenne ihn ganz gut, und ihm fällt sicher jemand ein, der Sie nach North Bundaloon bringen kann.«


    Pat trat zu ihnen. »Es überrascht Sie sicher nicht, dass mein Mann auf der gesamten Strecke mit sämtlichen Wirten befreundet ist.«


    »Nicht wirklich«, lächelte Emily.


    Tom spielte den Entrüsteten. »Macht euch nur lustig über mich, aber Wirte wissen nun mal über alles und jeden Bescheid. Sie sind immer der beste Ansprechpartner, wenn man mal jemanden braucht.«


    »Da hast du auch wieder recht«, gab Pat zu. Sie schwieg einen Moment und wechselte dann das Thema. »Sag mal, findest du es nicht auch seltsam, dass bisher niemand in Erfahrung bringen konnte, was Mr Li in Derby vorhat?«


    »Mit niemand meinst du doch sicher dich selbst«, entgegnete Tom, der ein Schmunzeln nur mit Mühe unterdrücken konnte.


    »Nein, ich meine wirklich niemanden«, bekräftigte Pat.


    »Mit mir redet er nicht, ich weiß also auch nichts«, sagte Emily. »Seit dem kleinen Zwischenfall im Sturm meidet er mich wie die Pest.«


    »Vielleicht gibt es in China den Brauch, dass man jemandem lebenslang zu Diensten sein muss, der einem das Leben rettet«, grinste Pat.


    »Da muss er sich keine Sorgen machen. Von dieser Pflicht entbinde ich ihn nur allzu gern«, meinte Emily. »Ich bin schon froh, wenn ich nicht noch einmal mit seiner ungezogenen Art konfrontiert werde.«


    »Ich bin, was ihn betrifft, wirklich neugierig«, gab Pat zu. Ihr Mann hob die Augenbrauen. »Natürlich nur, weil mir die armen Leute leidtun, die mit ihm arbeiten müssen. Ich habe ihn übrigens ganz direkt gefragt, ob er auf einem Perlenschiff angeheuert hat, doch er tat so, als hätte er mich nicht gehört.«


    »Ich fürchte, mit diesem Geheimnis wirst du weiterleben müssen«, grinste Tom.


    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit ging Tom mit der Sea Gull im ruhigen Gewässer des King Sound vor Anker. Ehe die Sonne als riesiger roter Ball im Ozean versank, zeigte er Emily das Buccaneer-Archipel im Osten und Kap Leveque im Westen. Entzückt bewunderte Emily die wunderschöne, wilde Landschaft. Es war eine völlig neue Welt, die sich hier eröffnete. Genau wie Keith gesagt hatte.


    Am nächsten Morgen stand Emily an Deck und dachte mit leiser Wehmut daran, dass ihr letzter Tag auf der Sea Gull angebrochen war. Zu dieser frühen Stunde hielt sich die Hitze noch in Grenzen. Eine leichte Seebrise strich über sie hinweg. Hübsche Fische tummelten sich im klaren Wasser, und Emily bekam sogar eine Grüne Meeresschildkröte zu Gesicht.


    Nach dem Frühstück lichtete Tom den Anker und nahm Kurs Richtung Derby. Um elf Uhr, als das zweite Frühstück serviert wurde, kam die Stadt bereits in Sicht.


    Aufgeregt lief Emily nach vorn zu Pat und Tom.


    Stumm bewunderten sie die Landschaft.


    »Bei Derby fließt einer der längsten Flüsse Australiens, der Fitzroy River, in den Indischen Ozean. Die Stadt wurde, wie so viele andere auch, anlässlich des Goldrauschs um 1880 gegründet«, erklärte Pat. »Derby verfügt übrigens ebenfalls über eine extrem lange Hafenmole, damit Schiffe auch bei Ebbe anlegen können.« Sie hielt kurz inne. »Ich muss gerade an das ganze Gepäck denken, das Mr Li mit an Bord gebracht hat. Sicher erwartet er, dass wir es für ihn im Hafen ausladen. Dann müssen wir uns beeilen, damit die Ebbe noch nicht zu weit fortgeschritten ist und wir nah an der Stadt festmachen können. Obwohl er unsere Hilfe eigentlich nicht verdient hat.«


    »Ich denke, wir können relativ nah an die Stadt heranfahren. Allerdings kommt die Ebbe hier immer sehr schnell.«


    Je näher sie der Stadt kamen, desto deutlicher konnte Emily erkennen, dass die Mole tatsächlich sehr lang und überdies wie ein T geformt war. Am oberen Ende lagen zahlreiche Fischerboote und Perlenschiffe vertäut, aber Tom steuerte die Sea Gull so nah wie möglich an das Hafengelände. Kaum war das Schiff zum Stillstand gekommen, wurden sie von der Hitze und Millionen Fliegen überfallen.


    »Ob es in North Bundaloon ebenso heiß ist?«, überlegte Emily laut, während sie sich den Schweiß vom Gesicht und vom Hals wischte und eine Wolke von Fliegen verscheuchte.


    »Im Binnenland ist es sogar noch heißer«, sagte Pat.


    »Noch heißer?« Emily traute ihren Ohren nicht. Schon jetzt vermisste sie den Seewind.


    »Damit aber nicht genug. Wir befinden uns in der Regenzeit. Richten Sie sich also auf Regen ein, und zwar nicht zu knapp.«


    Tom stieg in den Laderaum und begann, Kisten und Taschen zu Mr Li hinaufzureichen. Mr Li lag auf den Knien vor der Ladeluke und bellte Befehle zu ihm hinunter. Zum wiederholten Male wies er darauf hin, dass jedes einzelne Teil mit außerordentlicher Sorgfalt behandelt werden sollte. Wieder einmal wunderte sich Emily über die Menge an Gepäck, die er mit sich führte.


    Emily schwitzte ohne Unterlass. Während sie darauf wartete, dass endlich ihre Nähmaschine an der Reihe war, blickte sie sich um. Die Stadt kam ihr nicht besonders groß vor.


    »Von der Mole aus kann man phänomenale Sonnenuntergänge über dem King Sound beobachten«, sagte Pat. »Und draußen vor den Inseln findet man die schönsten Perlen der Welt.«


    Doch die Perlen konnten Emily im Moment nicht über ihr größtes Problem hinwegtrösten. Sie hatte das Gefühl, zu verwelken. Die Hitze war schlimmer als die im Atelier ihres Vaters an einem heißen Tag. »Wird es denn wenigstens im Winter kühler hier, Pat?«


    »Ja, im Juli wird es ein bisschen kühler. Dann ist es morgens manchmal sogar richtig kalt. Aber so viel ist sicher: Einen Mantel werden Sie hier nur sehr selten brauchen.«


    »Erst im Juli? Dann ist mein Vertrag ja schon beendet.«


    Emily setzte ihren Hut gegen die unbarmherzige Sonne auf und suchte mit den Augen aufmerksam die Kais nach wartenden Personen ab. Doch nirgends war eine Menschenseele zu entdecken. In ihr wuchs die Sorge, kurz vor dem Ziel doch noch zu stranden.


    »Vielleicht glaubt meine neue Arbeitgeberin, dass ich nicht komme, weil wir nicht pünktlich waren«, beklagte sie sich bei Pat.


    »Ach wissen Sie, Emily, hier oben gehen die Uhren anders«, versuchte Pat sie zu beruhigen.


    »Anders? Wie meinen Sie das?«


    »Eine Stunde kann so viel wie drei oder vier bedeuten. Eine Woche wird manchmal zu zwei Wochen, und vierzehn Tage zu einem Monat.«


    »Wollen Sie mir zu verstehen geben, dass ich hier vielleicht eine Woche oder sogar länger warten muss?«


    »Ich hoffe nicht, aber Sie sollten nicht überrascht sein, wenn es so käme.«


    Emilys Stimmung sank auf den Nullpunkt. Sie sehnte sich nach einem ausgedehnten, kühlen Bad. Die Wassertanks auf der Sea Gull hatten nur ein begrenztes Fassungsvermögen, und so hatte sie, wie alle anderen, Abstriche bei der Körperhygiene machen müssen. Aber jetzt drohte ihr vielleicht sogar eine längere Wartezeit, ganz davon abgesehen, dass sie nicht allzu viel Geld hatte.


    »Die McLeans vermieten Zimmer für kleines Geld«, sagte Pat tröstend. »Tom und ich haben schon ein paarmal dort übernachtet, während die Sea Gull im Trockendock war. Die Zimmer bieten zwar keinen Luxus, aber sie erfüllen ihren Zweck, falls Sie wirklich hier festsitzen sollten. Mitsy McLean behauptet zwar, sie stamme aus Malta, aber sie ist eine halbe Aborigine. Ich wage zu bezweifeln, dass sie überhaupt weiß, wo Malta liegt, andererseits kann ich sie gut verstehen. Die Leute hier gehen nicht gerade freundlich mit den Ureinwohnern um. Glücklicherweise glauben sie Mitsy. Sie erledigt übrigens die meiste Arbeit in und um das Hotel, weil ihr halb österreichischer Mann Rusty sich langsam, aber sicher um den Verstand trinkt. Er ist ein ziemlich fauler Hund. In Wirklichkeit heißt er übrigens Rudolph Raskoph, aber er hat sich in Rusty McLean umbenannt, weil das angeblich australischer klingt. Tom und ich glauben allerdings, dass es ihn einfach nur geärgert hat, dass seine betrunkenen Gäste seinen Namen ständig falsch aussprachen oder ihn gar damit aufzogen. Wie dem auch sei, Mitsy arbeitet wirklich hart und bekommt bei weitem nicht die Anerkennung, die sie verdient.« Pat senkte die Stimme. »Genau wie ich«, flüsterte sie grinsend. »Im Übrigen werden Sie hier in der Stadt eine ganze Menge Aborigines sehen, weil sich in der Umgebung viele ihrer Dörfer befinden. Aber sie tun niemandem etwas.«


    Inzwischen stand fast das gesamte Gepäck von Hop-Sing Li auf dem Deck. Tom kümmerte sich gerade um Emilys Kiste.


    »Sie haben uns immer noch nicht erzählt, was Sie in Derby tun werden, Mr Li«, startete Pat eine weitere neugierige Offensive. »Werden Sie abgeholt?«


    Doch der Chinese grunzte nur und hielt die Aufmerksamkeit auf sein Gepäck gerichtet. Emily und Pat verdrehten die Augen. Aber plötzlich wurde Mr Li gesprächiger.


    »Wie ich bekommen Gepäck in Stadt?« fragte er.


    »Sieh an, Sie können ja sprechen, wenn Sie wollen«, entgegnete Pat sarkastisch, ohne auf seine Frage zu antworten.


    In diesem Moment kletterte Tom mit Emilys Kiste aus dem Laderaum und wurde sogleich mit einem Schwall von Vorwürfen des Chinesen empfangen. In seinen Kisten seien Beulen und Dellen und einer seiner Koffer habe eine dicke Schramme. Tom ignorierte ihn. »Ich werde Ihre Kiste selbstverständlich bis ans Ende der Mole bringen, Miss Scott«, sagte er stattdessen charmant. »Wie mir scheint, zieht Mr Li es vor, sich selbst um sein wertvolles Gepäck zu kümmern.


    »Vielen Dank, Mr Henderson«, säuselte Emily und griff nach ihrem Koffer. Sie verabschiedete sich von Pat mit dem Hinweis, dass sie in einem halben Jahr vermutlich als Fahrgast auf die Sea Gull zurückkehren werde, worüber Pat sehr erfreut war. Dann folgte Emily Tom über die lange Mole. Beide grinsten beim Anblick von Mr Li, der sich mit wütendem Gesicht allein mit seinem Berg Gepäck abmühte. Sie hörten noch, wie Pat ihm mitteilte, er müsse sich einen Handwagen besorgen, denn sie würde seine Sachen ganz sicher nicht tragen.


    Unterwegs sagte Tom zu Emily: »Ich nehme an, dass der Verwalter der Station Sie abholt. Sein Name ist Harry Edwards, und er wartet vermutlich im Pub auf Sie.«


    »Ich hoffe, Sie haben recht, Tom«, meinte Emily. »Aber ist es nicht noch ein bisschen zu früh für den Pub?«


    Tom lachte, enthielt sich aber einer Antwort.


    Die Stadt war tatsächlich recht klein und bestand im Wesentlichen aus einer Hauptstraße mit Geschäften und einigen Nebenstraßen, die von kleinen Häusern gesäumt waren. Emily fand die Stadt wenig beeindruckend, aber sie war nicht mehr als das Ziel ihrer Seereise, und dafür war sie dankbar. Abgesehen von der Hitze. Über der Tür eines Hauses baumelte ein Schild mit der Aufschrift »Boab Hotel«. Vor dem Gebäude standen trotz der vormittäglichen Stunde einige gesattelte Pferde. Plötzlich verstand Emily, warum Tom über ihre Bemerkung gelacht hatte.


    »Bei einer solchen Hitze ist es wahrscheinlich nie zu früh für ein kühles Bier«, sagte sie.


    »Das dürfen Sie laut sagen«, meinte Tom. »Hier heißt es immer scherzhaft, dass irgendwo auf der Welt längst Nachmittag ist.«


    Emilys Aufmerksamkeit wurde von vier Viehhirten angezogen, welche die Hauptstraße hinunterritten. Sie folgten einer kleinen Rinderherde, die mit ihren Hufen eine ordentliche Menge roten Staub aufwirbelte und von hechelnden Hunde umkreist wurde. Es war genau die Szene, die auf dem von ihr gekauften Gemälde dargestellt war. Nie jedoch hätte sie mit einem solchen Anblick auf einer Hauptstraße mitten in einer Stadt gerechnet.


    Tom registrierte ihre Reaktion. »So etwas bekommen Sie in Perth nicht zu sehen, nicht wahr?«


    »Ganz bestimmt nicht«, erklärte Emily. »Jetzt fühle ich mich so richtig im Outback.«


    Am Ende der Mole setzte Tom Emilys Kiste an der Straße ab. Aus einem Stall in der Nähe drang der Gestank von Mist, der Millionen Fliegen anzog. Ein Hufschmied arbeitete am Amboss. Der Schweiß lief in Strömen über seine Haut, und seine breiten, muskulösen Schultern glänzten. Die Pferde warteten geduldig und peitschten mit ihren Schweifen Wolken von Fliegen auf. Emily war es ein Rätsel, wie der Hufschmied mit dieser entsetzlichen Hitze fertigwurde. Sie selbst hätte sich am liebsten sofort an einen kühlen, schattigen Ort geflüchtet, aber sie hatte Sorge, sich ein Zimmer leisten zu können, wenn sie tatsächlich nicht abgeholt wurde.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hier zu warten, gehe ich rasch in den Pub und erkundige mich, ob Harry in der Stadt war.«


    Emily vermutete, dass er auf die Schnelle ein Bier trinken wollte. »In Ordnung, aber bleiben Sie bitte nicht zu lange.«


    »Ganz bestimmt nicht, denn ich muss die Sea Gull noch vor Ebbe in tieferes Wasser bringen, sonst liegen wir auf Sand fest.« Hastig lief er in Richtung Hotel.


    Emily sah sich um. Unter den Bäumen am Straßenrand und den Markisen der wenigen Läden hockten Gruppen von Aborigines, die gelangweilt wirkten. Noch nie im Leben hatte Emily so viele Aborigines gesehen. Sie fühlte sich so verloren wie in einem fremden Land, aber das hier war auch Australien– das echte Australien. Nicht weit entfernt vom Stall stand ein Pferdefuhrwerk. Auf dem Wagen lag etwas, das Emily auf den ersten Blick für einen Sack hielt, das sich bei näherer Betrachtung jedoch als männlicher Ureinwohner entpuppte. Sein Gesicht war unter einem Hut verborgen, er hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und schien tief und fest zu schlummern.


    Die Minuten verrannen. Plötzlich hörte sie hinter sich eine Stimme: »Sind Sie Miss Scott?« Erschrocken drehte sie sich um. Vor ihr stand der Aborigine, der eben noch auf dem Pferdefuhrwerk geschlafen hatte, und blickte sie unter seiner Hutkrempe aus freundlichen, braunen Augen an.


    »Ja, die bin ich«, nickte sie.


    »Ich bin Buddy Amegy von North Bundaloon. Mrs McBride hat mich geschickt. Ich soll Sie abholen.«


    »Oh, das freut mich sehr«, sagte Emily erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, hier festzusitzen.«


    »Sind das Ihre Sachen?«, fragte Buddy und zeigte auf den Koffer und die Kiste.


    »Ja. In der Kiste ist meine Nähmaschine.«


    »Gut, dann packe ich sie auf den Wagen.«


    »Seien Sie bitte vorsichtig, Mr Amegy.«


    »Aber natürlich, Missus.«


    »Oh, ich bin nicht verheiratet. Ich bin Miss Scott– oder einfach Emily«, sagte sie und streckte ihre Hand aus.


    Buddy blickte sie verblüfft an, lächelte dann aber freundlich und schüttelte ihr die Hand.


    »Meinetwegen können wir sobald wie möglich losfahren«, meinte Emily. »Ich möchte nur kurz Mr Henderson Bescheid sagen.« Sie warf einen Blick über Buddys Schulter. »Ach, da kommt er ja gerade.«


    Tom Henderson kam mit großen Schritten auf sie zu. »Niemand hier hat Harry gesehen«, rief er, wischte den letzten Rest Schaum von seiner Oberlippe und warf einen neugierigen Blick auf Buddy.


    »Mr Amegy ist gekommen, um mich abzuholen«, erklärte Emily.


    »Das freut mich!« Tom war sichtlich erleichtert. In diesem Moment erblickte er Hop-Sing Li, der mit einem hoch beladenen Handwagen direkt auf sie zusteuerte. Ein Gepäckstück drohte abzurutschen. Hilfsbereit sprang Buddy vor, um es aufzufangen.


    »Sie nicht anfassen!«, fauchte Hop-Sing ungnädig und stieß Buddy beiseite. »Ich geben kein Geld. Weg da!« Buddy starrte ihn verwundert an.


    Emily war entsetzt. »Sie sind wirklich widerlich«, schrie sie den Chinesen an. »Mr Amegy ist doch kein Bettler! Er ist hier, um mich abzuholen!«


    Aber Hop-Sing schien das keineswegs zu beeindrucken.


    »Kommen Sie, Mr Amegy, wir fahren«, sagte Emily. »Auf Wiedersehen, Tom. Bis zu meiner Rückreise.«


    Buddy setzte seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. »Mrs McBride hat gesagt, dass ich auch den neuen Koch abholen soll, Miss Scott«, gab er zu bedenken. »Er sollte auch mit Ihrem Schiff kommen.«


    »Nein, da war kein Koch. An Bord waren jetzt nur noch er«, sie deutete auf Hop-Sing, »und ich.«


    »Ja, Mr Li und Miss Scott waren die einzigen Passagiere nach Derby«, bestätigte Tom.


    In diesem Augenblick rutschte eine der Kisten von Mr Lis Handwagen und sprang auf. Ihr gesamter Inhalt kullerte in den Straßenstaub, und vor Tom, Emily und Buddy breiteten sich zahlreiche Küchenutensilien, Geschirrtücher und Beutel mit Gewürzen aus.


    Emily traute ihren Augen nicht, als ihr aufging, was das bedeutete. »Das kann doch nicht wahr sein«, stammelte sie. »Er kann doch nicht der Koch sein!«


    Hop-Sing ließ sich auf alle viere nieder und sammelte seine Sachen ein. »Ich sehr guter Koch!«, widersprach er laut und unfreundlich. »Der beste.«


    »Gut«, meinte Buddy. »Dann kommen Sie mit.«


    »Oh nein.« Emily war entsetzt. »Hier muss ein Irrtum vorliegen. Er mag vielleicht Koch sein, aber er ist ganz sicher nicht die Person, die Sie suchen. Er wird wahrscheinlich als Koch auf einem Schiff anheuern oder… sonstwo«, stieß sie hervor, in dem Versuch, sich an einen rettenden Strohhalm zu klammern.


    »Kennen Sie den Namen des neuen Kochs?«, sprang Tom ihr zur Seite.


    »Nein, Mrs McBride hat mir keinen Namen genannt, sie hat nur gesagt, dass er mit demselben Schiff anreist wie Miss Scott«, erklärte Buddy.


    »Ich Koch in North Bundaloon«, warf Hop-Sing ein. »Von Arbeitsvermittlung in Girrawheen.«


    Emily wandte sich an Buddy. »Das kann nicht wahr sein. Er kann nicht auf North Bundaloon arbeiten«, stieß sie schockiert hervor. Das hier war ein Alptraum. Eher würde sie hundert Stürme auf See ertragen, als mit Hop-Sing Li unter einem Dach zu leben und zu arbeiten.


    Hop-Sing schien die Abneigung zu teilen, fand aber eine überraschende Lösung. »Ich fahren mit.« Er zeigte mit dem Finger auf Emily. »Sie bleiben hier.«


    »Moment mal!« Emily traute ihren Ohren nicht. »Ich werde als neue Näherin in North Bundaloon erwartet. Einen Koch kann man überall finden. Also bleiben Sie hier oder gehen sonstwohin, egal wo, solange es weit weg ist, vor allem von mir!«


    »Koch wichtiger. Ich gehe North Bundaloon«, schrie Hop-Sing. Er warf Buddy, der hilflos zwischen ihnen stand, einen wütenden Blick zu. »Du jetzt nehmen Gepäck«, befahl er.


    Buddy zuckte die Schultern und begann, Mr Lis Gepäck vom Handwagen auf das Pferdefuhrwerk umzuladen.


    Emily stöhnte auf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser ekelhafte Kerl ausgerechnet Koch auf North Bundaloon sein soll.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie die Stelle noch wollen?«, erkundigte sich Tom.


    »Aber natürlich«, antwortete Emily.


    »Vielleicht ist er ja als Koch für die Lager der Viehhirten eingestellt und lebt meilenweit vom Haus entfernt«, versuchte Tom sie zu trösten. »Oder sein Quartier liegt außerhalb des Hauses und Sie bekommen ihn so gut wie nie zu Gesicht.«


    »Glauben Sie?« Emily blickte ihn hoffnungsvoll an.


    »Man kann nie wissen«, meinte Tom nachdenklich.
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    Buddy belud den Wagen, während das Pferd mit peitschendem Schweif geduldig wartete.


    »Ich muss zurück zum Schiff, Miss Scott«, entschuldigte sich Tom. »Wir müssen dringend in tieferes Gewässer.«


    »Wie weit geht das Wasser denn bei Ebbe zurück?«


    »Mindestens bis zur Hälfte der Mole.«


    Das war für Emily nur schwer vorstellbar. »Bleiben Sie denn über Nacht hier in Derby?«, wollte sie wissen.


    »Ja, wir bleiben. Ich habe meinem einbeinigen Freund versprochen, heute Abend mit ihm zum Fischen hinauszufahren, und will ihn nicht enttäuschen.«


    Emily war überrascht. »Machen Sie Witze?«


    »Aber nein. Ich fahre mit Lucky Errol auf seinem Boot hinaus.«


    »Ich meinte wegen Ihres einbeinigen Freundes.«


    »Nein, darüber mache ich keine Witze. Habe ich Ihnen die Geschichte von Lucky Errol etwa nicht erzählt? Wie er vor ein paar Jahren am Ufer des Ord River von einem Krokodil angefallen wurde?«


    »Nein.«


    »Dann ganz kurz auf die Schnelle: Errol versuchte, seinen geliebten Jack Russel Terrier aus den Zähnen eines Krokodils zu befreien. Daraufhin schnappte das Krokodil nach ihm und erwischte ihn am Bein, so schlimm, dass es oberhalb des Knies amputiert werden musste. Außerdem fehlen ihm seitdem an einer Hand drei Finger und an der anderen der Daumen. Er verlor unheimlich viel Blut und hätte nicht überlebt, wenn nicht zufällig einer seiner Kumpel in der Nähe gewesen wäre. Seit dem Zwischenfall nennen wir ihn Lucky Errol, weil er so viel Glück im Unglück hatte. Die meisten Dinge kann er ganz gut allein erledigen, aber das Boot zu Wasser lassen– das geht nicht. Deshalb versuche ich, mindestens einmal mit ihm hinauszufahren, wenn ich hier in Derby bin.«


    »Und der Hund? Hat er überlebt?«


    »Rolly hat ebenfalls ein Bein verloren. Aber er ist ein mutiger kleiner Kerl, kommt auf drei Beinen gut zurecht, und Errol sagt, dass er immer noch unschlagbar ist, was das Fangen von Ratten angeht.«


    Emily hätte gern gewusst, ob es in North Bundaloon ebenfalls Krokodile gab, traute sich aber nicht zu fragen. Sie wollte keinesfalls riskieren, dass Tom sie für ungebildet hielt. »Fährt Pat auch mit zum Fischen?«, fragte sie stattdessen.


    »Nein, Errol und ich bleiben die ganze Nacht draußen. Pat möchte auf der Sea Gull bleiben, sie will endlich einmal Ruhe und Frieden auf dem Schiff genießen. Außerdem stehe ich ihr immer im Weg, wenn sie die Kabinen putzt.«


    Emily bemerkte, dass Tom nun wirklich unruhig wurde. »Ich will Sie keineswegs aufhalten, Mr Henderson«, sagte sie freundlich.


    Doch seine Unruhe schien nicht allein in der Eile wegen der Ebbe zu liegen. Stirnrunzelnd blickte er zu Hop-Sing hinüber, der Buddy schamlos herumkommandierte. »Ich lasse Sie nur ungern in dieser Situation allein, Miss Scott«, gestand er.


    »Keine Sorge, ich komme schon zurecht.«


    »Der Aborigine scheint sich nicht gegen Mr Li durchsetzen zu können, und das bereitet mir durchaus Sorgen.«


    »Aber ich kann es, und zwar ohne Probleme«, sagte Emily entschlossen. »Schätzen Sie sich glücklich, dass Sie Mr Li wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen werden.«


    »Das tue ich, das können Sie mir glauben. Bei meiner Arbeit treffe ich natürlich die unterschiedlichsten Menschen, aber die netten entschädigen mich immer wieder für die unfreundlichen.« Er lächelte, und Emily freute sich über das Kompliment.


    »Nehmen Sie Passagiere mit zurück nach Perth?«, erkundigte sie sich.


    »Ja, einen aus Broome und drei weitere aus Geraldton. Und außerdem alle, die sich kurzfristig entschließen.«


    Emily drängte ihn zu gehen. »Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Mr Henderson«, verabschiedete sie sich.


    »Sehr gerne, Miss Scott«, sagte Tom. »Sie waren eine Bereicherung auf dieser Reise«, fügte er hinzu. »Ich hoffe, dass alles ins Lot kommt und dass eine gewisse Person weit weg vom Haupthaus zum Lagerkoch ernannt wird.«


    »Das hoffe ich auch«, gab Emily seufzend zurück.


    Nachdem Tom Henderson gegangen war, beobachtete Emily, wie Buddy Hop-Sings letzte Habseligkeiten auflud, während der Chinese bereits auf den für zwei Personen vorgesehenen Kutschersitz kletterte und es sich bequem machte.


    »Was ist mit meinem Koffer und der Kiste, Mr Amegy?«, wollte Emily wissen.


    »Kein Platz mehr«, rief Hop-Sing von vorn.


    »Sie habe ich nicht gefragt«, entgegnete Emily aufgebracht.


    Buddy Amegy kratzte sich den Kopf und dachte nach.


    »Sie hierbleiben«, tönte Hop-Sing von seiner erhöhten Warte. »Sie nicht nötig auf Station.«


    »Wie bitte?«, konterte Emily ungläubig. Sie stützte eine Hand auf die Hüfte. »Wenn hier jemand überflüssig ist, dann sicher Sie.«


    »Koch wichtiger. Sie hierbleiben. Wir jetzt fahren«, kommandierte der Chinese und blickte stur geradeaus, als gebe es nicht den geringsten Zweifel daran, dass Buddy seinen Befehl sofort ausführen würde und damit alles entschieden sei.


    »Denken Sie gar nicht erst darüber nach, mich hier stehen zu lassen«, sagte Emily zu dem Aborigine.


    Der arme Buddy stand vor einem unlösbaren Problem. Für Emily und ihr Gepäck war tatsächlich kein Platz mehr auf dem Fuhrwerk. Emily hingegen war fassungslos ob der Frechheit des Chinesen. »Machen Sie sofort Platz für meinen Koffer und meine Kiste!«, fuhr sie Mr Li an.


    Der Chinese schüttelte den Kopf.


    Nun war Emily wirklich wütend. »Wenn Sie es nicht tun, dann mache ich es eben selbst!«, rief sie, griff nach einer seiner Kisten und zerrte sie vom Wagen. Sofort folgte die zweite, deren Deckel bereits offen stand. Zum zweiten Mal an diesem Tag lagen Küchenutensilien, Geschirrtücher und Gewürze im Straßenstaub. Einige der Gewürzbeutel platzten auf, und der Wind wehte den Inhalt als rote, braune und gelbe Staubwolken davon.


    Emily selbst war fast ebenso überrascht von ihrer Tat wie Hop-Sing, aber sie fühlte sich mit einem Mal unendlich erleichtert. Ihr war nicht klar gewesen, wie viel Groll sie gegen den Chinesen gehegt hatte, doch in diesem Moment schienen sich alle aufgestauten und unterdrückten Emotionen, sämtliche Wut, der Ärger und das Leid zu entladen, die sich im Lauf der Jahre in ihr angesammelt hatten. All das war einfach explodiert. Sie begann hysterisch zu lachen, ohne etwas dagegen tun zu können. Es war, als sei ein Damm gebrochen.


    Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ehe sie sichs versah, sprang Hop-Sing vom Kutschbock, nahm ihren Koffer und warf ihn in die Viehtränke vor dem Stall. Als er nach der Kiste mit ihrer wertvollen Nähmaschine griff, reagierte Emily instinktiv und schnell. Sie schwenkte ihre Handtasche und traf ihn damit so hart am Hinterkopf, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Schockiert starrte Mr Li sie an. Einen derart vehementen Angriff hatte er nicht erwartet, ebenso wenig wie den gut gezielten Tritt gegen das Schienbein, den er als Nächstes einstecken musste.


    Der Chinese jaulte vor Schmerz auf und hüpfte auf einem Bein rückwärts. Emily nutzte den Moment und stürzte zur Viehtränke. Sie bemühte sich, ihren Koffer herauszuziehen, der aber bereits mit Wasser vollgesogen und so schwer war, dass es ihr nicht gelang.


    »Bestimmt ist das Gemälde ruiniert, Sie verrückter Chinese«, schrie sie ihn an. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass er erneut auf die Kiste mit ihrer Nähmaschine zuging. Kreischend vor Wut stürzte sie auf ihn zu und holte wieder mit der Handtasche aus. Dieses Mal traf sie ihn seitlich am Kopf. Er wich zurück, kniete sich auf die Straße und begann, seine Habseligkeiten so gut wie möglich aus dem Staub zu klauben.


    Buddy Amegy stand wie versteinert daneben, doch inzwischen war der Schmied auf den Tumult aufmerksam geworden.


    »Was ist denn hier los?«, erkundigte er sich.


    Hop-Sing sah den hünenhaften Mann mit großen Augen an. »Diese Frau verrückt«, erklärte er.


    Der Schmied warf Emily einen prüfenden Blick zu.


    »Ich?«, sagte Emily unwirsch. »Sie sind doch derjenige, der mich hier einfach stehenlassen will, weil ich angeblich nicht wichtig bin. Als ob Sie das zu entscheiden hätten!«


    Der Schmied, der sich während der Wartezeit um Buddys Pferd gekümmert hatte, schien zu verstehen. »Sind Sie die Schneiderin, die Kitty erwartet?«, fragte er Emily.


    »Ja, die bin ich«, bestätigte Emily und warf Hop-Sing einen selbstzufriedenen Blick zu.


    »Gehört all das Zeug auf dem Wagen Ihnen?«


    »Nein, nichts davon. Es sind seine Sachen. Ich habe nur diese Kiste und einen kleinen Koffer bei mir, der seinetwegen jetzt auch noch vollkommen durchnässt ist.« Sie zeigte auf ihren in der Tränke versunkenen Koffer.


    Der Schmied zog ihn aus dem Wasser, als wöge er nicht mehr als eine Feder, und setzte ihn ab. Sofort bildete sich eine große Pfütze. Emily öffnete ihn und nahm das Gemälde heraus. Erleichtert stellte sie fest, dass dem Ölbild nichts geschehen war. Nur der Rahmen war nass.


    »Sie können von Glück sagen, dass mein Bild nicht beschädigt ist«, stieß sie in Richtung Hop-Sing hervor, der immer noch auf den Knien sein Hab und Gut einsammelte.


    »Und meine Gewürze? Sie fort sein!«, knurrte er.


    Der Schmied trat an den Wagen und schob ein paar Kisten und Schachteln beiseite, um mehr Platz zu schaffen. Sofort sprang der Chinese auf die Füße.


    »Nein, nein«, rief er. »Nicht meine Sachen anfassen!«


    Der Schmied warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. »Mir scheint, als seien Sie derjenige, der ein Problem hat«, stellte er knapp fest.


    »Ich kein Problem«, gab Hop-Sing zurück, und seine Stimme klang zum ersten Mal ein wenig verunsichert.


    »Diese Lady hat nur zwei Gepäckstücke, die nach North Bundaloon transportiert werden müssen, und Ihr Krempel da füllt den ganzen Wagen aus.«


    Hop-Sing zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich glaube, ich weiß eine Lösung, Miss«, sagte der Schmied zu Emily. »Allerdings beinhaltet sie, dass ein paar der Kisten abgeladen werden müssten.«


    »Ach, wirklich?«, gab Emily entzückt zurück. »Ich denke, das können wir bewerkstelligen.« Sie warf Hop-Sing einen selbstgefälligen Blick zu.


    »Ich bin in fünf Minuten zurück«, verkündete der Schmied und fügte an Hop-Sing gewandt stirnrunzelnd hinzu: »Und Sie benehmen sich gefälligst!«


    Der Schmied hatte ihr kaum den Rücken zugedreht, da raunzte Emily Hop-Sing an: »Sie haben ja gehört, was er gesagt hat. Fangen Sie schon mal an, Ihre Sachen abzuladen.«


    Hop-Sing war sichtlich unzufrieden mit der Situation, enthielt sich aber eines Kommentars. Mit dem Schmied mochte er sich offenbar nicht anlegen.


    Als der Schmied zurückkam, führte er einen großen, grauen Esel mit sich. Das Tier begann in diesem Moment, laut zu schreien, und Emily schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass man nicht von ihr erwartete, auf diesem Esel zu reiten. Doch er war nicht gesattelt.


    »Das hier ist Pedro«, sagte der Schmied. »Er wird ein paar von den Taschen tragen, damit auf dem Wagen Platz für den Koffer und die Kiste der jungen Dame ist.«


    »Gute Idee«, lobte Buddy.


    »Vielen Dank«, sagte Emily erleichtert.


    »Du kannst mir Pedro zurückbringen, wenn du das nächste Mal nach Derby kommst«, sagte der Schmied zu Buddy.


    Widerwillig begann Hop-Sing, einige Taschen vom Wagen zu räumen. Der Schmied hob die Kiste mit Emilys Nähmaschine scheinbar mühelos auf die Ladefläche. Dann begann er, die Taschen des Chinesen auf dem Esel festzuzurren. »Ich fürchte, der Kutschbock ist zu eng für Sie und die beiden Herren«, meinte er.


    »Ich werde mich auf keinen Fall neben Mr Li setzen«, protestierte Emily. »Lieber laufe ich. Oder noch besser: Er läuft!«


    »Ich habe eine andere Idee.« Er wandte sich an Mr Li. »Jetzt ist so viel Platz auf der Ladefläche, dass Sie sich hinten hinsetzen können«, sagte er und fügte warnend hinzu: »Aber wehe, Sie machen Ärger!«


    Der Chinese blickte so entrüstet, dass Emily beinahe laut aufgelacht hätte. Sie dankte dem Schmied für seine Hilfe und kletterte neben Buddy auf den Kutschbock. Hop-Sing setzte sich mit dem Rücken zu Emily auf eine seiner Kisten. Emily beschloss, einfach so zu tun, als wäre er nicht anwesend. Der Schmied band den Esel an den Wagen, und dann ging es endlich los.
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    Sie waren noch keine zwei Kilometer gefahren, aber Emily fühlte sich schon jetzt wie gerädert. Noch immer lief ihr Schweiß in Strömen über den Körper, und auch die Fliegen setzten ihr zu. »Wie weit ist es bis North Bundaloon?«, erkundigte sie sich.


    »Ungefähr vierzig Kilometer«, antwortete Buddy. »Wir können noch vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, seufzte Emily, während sie mit der Hand die Fliegen verscheuchte. »Diese Fliegen sind wirklich aufdringlich.«


    Buddy blickte sie verwirrt an und zuckte die Schultern. »Ich bemerke sie gar nicht mehr«, gab er zurück.


    Er griff unter die Bank und holte einen Sonnenschirm heraus.


    »Hier. Den hat Mrs McBride mir mitgegeben. Für Sie und…« Er warf einen Blick über die Schulter auf Hop-Sings Rücken und schwieg verunsichert. Dann reichte er Emily den Schirm. »Für Sie«, wiederholte er.


    Emily spannte erleichtert den Schirm auf. Sie verstand sehr wohl, dass der Schirm eigentlich für beide Passagiere gedacht war, verspürte aber kein schlechtes Gewissen.


    »Vielen Dank, Mr Amegy«, sagte sie. »Nicht zu fassen, wie heiß es hier ist.« Sie setzte ihren Hut ab und benutzte ihn, um die lästigen Fliegen zu verscheuchen.


    »Mich stört es nicht«, grinste Buddy. »In den Kimberleys ist es immer heiß.«


    »Kaum zu glauben. Was für eine Aufgabe haben Sie auf North Bundaloon?«


    »Mein Kumpel Stumpy Cumbal und ich kümmern uns um den Garten am Haus, die Stallungen und die Goldminen. Was gerade so anfällt.«


    »Aha. Arbeiten Sie schon lang für die McBrides?«


    »Schon seit mein Haar noch schwarz war und ich gerade mal aufrecht stehen konnte«, antwortete er lächelnd.


    Emily bemerkte, dass ihm ein paar Zähne fehlten. »Dann arbeiten Sie sicher gern dort, sonst wären Sie wahrscheinlich nicht so lang geblieben.«


    »Die McBrides sind wie meine Familie«, sagte er ohne zu zögern.


    Emily bewunderte seine Loyalität. »Haben Sie selbst auch Familie? Eine Frau und Kinder?«


    »Ich hatte drei Frauen, aber jetzt sind alle tot.«


    »Was, Sie haben drei Frauen überlebt? Darf ich fragen, wie alt Sie sind, Buddy?«


    »Genau weiß ich es nicht. Ungefähr siebzig, würde ich sagen.«


    »Sie wissen nicht, wie alt Sie sind?«


    Buddy zuckte die Schultern, als spiele sein genaues Alter keine Rolle.


    Emily staunte nur. »Haben Sie Kinder und Enkel?«


    »Ich hatte elf Kinder. Ein Sohn ist vor einigen Jahren gestorben. Wie viele Enkel ich habe, weiß ich nicht. Sie leben überall verstreut…«


    »Leben auch Kinder von Ihnen auf North Bundaloon oder arbeiten für die McBrides?«


    »Nein. Einige sind nach Darwin und Katherine gegangen und ein paar leben auf der Kalumburu Aboriginal Mission ein paar Kilometer entfernt.«


    »Was ist das für eine Mission, Buddy?«


    »Ein Ort, wo Schwarze nach dem Willen der Weißen zu leben haben.«


    »Soll das heißen, dass sie nicht gehen dürfen, wohin sie wollen?«


    Buddy zuckte die Schultern und blickte betrübt vor sich hin.


    Doch Emily wollte es genauer wissen. »Werden die Aborigines von den Weißen misshandelt?«, erkundigte sie sich.


    »Manchmal«, sagte Buddy. »Nicht immer. Unser Boss ist ein guter Mensch, aber nicht alle Besitzer von Stations sind wie er. Viele lassen uns Aborigines in Ketten legen und in Derby oder Kununurra ins Gefängnis werfen.«


    »Aber weshalb denn?«, fragte Emily entsetzt.


    »Weil wir Rinder mit dem Speer erlegen und essen. Aber die Rinder ernähren sich von dem Land, das uns gehört hat, bevor die Weißen kamen. Natürlich gibt das oft Ärger, und die Polizei fackelt nicht lange mit uns. Das alles ist nicht gut.«


    »Ist Ihnen das auch schon passiert?«


    »Mir nicht, aber mein Vater war im Gefängnis und wurde geschlagen. Ich habe es als Junge mit ansehen müssen. Glücklicherweise habe ich einen guten Boss gefunden, der keinen Ärger macht. Er bezahlt uns auch mit Geld und nicht mit Lebensmitteln. Viele Besitzer von Stations zahlen mit Mehl, Tee, Zucker, Tabak und Fleisch. Das ist nicht gerecht, denn wir arbeiten genauso hart wie die Weißen.«


    Emily schwieg betroffen. Das alles hatte sie nicht gewusst, aber er hatte natürlich recht: Eine solche Behandlung war nicht gerecht. Emily hing ihren Gedanken nach, während sie durch eine Landschaft reisten, in der ihr alles überdimensioniert erschien. Sie dachte an ihre eigene Familie, die jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach in der Schneiderei war, und daran, wie sie wohl auf ihr Verschwinden reagiert hatten. Und sie dachte an Onkel Freddy, der ihre Gesellschaft vermutlich genauso vermisste wie sie die seine.


    Felsformationen wirkten zerklüftet und gewaltig, dicke Boab-Bäume hatten einen Umfang von mindestens sechs Metern, und schlanke Eukalyptusbäume reckten sich weit in den wolkenlos blauen Himmel. Sogar das Savannengras wuchs teilweise kniehoch. Der Weg war nicht selten gewunden und überaus schmal– gerade breit genug für das Fuhrwerk.


    Roter Staub dämpfte den Klang der Pferdehufe. Als Emily einmal nach unten blickte, glaubte sie, in einiger Entfernung einen von Savannengras halb verdeckten Holzstamm zu sehen und befürchtet schon, dass der Wagen jeden Moment mit dem Hindernis kollidieren würde. Im letzten Augenblick jedoch schoss der vermeintliche Stamm davon. Emily schrie so laut auf, dass das Pferd erschrak. Das, was sie für ein Stück Holz gehalten hatte, stellte sich als riesige Echse heraus. Das Tier trollte sich durch das hohe Gras davon und schwenkte dabei seinen dicken Schwanz. Irgendwann drehte es sich um, betrachtete die Eindringlinge aus kalten leblosen Augen und ließ pausenlos die Zunge vorschnellen.


    »Was war das?«, fragte Emily mit wild pochendem Herzen.


    Buddy musste lachen. »Nur ein alter Waran«, sagte er.


    »Ist er gefährlich?«


    »Er kann beißen und kratzen. Und er schmeckt ausgezeichnet.«


    »Schmeckt? Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie so etwas essen?«


    »Aber ja. Ein Leckerbissen.«


    Emily schüttelte den Kopf. »Hoffentlich kommt der neue Koch nicht auf die Idee, uns Waran zu servieren.«


    Hop-Sing hinter ihr schnaubte.


    Das Flattern riesenhafter Flügel lenkte Emilys Aufmerksamkeit nach oben. Auf einem Baum landete gerade ein mächtiger Raubvogel.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen.


    »Ein Keilschwanzadler.«


    »Er sieht ziemlich furchterregend aus«, murmelte Emily leise.


    »Ich habe mal beobachtet, wie ein sehr großer ein Lamm fortgeschleppt hat.«


    »Ein Lamm! Das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst?«


    »Doch. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    Angesichts der großen, starken Klauen des Vogels tendierte Emily dazu, ihm zu glauben. »Würde er auch Menschen angreifen?«, fragte sie.


    »Höchstens ein sehr kleines Kind.«


    »Wie wäre es mit einem sehr kleinen Chinesen?«, flüsterte Emily und zwinkerte Buddy zu.


    Buddys Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, aber er vermied es, laut zu lachen. Schließlich hatte er bereits feststellen müssen, dass mit dem neuen Koch nicht gut Kirschen essen war.


    Nach mehr als zwei Stunden Fahrt brachte Buddy das Fuhrwerk im Schatten eines Baumes zum Stehen. »Ich hole Wasser für das Pferd und den Esel«, verkündete er. Er kramte einen Eimer unter der Bank hervor und verschwand im Dickicht. Wenige Minuten später kehrte er zurück. Der Eimer war voll mit wunderbar kühlem, kristallklarem Wasser. Während das Pferd trank, begann der Esel durstig zu schreien, aber Buddy redete auf ihn ein, er müsse warten, bis er an der Reihe sei.


    Auch Emily hatte schrecklichen Durst. »Ist das Wasser auch für Menschen genießbar?«.


    »Sicher«, sagte Buddy. Er zog drei Kanister unter der Bank hervor und verschwand erneut zwischen den Büschen.


    »Wo holen Sie das Wasser?«, rief Emily ihm nach, während vor ihrem inneren Auge das Bild eines Baches auf der anderen Seite des Dickichts erschien. Doch Buddy antwortete nicht.


    Emily verspürte das dringende Bedürfnis, sich auszustrecken und ein paar Schritte zu laufen. Hop-Sing schien es ähnlich zu gehen, und schon kletterten beide vom Wagen. Emily schlug die Richtung ein, in die Buddy verschwunden war, Hop-Sing schlich hinter ihr her. Sie durchquerten die Büsche, bis sie sich schließlich unter hohen Bäumen wiederfanden. Der Anblick, der sich ihnen bot, raubte ihnen den Atem.


    Vor ihnen lag eine herrliche Oase im flirrenden Schatten der Blätter eines Baumes, dessen Äste sich beinahe von einem Ufer zum anderen erstreckten. Ein Billabong.


    »Du meine Güte, ist das schön hier!«, seufzte Emily.


    Buddy hatte bereits einen Kanister gefüllt und reichte ihn Emily, die gierig trank. Noch nie hatte ihr frisches Wasser so köstlich geschmeckt. Zum ersten Mal, seit sie das Schiff verlassen hatte, fühlte sie sich hier im Schatten der Bäume nicht mehr überhitzt. Auch Hop-Sing, der während der Fahrt bereits einen starken Sonnenbrand davongetragen hatte, freute sich über seinen Kanister Wasser. Emily war überzeugt, dass er das Wasser des Billabong zunächst auf Verunreinigungen prüfen würde, doch er trank durstig und ohne zu zögern.


    Emily setzte sich und zog die Schuhe aus. Vorsichtig streckte sie zunächst einen, dann beide Füße ins Wasser. Die spiegelglatte Oberfläche kräuselte sich leicht. »Oh, das fühlt sich unglaublich gut an«, seufzte sie entzückt. Sie fühlte sich wie im Paradies. Die Büsche ringsum waren saftig und grün. Sonnenflecken flirrten über das Wasser und zauberten goldene Spiegelungen von Zweigen und Blättern auf die glatte Wasseroberfläche. Jede Schattierung von Grün war hier vertreten. Am liebsten hätte sich Emily voll bekleidet in die Fluten gestürzt, doch sie wusste nicht, wie tief das Wasser war, und schwimmen konnte sie nicht. »Wie haben Sie nur diesen herrlichen Ort hier gefunden, Buddy? Er ist doch wirklich gut versteckt«, fragte sie ehrfürchtig angesichts so viel natürlicher Schönheit.


    »Orte wie diesen gibt es viele in den Kimberleys«, gab Buddy zurück.


    »Das freut mich zu hören!« Emily wandte den Blick nach oben. Wunderschöne Vögel tummelten sich in den Zweigen. Einer der kleineren trug eine Art Krone aus leuchtend purpurfarbenen Federn. Die Flügel anderer Vögel waren herrlich blau, orange oder rot gezeichnet, und wiederum andere hatten bunte Schnäbel. Alle zirpten und zwitscherten fröhlich durcheinander. Der Billabong kam Emily vor wie eine eigene Welt, die unabhängig von der äußeren Umgebung existierte. Nicht einmal im Traum hätte sie sich etwas so Schönes vorstellen können.


    Buddy sagte nichts. Es bedurfte keiner Worte. In seinen Augen konnte Emily lesen, wie sehr er dieses Land liebte, das sein Zuhause war.


    Emily bespritzte sich mit Wasser und genoss das kühle Nass. Hop-Sing ging deutlich methodischer vor. Er wusch sich Gesicht und Hände, zog sich im Schutz einiger Büsche seine lange Jacke aus und wusch sie ebenfalls. Kommentarlos zog er sie nass wieder an. Sie würde in der Hitze schnell trocknen und ihn gleichzeitig kühlen.


    Emily hatte nicht die geringste Lust, die verborgene Oase zu verlassen, aber nachdem auch der Esel getränkt war, brachen sie wieder auf.


    Unterwegs erzählte Buddy, dass Mr McBride zurzeit unterwegs war, um das Vieh zusammenzutreiben. Die Viehtriebe seien immer eine sehr arbeitsreiche Zeit auf North Bundaloon.


    »Wie viele Leute sind denn an diesen Viehtrieben beteiligt?«


    »Der Boss stellt immer etwa fünfzehn zusätzliche Männer ein, wenn große Herden zusammengetrieben werden.«


    Emily war überrascht. »Muss Mr Li für so viele Leute kochen?«


    »Nein, er ist der Hauskoch. In den Lagern kochen der Verwalter der Station und sein Sohn. Der Hauskoch hat sonntags frei, weil der Verwalter dann grillt. Das gehört zwar nicht zu seinen Aufgaben, aber Harry kocht nun einmal gern.«


    Emily war enttäuscht, dass man es dem Chinesen so leicht machte. »Was war denn mit dem früheren Koch?«


    »Es war eine Köchin. Sie heißt Alice und ist schon recht alt. Irgendwann wurde sie krank, und vor einigen Wochen ist sie nach Darwin zurückgekehrt. Seitdem hat Harry zwar fast jeden Tag gegrillt, aber Mrs McBride meint, dass sie inzwischen keine Koteletts mehr sehen kann.«


    Emily wunderte sich insgeheim, warum Mrs McBride nicht selbst kochte, wagte aber nicht zu fragen, weil sie fürchtete, dass Budddy es ihr als Kritik auslegen könnte. »Wie lange hat Alice für die Familie gearbeitet?«


    »Oh, sehr lange. Sie war eine ausgezeichnete Köchin und wusste genau, was die McBrides gern essen.«


    »Dann ist sie sicher nicht leicht zu ersetzen«, sagte Emily in der Hoffnung, Mr Li ein wenig einzuschüchtern.


    Bald darauf überquerten sie eine einfache Brücke über den May River. Buddy erzählte, dass die Brücke vor dem Wohnhaus von North Bundaloon gebaut worden war, um das Baumaterial an Ort und Stelle bringen zu können. Der Anblick des Gewässers erfreute Emily.


    »Gibt es auch einen Fluss in der Nähe des Wohnhauses von North Bundaloon, Buddy?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Ja, den Lennard River«, antwortete Buddy. »Sie werden ihn bald zu Gesicht bekommen.«


    Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Die Sonnenstrahlen blitzten schräg durch die Zweige, die über den Weg hingen. Sie fuhren schon seit einer Weile am Lennard River entlang, als sich die Straße mit einem Mal senkte und das Wohnhaus von North Bundaloon ins Blickfeld rückte. Auf das, was dort vor ihr lag, war Emily keineswegs vorbereitet.


    »Das ist North Bundaloon?«, fragte sie so überrascht, dass sich Hop-Sing zum ersten Mal umdrehte.


    Auf einer Anhöhe über dem Fluss erhob sich ein herrschaftliches Gebäude im viktorianischen Stil. Es war weitläufig und eingeschossig. Entlang der gesamten Front zog sich eine große Veranda, die auf hell gestrichenen, geschnitzten Säulen ruhte. Ein rostfarbenes Giebeldach, ein Säulengang und ein Türmchen über der Eingangstür vervollständigten das Bild. Im üppigen Garten wuchsen schattige Bäume, blühende Stauden und viele weiße Rosen. Von der Veranda führte eine Treppe zu einem schmalen, von Rasen eingerahmten Steinpfad hinunter. Die vorderen, fast raumhohen Fenster mussten einen herrlichen Ausblick bieten. Emily konnte ihr Glück kaum fassen. Das war mehr als genug Entschädigung für den Sturm auf hoher See, die Seekrankheit, die Hitze, die Fliegen und sogar für ihren Streit mit Hop-Sing Li.


    Sie kam aus dem Staunen nicht heraus, und als das Pferdefuhrwerk vor dem Haus hielt, schlug ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Dann ging die Eingangstür auf, eine Frau trat hinaus, rief ihnen ein fröhliches »Hallo« entgegen und eilte die Stufen hinunter.


    Emily kletterte vom Kutschbock und ging auf sie zu. »Hallo«, sagte sie schüchtern. »Ich bin Emily Scott.« Sie blickte in freundliche braune Augen, und ein warmes Lächeln strahlte ihr entgegen.


    »Herzlich willkommen auf North Bundaloon, Miss Scott. Ich bin Kitty McBride. Wie war die Reise?«


    Emily schloss Kitty McBride sofort in ihr Herz. Sie schien genau so herzlich und freundlich zu sein, wie Emily es nach dem Brief erwartet hatte. »Die Reise war lang und mühselig, und ich freue mich sehr, endlich hier zu sein«, sagte sie aufrichtig.


    »Wir freuen uns ebenso. Über die Gründe für Ihre zweitägige Verspätung können Sie mir berichten, sobald Sie sich ausgiebig ausgeruht haben«, sagte Kitty und warf einen Blick an Emily vorbei auf die Ladefläche des Wagens. »Wen haben wir denn da, Buddy?«, erkundigte sie sich verblüfft beim Anblick des Esels und des sonnenverbrannten Chinesen, der auf einem Stapel Kisten hockte. »Was ist denn mit unserer neuen Köchin?«


    »Das ist Mr Li. Er ist der neue Koch«, erklärte Buddy.


    Kitty schaute den Chinesen verdutzt an. »Entschuldigen Sie, Mr Li, aber da muss etwas falsch verstanden worden sein.«


    »Nichts falsch verstanden.«


    »Ich habe schon häufiger mit der Vermittlung in Girrawheen zu tun gehabt. Eigentlich hätten sie wissen müssen, dass ich einen australischen oder zumindest englischen Koch brauche. Es tut mir leid, dass Sie den ganzen Weg umsonst gemacht haben, aber meine Familie isst nichts Ausländisches. Vor allen Dingen mein Mann nicht. Ich kümmere mich darum, dass Ihre Rückreise nach Perth bezahlt wird.«


    Entrüstet stand Hop-Sing auf. »Ich guter Koch. Der beste!«, schrie er.


    »Das mag ja sein, aber von uns isst niemand gern chinesisch.«


    »Ich kochen auch englisches Essen. Sehr gut sogar. Ich nicht zurückgehen nach Perth. Zu weit weg. Ich jetzt hier. Ich kochen!«


    Kitty McBride war sprachlos. Sie war von Natur aus freundlich, und Mr Lis herrische Art irritierte sie. Nicht auszudenken, wie ihr Mann angesichts des Naturells des neuen Kochs reagieren würde. Er vertrat bezüglich gewisser Dinge zwar eine feste Meinung, andererseits würde sich jemand, der einen tonnenschweren Bullen zu bändigen verstand, von einem Fünfzig-Kilo-Chinesen wohl kaum aus der Ruhe bringen lassen. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie auch englisch kochen können? Mein Mann ist sehr penibel.«


    »Ich kochen alles!«


    »Gut, das werden wir ja sehen«, sagte Kitty und wandte sich wieder Emily zu. »Gehört das Gepäck auf dem Wagen Ihnen, Miss Scott?«


    »Nein«, sagte Emily. »Ich habe nur einen Koffer und die Kiste mit meiner Nähmaschine dabei. Der Rest gehört Mr Li.«


    Kitty blickte den Chinesen an. »Und der Esel? Gehört der auch Ihnen?«


    »Der Esel gehört Arnie, dem Schmied aus Derby«, warf Buddy ein.


    »Aha! Und was enthalten diese vielen Taschen?«


    »Alles, was ich brauchen für Kochen«, sagte Hop-Sing.


    »Also, Töpfe und Pfannen haben wir mehr als genug, Mr Li. Meine Küche und Speisekammer sind gut bestückt.«


    »Ich lieber nehmen meine eigenen Sachen«, grunzte Hop-Sing und kletterte vom Wagen.


    »Nun gut«, gab Kitty zurück. Das konnte ja heiter werden. »Treten Sie ein, Miss Scott«, fuhr sie fort und ging die Stufen hinauf voraus. »Buddy trägt gleich Ihr Gepäck ins Haus.« Sie drehte sich noch einmal kurz um. »Bringen Sie Ihre Sachen bitte nach hinten, Mr Li. Buddy zeigt Ihnen die Küche und Ihre Unterkunft. Aber packen Sie bitte noch nicht alles aus. Ich will erst abwarten, ob mein Mann Ihre Kochkünste zu schätzen weiß.«


    Noch ehe Emily und Kitty die Haustür erreicht hatten, hörten sie, wie Hop-Sing Buddy befahl, sein Gepäck zu tragen. Als sie sich umblickten, sahen sie, wie Hop-Sing gemütlich um das Haus herum nach hinten schlenderte. Er trug nicht ein einziges Gepäckstück.


    »Der scheint ganz schön anstrengend zu sein«, sagte Kitty.


    »Das können Sie laut sagen!«, antwortete Emily.
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    Emily betrat die kühle, recht große Eingangshalle und ließ ihren Blick über die neue Umgebung wandern, während Kitty McBride eilig die Eingangstür hinter ihnen schloss, um die Hitze auszusperren. Auf dem glänzend gebohnerten Holzboden lag ein hübscher Orientteppich. Hinter der Tür gab es eine Hutablage mit mehreren praktischen, leicht abgetragenen Hüten, die sicher viele spannende Dinge erlebt hatten. An der Wand stand eine Garderobe aus Mahagoni mit einem großen Spiegel. Emily fand ihn wunderbar, bis sie plötzlich ihr eigenes Spiegelbild wahrnahm. »Oh je«, flüsterte sie. »Ich sehe ja schrecklich aus. Überhaupt nicht angemessen!«


    »Papperlapapp. Sie haben gerade eine lange Reise hinter sich. Wissen Sie, ich habe diese Tour auch schon ein paarmal gemacht und kann Ihnen versichern, dass Sie nur ein Bad brauchen, um sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.«


    Kittys Verständnis tat Emily gut. »Das hoffe ich. Um ehrlich zu sein, habe ich mich schon richtig auf ein Bad gefreut.« Sie versuchte, ihr wirres Haar ein wenig zu glätten, gab aber schnell wieder auf. »Ich nehme an, Sie wissen, wie einfach die Waschgelegenheiten auf einem Schiff sind und dass man sich mit begrenzten Wasservorräten begnügen muss.«


    »Ich bin schon auf der Sea Gull und auf der Osprey gereist, wobei die Sea Gull deutlich besser ausgestattet ist. Auf der Osprey gibt es überhaupt kein Bad und man muss sich im Handwaschbecken waschen. Aber jetzt sind Sie ja hier. Ich zeige Ihnen als Erstes Ihr Zimmer. Eines der Hausmädchen bringt Ihnen gleich Tee und lässt Ihnen ein Bad ein. Den Rest der Familie lernen Sie später kennen, im Augenblick sind ohnehin alle beschäftigt.«


    »Vielen Dank, aber ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten«, sagte Emily. Sie war noch nie im Leben von jemandem bedient worden.


    »Aber das macht keine Umstände, Emily«, sagte Kitty. »Gut, dass es heute wenigstens nicht geregnet hat, sonst wären Sie völlig durchnässt angekommen.«


    »Der Himmel war wolkenlos«, sagte Emily. Fast wäre ihr eine Bemerkung zu ihrem durchnässten Koffer entschlüpft, aber sie wollte den neuen Koch bei seiner neuen Chefin nicht von vornherein in Misskredit bringen.


    »In der Regenzeit kann sich das von einer Minute auf die andere ändern.«


    »Ich glaube, ein Regenguss hätte mir nichts ausgemacht. Wenigstens wäre es dann kühler gewesen.«


    »Sicher nicht. Nur nasser, viel nasser. Wir reden hier von wahren Wolkenbrüchen«, widersprach Kitty.


    »Oh«, sagte Emily, »gibt es hier denn niemals einen schönen, weichen Landregen?«


    »Nein«, sagte Kitty. »Es gibt eine Trockenzeit und eine Regenzeit. Zwischentöne kennen wir hier nicht.«


    Von der Eingangshalle ging es in eine Art Ballsaal, dessen hohe Decke mit hübschen Stuckleisten verziert war. Durch eine große Dachluke floss sanftes Tageslicht in den Raum.


    »Dieses Zimmer hier ist größer als ein durchschnittliches Haus in Perth«, sagte Emily staunend. Zumindest war es mit Sicherheit größer als das Häuschen, das sie mit ihrer Familie bewohnt hatte.


    »Wir haben hier in den letzten Jahren des Öfteren zum Ball geladen«, erzählte Kitty. Emily ließ Bilder einer Musikgruppe und zahlreicher tanzender Menschen vor ihrem inneren Auge erscheinen, selbst erlebt hatte sie so etwas noch nie.


    Mitten im Ballsaal lag ein weiterer Orientteppich, auf dem ein großer Tisch mit einer Vase voller frisch geschnittenem Lavendel stand.


    »Oh, den habe ich sofort gerochen«, sagte Emily und bewunderte die schöne Farbe.


    »Meiner Meinung nach wirkt Lavendel gegen Fliegen und Mücken, aber mein Mann bestreitet das«, sagte Kitty. »Zumindest verbreiten die Blüten einen angenehmen Duft im Haus. Wir haben viel Lavendel im Garten, daher steht in jedem Zimmer ein Strauß.«


    Emily war begeistert. »Ich hätte nie erwartet, hier draußen ein derart luxuriöses Haus vorzufinden, Mrs McBride. Es ist wunderbar.«


    »Vielen Dank, Emily«, sagte Kitty sichtlich gerührt. »Auf North Bundaloon lebt es sich sehr angenehm. Wir haben hier natürlich viel Arbeit, und so gut wie alles hängt vom Wetter und von der Gesundheit unseres Viehs ab. Wir hatten viele gute, aber auch ein paar schlechte Jahre. Mein Mann und mein Sohn arbeiten sehr hart.«


    Emily ging auf, dass sie noch sehr viel zu lernen hatte. »Haben Ihr Mann und Sie die Station selbst aufgebaut?«


    »Nein. Dermots Vater kaufte im Jahr 1860 gut vierzigtausend Hektar Land.«


    Emily starrte sie an. »So viel?«


    »Seither ist North Bundaloon sogar noch gewachsen. Die Fläche hat sich fast verzehnfacht. Dermot ist 1867 hier geboren, und zwar in dem kleinen Häuschen, in dem heute unser Verwalter wohnt. Neunzehn Jahre später habe ich ihn kennengelernt, als er eine Reise nach Perth unternahm. Als er mich hier hinausbrachte, fragte ich mich, wohin es mich verschlagen hatte. Auf mich als Mädchen aus der Stadt wirkten die Kimberleys geradezu überwältigend. Dermot hielt um meine Hand an und wollte, dass ich mit ihm in dieses ungeheuer große Land ziehe. Ich wusste zunächst nicht, ob ich bereit war, ohne einen gewissen Komfort zu leben, aber er zeigte mir einen großen Esstisch und eine Badewanne und überzeugte mich, dass es mir in meinem neuen Zuhause an nichts fehlen würde. Den Tisch und die Wanne hatte er auf einem Ochsenkarren über Land herbringen lassen, was viele Monate dauerte. Er meinte, sie würden zu dem Haus passen, das er mit meiner Hilfe entwerfen wollte. Zum Glück für ihn glaubte ich ihm. Wir heirateten 1887, damals noch im Cottage. Die Grundmauern des Hauses standen da bereits, aber es sollte noch zehn Jahre dauern, ehe es fertig war. In der Zwischenzeit brachte ich einen Sohn und zwei Töchter zur Welt, und Dermots Vater starb. Meine Jüngste wurde schließlich in diesem Haus geboren. Alles Weitere erzähle ich Ihnen, nachdem Sie sich ausgeruht haben.«


    »Darauf freue ich mich jetzt schon«, sagte Emily. Sie fand das alles äußerst interessant.


    »Die verschiedenen Türen führen in den Salon, die Bibliothek, das Esszimmer, das Musikzimmer und in die Innenküche. Zu den Schlafzimmern geht es diesen Flur hinunter«, fuhr Kitty fort und zeigte nach vorn. »Sobald Sie sich erholt haben, führe ich Sie ausführlich herum. Sie schlafen im Roten Zimmer. Es ist groß genug für einen Nähtisch, an dem Sie zuschneiden können, und Ihre Nähmaschine. Ich besitze zwar selbst eine Singer, aber ich gehe davon aus, dass Sie lieber Ihre eigene benutzen.«


    »Auf der Maschine, die ich mitgebracht habe, habe ich das Nähen erlernt. Sie ist zwar alt, aber sie läuft noch sehr gut.«


    »Und für alle Fälle haben wir dann immer noch meine.«


    Emily ging neben ihrer neuen Arbeitgeberin einen langen, breiten Korridor entlang. Am Ende des Ganges öffnete Kitty eine Tür zu einem Schlafzimmer, und Emily stockte der Atem.


    »Hier ist es«, sagte Kitty und schob Emily in den Raum. In der Mitte stand ein riesiges Himmelbett mit zurückgezogenen Mückenvorhängen. Noch nie hatte Emily etwas Derartiges gesehen, es hätte das Bett einer Königin sein können. Auf beiden Seiten des Bettes und am Fußende lagen Orientteppiche auf dem glänzend gebohnerten Holzboden. Auf beiden Nachttischen standen Lampen, deren Schirme farblich zum Bettüberwurf passten. An einer der rot gestrichenen Wände stand eine geschnitzte Kommode, auf der frische, weiße Rosen in einer Vase einen lieblichen Duft verströmten. An den Wänden hingen Gemälde, und die Vase mit Lavendel auf einem kleinen Tisch am Fenster fehlte ebenfalls nicht. Eine Seite des großen Zimmers wurde von einem Zuschneidetisch eingenommen. Es war geradezu ideal. Vom breiten, mit Gardinen und Samtvorhängen dekorierten Fenster konnte man über den Garten hinweg bis zum Lennard River sehen.


    »Das Bad ist dort drüben«, sagte Kitty und öffnete eine Tür, hinter der sich ein Raum von fast ebenso großzügigen Dimensionen verbarg. Eine tiefe Badewanne stand auf Löwenfüßen auf hübschen Fliesen. Ein Teil der Decke war aus Glas gefertigt und sorgte so für natürliches Licht.


    »Ursprünglich war hier einmal ein Wintergarten geplant, aber dann haben wir entschieden, dass dieses Zimmer ein Bad braucht. Sie bekommen also das Beste aus beidem. Wasser beziehen wir aus den Regenwasserzisternen auf dem umliegenden Gelände. Während der Regenzeit laufen sie regelmäßig über. Wenn es tatsächlich einmal eine Dürre gibt, müssen wir zwar Wasser sparen, können uns aber mit dem Flusswasser einigermaßen behelfen. Sollte aber der Fluss einmal austrocknen, haben wir ein echtes Problem.« Kitty lachte wie über einen gut gelungenen Scherz, und Emily ging davon aus, dass dieser Fall nicht eintreten konnte. Sie war vollkommen überwältigt, und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen.


    »Sie Ärmste, Sie müssen wirklich sehr erschöpft sein«, meinte Kitty und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


    »Nein, das ist es nicht«, antwortete Emily mit erstickter Stimme.


    »Heimweh?«


    »Oh nein, ganz und gar nicht. Ich habe nur einfach nicht so viel erwartet. Sind Sie sicher, dass das hier wirklich mein Zimmer ist?«


    Kitty lächelte. »Aber natürlich.«


    »Sie sind sehr freundlich und ungeheuer großzügig. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


    »Nun, Sie werden hier unsere neuen Kleider zuschneiden und nähen, und wir werden sie hier anprobieren. Das braucht viel Platz«, sagte Kitty fröhlich.


    Es klopfte an der Tür und jemand rief: »Mum?«


    »Ich bin hier drin, Brenda«, antwortete Kitty.


    Eine jüngere Ausgabe von Kitty mit langem Haar trat ein. Sie wirkte sehr aufgebracht.


    »Brenda, gut dass du kommst. Ich möchte dir Emily vorstellen. Emily, das ist meine älteste Tochter Brenda.«


    »Hallo Brenda«, grüßte Emily befangen. Brenda war sehr attraktiv und gertenschlank. Sie hatte ihr langes, glänzendes Haar zu einer hübschen Frisur aufgesteckt, und selbst ihr abgetragenes Kleid war in einem besseren Zustand als Emilys eigenes.


    »Hallo!« Brenda schenkte ihr ein warmes Lächeln, doch Emily entging nicht, wie ihr Blick über das alte, nach der langen Reise nicht mehr ganz saubere Kleid glitt. Dann wandte sie sich an ihre Mutter. »In der Außenküche steht ein Chinese«, berichtete die junge Dame aufgeregt.


    »Ich weiß, Brenda.«


    »Er ist ziemlich schlecht gelaunt, randaliert, scheucht Buddy und Stumpy herum und hat die Hunde fortgejagt.«


    Emily war nicht im Geringsten überrascht. Wenn Hop-Sing in Form war, konnte es durchaus sein, dass er noch vor dem Abendessen seine Sachen packen würde.


    »Schon gut, ich kümmere mich gleich darum«, meinte Kitty.


    »Mum!«, ertönte in diesem Moment eine panische Stimme aus dem Flur.


    »Das ist meine Jüngste«, sagte Kitty zu Emily, als das Mädchen auch schon hereinplatzte.


    »Du brauchst nichts zu sagen– ich weiß schon, dass in der Küche ein schlecht gelaunter Chinese sein Unwesen treibt«, sagte Kitty zu ihrer Tochter. »Ich bezweifele zwar, dass er lange bleibt, aber heute Abend wird er für uns kochen.«


    Sie wandte sich an Emily. »Emily, das hier ist meine Tochter Melissa.«


    »Hallo«, sagte Melissa. »Aber bitte nennen Sie mich nur Mel«, fügte sie sofort hinzu. »Außer meiner Mutter nennt mich niemand Melissa, und dann auch nur, wenn sie sich über mich ärgert.«


    Emily sah Kitty an, die zustimmend nickte.


    »Sie müssen unsere Schneiderin sein«, fuhr Melissa fort.


    »Ja, das stimmt. Emily Scott. Hallo Mel«, sagte Emily freundlich. Mel war nicht ganz so groß wie Brenda und hatte hellbraunes, schulterlanges Haar. Ihre Augen leuchteten haselnussbraun. Als Emily ihre schmale Taille sah, kamen ihr sofort ein paar Ideen für schöne Kleider.


    »Warum ist der Chinese überhaupt hier?«, erkundigte sich Brenda. »Ich finde ihn unsympathisch. Als ich ihn begrüßen wollte, hat er mich nur angegrunzt, stell dir das mal vor. Da fehlen mir die Worte.«


    Emily enthielt sich eines Kommentars.


    »Er ist hier, weil die Vermittlung in Girrawheen ihn geschickt hat. Ich weiß auch nicht, warum sie uns einen Chinesen anbietet. Eigentlich wollte ich ihn sofort wieder zurückschicken, aber er behauptet, ein guter Koch zu sein, und ich bin gespannt, was er uns heute Abend serviert. Wenn er nicht so kocht, wie wir es erwarten, will ich das lieber vor der Rückkehr eures Vaters wissen. Mag sein, dass es nicht fair ist, nach einer so langen Reise ein tolles Essen von ihm zu erwarten, aber so ist es nun mal. Und außerdem kann ich keine Koteletts vom Grill mehr sehen.«


    Sie hielt einen Moment inne. »Wo ist denn eigentlich Coleen?«, erkundigte sie sich dann. Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als ihre mittlere Tochter auch schon grinsend den Kopf in den Raum streckte. »Hier bin ich!«


    »Dann erledigen wir Emilys Vorstellung also gleich in einem Aufwasch«, meinte Kitty lachend. »So viel zum Thema, die Familie erst nach einem ausgiebigen Bad kennenzulernen«, fügte sie hinzu.


    Emily begrüßte Coleen und erfuhr, dass sie gerade einmal ein gutes Jahr jünger war als die zwanzigjährige Brenda. Mel mit ihren siebzehn Lenzen war das Küken der Familie. Coleen hatte fast hellblondes Haar, grüne Augen und sah weder Mel noch Brenda ähnlich. Auch ihre Figur war ein wenig fülliger als die ihrer Schwestern. Emily nahm an, dass sie eher in Richtung der väterlichen Seite tendierte.


    »Ich hoffe, Sie haben viele interessante Schnittmuster mitgebracht«, sagte Coleen aufgeregt.


    »Schnittmuster habe ich keine, aber dafür Bilder. Wenn Ihnen ein Kleid gefällt, erstelle ich ein genau auf Sie abgestimmtes Schnittmuster«, sagte Emily in der Hoffnung, dass die Mädchen nicht allzu enttäuscht waren. »Ich habe auch viele Ideen und eigene Zeichnungen, über die wir reden können.«


    »Ich kann es kaum abwarten, sie zu sehen«, freute sich Brenda.


    »Jetzt lasst Emily erst einmal zur Ruhe kommen«, mahnte Kitty. »Sie war mehr als eine Woche unterwegs.«


    Als Emily bemerkte, dass auch Mel ihr einfaches Kleid musterte, empfand sie das Bedürfnis, den Zustand ihrer Garderobe zu erklären.


    »Vielleicht fällt es Ihnen schwer, das zu glauben, wenn sie sehen, was ich selber trage, aber lassen Sie sich dadurch nicht täuschen«, sagte sie. »Mein Vater hat mir nie gestattet, Kleider für mich selbst zu nähen, und Einkaufen durfte ich auch nicht. Abgesehen davon hatte ich für so etwas auch keine Zeit. Im Schneideratelier meines Vaters war immer sehr viel zu tun.«


    »Ihr Vater scheint ein ziemlicher Tyrann zu sein«, platzte Mel heraus.


    »Melissa!«, schimpfte Kitty. »Du bist ungezogen!«


    »Schon gut, Mrs McBride«, winkte Emily ab. »Mein Vater ist in dieser Hinsicht wirklich sehr streng. Außerdem musste ich zu Hause auch noch mit drei überfürsorglichen Brüdern fertigwerden.«


    »Sie Ärmste«, sagte Brenda mitfühlend. »Dann sind sie jetzt sicher froh, nicht mehr dort zu sein.«


    »Mädchen, wo bleibt bloß eure gute Kinderstube?«, seufzte Kitty und verdrehte die Augen.


    »Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin tatsächlich froh«, gab Emily zu. »Sie waren übervorsichtig, weil ich die einzige Frau im Haus war. Ganz anders als mein Onkel Freddy, der auch bei uns wohnt. Er ist ein sehr offener Mensch, ich konnte mich immer und mit allem an ihn wenden.« Plötzlich überkam sie eine unbändige Sehnsucht nach Onkel Freddy. Eilig schüttelte sie den Gedanken ab. »Ich verspreche Ihnen allen, dass ich mir mit Ihrer neuen Garderobe sehr viel Mühe geben werde«, fügte sie mit fester Stimme hinzu.


    »Das wissen wir doch«, gab Kitty zurück. »Ich habe übrigens jede Menge Stoffvorräte. Wenn Sie nicht gerade für uns arbeiten, dürfen Sie sich gern selbst ein paar neue Kleider schneidern.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs McBride«, sagte Emily gerührt. Sie war förmlich überwältigt von der Freundlichkeit ihrer neuen Arbeitgeberin. Welch ein Glück, dass sie die Stelle auf North Bundaloon angenommen hatte!


    »Wir haben auch einen Bruder«, riss Mel sie aus ihren Gedanken. »Aber Liam ist alles andere als ein Tyrann oder überfürsorglich. Eigentlich ist er ein wirklich netter Bruder, aber verraten Sie ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«


    Kitty lachte. »Emily, Sie werden morgen, wenn Liam nach Hause kommt, schnell bemerken, dass die drei Mädchen seine Gutmütigkeit ausnützen. Er ist Wachs in ihren Händen. Die künftigen Ehemänner meiner Töchter tun mir jetzt schon leid.« Sie wandte sich an ihre Töchter. »So, und jetzt lassen wir Emily endlich in Ruhe ihr Bad nehmen. Ich schicke Topsy her. Sie wird sich um alles kümmern.«


    »Aber das schaffe ich doch allein«, meinte Emily, der es peinlich war, sich bedienen zu lassen.


    Kitty winkte ab. »Sie bringt Ihnen ohnehin gleich den Tee. Ihre Wäsche können Sie Topsy ebenfalls geben, sie erledigt das für Sie. Ich lasse Ihnen auch Ihre Kiste und den Koffer bringen, falls Buddy von der Arbeit mit Mr Lis Gepäck nicht allzu erschöpft ist.«


    Erneut klopfte es an der Tür, allerdings deutlich zaghafter. Es war Buddy. Er hatte Emilys Koffer bei sich, den er auf die Kommode legte. Anschließend schleppte er die Kiste ins Zimmer und stellte sie neben dem Tisch ab. »Wenn Sie so weit sind, helfe ich Ihnen gern beim Auspacken der Nähmaschine«, bot er an.


    »Vielen Dank, Buddy, aber das erledige ich lieber selbst«, antwortete Emily. »Die Maschine ist in ihre Einzelteile zerlegt– ich muss sie nur wieder zusammensetzen.«


    »Ist das nicht furchtbar schwierig?«, erkundigte sich Mel skeptisch.


    »Überhaupt nicht«, lachte Emily. »Ich habe sie auch selbst auseinandergenommen und könnte sie vermutlich mit geschlossenen Augen wieder zusammensetzen.«


    »Sie müssen ziemlich schlau sein«, kommentierte Coleen bewundernd.


    »Das bin ich weiß Gott nicht«, widersprach Emily lächelnd. »Aber die Fertigkeit, eine Nähmaschine in ihre Einzelteile zu zerlegen und sie wieder zusammenzubauen, beherrsche ich seit meinem zwölften Lebensjahr. Eine meine frühesten Kindheitserinnerungen ist, wie ich meinem Vater bei der Reparatur von Nähmaschinen zugesehen habe. Meine drei Brüder sind ebenfalls gelernte Schneider, und von mir wurde einfach erwartet, dass ich auch all das kann, was sie können. Aber das hätte ich auch freiwillig gelernt.«


    Emily bemerkte, dass die drei Schwestern sie ansahen, als hätten sie eine echte Wissenschaftlerin vor sich. Das überraschte sie. Sie selbst hatte ihre Fertigkeiten noch nie für etwas Besonderes gehalten.


    Kitty wandte sich an Buddy. »Weiß Mr Li, dass er nur die Außenküche benutzen darf?«.


    »Ja, Missus. Ich habe ihm nicht gesagt, dass es im Haus noch eine andere Küche gibt.«


    »Ausgezeichnet. Musstest du all sein Gepäck schleppen?«


    »Stumpy hat mir geholfen, Missus«, sagte Buddy und ging wieder zur Tür.


    Kitty schüttelte den Kopf. »Ich muss ihm unbedingt klarmachen, dass du nicht sein Diener bist.«


    »Er hat sich übrigens beschwert, dass nicht all seine Sachen in seine Unterkunft oder die Küche passen«, berichtete Buddy.


    »Dann hätte er eben nicht so viel mitbringen dürfen«, entgegnete Kitty wenig mitfühlend. »Außerdem habe ich ihn angewiesen, nicht alles auszupacken. Irgendwie bezweifele ich, dass er länger als einen Tag bei uns bleibt. Sein Verhalten ist recht sonderbar.«


    »Er ist felsenfest davon überzeugt, dass er bleibt«, sagte Buddy.


    »Aber jeder hier weiß, dass mein Mann chinesisches Essen nicht mag«, wandte Kitty ein. »Es wird ihn nicht mehr als ein müdes Lächeln kosten, Mr Li wieder fortzuschicken.« Sie wandte sich an Emily. »Wie war er denn auf dem Schiff?«


    »Schwierig und unfreundlich«, sagte Emily ohne zu zögern. »Außerdem ist er ein Sauberkeitsfanatiker. Vor allem in der Küche.«


    »Nun, das ist ja nicht unbedingt etwas Negatives«, meinte Kitty versöhnlich. »Ich werde mir jetzt erst einmal selbst ein Bild machen. Lassen Sie sich Zeit bei Ihrem Bad. Ich hole Sie gegen acht zum Abendessen.«


    Während die Wanne volllief, genoss Emily ein Käse-Tomaten-Sandwich und wohlduftenden indischen Tee, den Topsy in eine hübsche Tasse gefüllt hatte. Also packte Emily ihren Koffer aus und hängte die nach dem Bad in der Viehtränke immer noch feuchten Kleider auseinander. Schließlich ließ sie sich in die Wanne gleiten und seufzte entzückt angesichts des kühlen Wassers. Während sie in der Wanne lag, sammelte Topsy die schmutzige Wäsche ein. Emily schätzte das Alter der jungen Aborigine mit den hohen Wangenknochen und dem breiten Lächeln auf fünfzehn bis zwanzig Jahre. Emily sprach sie mehrfach an, doch Topsy war offensichtlich nicht an einem Gespräch interessiert war, da sie jedes Mal nur den Kopf senkte, aber nichts sagte. Sie erledigte lediglich ihre Pflichten und ließ Emily dann allein.


    Emily blieb fast eine halbe Stunde in der Wanne. Inzwischen war es dunkel geworden, und sie konnte durch die gläserne Decke das Funkeln von Millionen Sternen sehen. Sie fühlte sich wie eine Königin und musste sich immer wieder selbst versichern, dass sie nicht träumte.


    Nach dem Bad zog sie frische Kleider an und legte einen Hauch von dem Rouge und dem Lippenstift auf, die Annie ihr geschenkt hatte. Pünktlich um acht Uhr klopfte Kitty an ihre Tür.


    »Sie sehen richtig erfrischt aus«, stellte sie nach einem anerkennenden Blick fest.


    »Ich fühle mich jetzt auch viel wohler«, sagte Emily. Sofort fiel ihr Kittys hübsches Kleid auf, und sie machte ihr ein Kompliment.


    »Das Kleid ist ungefähr so alt wie Mel«, wehrte Kitty ab.


    »Aber es sieht noch immer wunderschön aus.« Emily erkannte mit einem Blick, dass es aus einem Stoff von hoher Qualität geschneidert war.


    »Ihre Mutter trägt sicher immer die neuesten Schnitte«, seufzte Kitty.


    »Nein. Meine Mutter starb an Tuberkulose, als ich ein kleines Mädchen war. Danach zog mein Onkel Freddy bei uns ein und half meinem Vater bei unserer Erziehung. Sie sehen also, dass der weibliche Einfluss mir vollkommen fehlt.«


    »Oh«, stieß Kitty hervor. »Dafür sind Sie hier gleich von vier Frauen umgeben«, fügte sie freundlich hinzu.


    »Ja, und genau das finde ich wundervoll«, schloss Emily glücklich.


    »Lassen Sie uns gehen«, meinte Kitty. »Ich konnte Mr Li übrigens nirgendwo finden, ich weiß also nicht, ob und was es zum Abendessen gibt.«


    Auf dem Weg zum Esszimmer zeigte Kitty Emily den Salon und die Bibliothek. Staunend betrachtete Emily die raumhohen Regale voller Bücher an den Wänden der Bibliothek und das gleichermaßen gemütliche wie elegante Wohnzimmer. Kitty zeigte Emily auch das Musikzimmer, in dem unter anderem ein Klavier und eine Gitarre standen.


    »Ich habe allen meinen Töchtern das Klavierspielen beigebracht, aber Coleen ist besonders begabt dafür.« Kittys mütterlicher Stolz war nicht zu überhören. »Vielleicht spielt sie später etwas für uns.«


    »Und wer spielt Gitarre?«, wollte Emily wissen.


    »Dermot und Liam. Beide sind richtig gut. Liam hat inzwischen angefangen, Mel zu unterrichten. Ich persönlich halte die Gitarre nicht unbedingt für ein weibliches Instrument, aber Mel ist nun einmal gern anders als die anderen, und daher lassen wir sie gewähren.«


    Das Esszimmer war groß. An einer der hellblau tapezierten Wände stand eine hübsch geschnitzte Anrichte mit silbernen Kerzenhaltern, Kristallschalen und einer Vase mit Blumen aus dem Garten. Noch nie hatte Emily einen größeren Esstisch gesehen. Es war kaum vorstellbar, dass er den ganzen Weg von Perth bis hier auf einem Ochsenkarren transportiert worden war. Um den Tisch standen zwölf Stühle, doch nur an einem Ende war für fünf Personen gedeckt. Die drei McBride-Mädchen saßen bereits auf ihren Plätzen. Kitty begleitete Emily an ihren Stuhl.


    »Gleich bringen die Hausmädchen das Essen. Lasst uns zuvor schon einmal anstoßen«, meinte Kitty und schenkte für jeden ein kleines Glas Wein ein.


    »Wie viele Hausmädchen haben Sie?«, erkundigte sich Emily.


    »Drei. Topsy kennen Sie ja bereits. Die beiden anderen sind Cousinen und heißen Maudie und Lizzie Kanga. Sie sind ebenfalls Aborigines. Wenn Sie übrigens Aborigines auf dem Grundstück sehen, braucht Sie das nicht zu beunruhigen. Die Mädchen und auch Buddy und Stumpy bekommen manchmal Besuch von ihren Familien oder Clan-Mitgliedern.«


    Emily interessierte sich sehr dafür, wie aus Aborigine-Mädchen Hausbedienstete geworden waren. »Wie lange arbeiten diese Mädchen schon für Sie?«


    »Schon seit einigen Jahren.«


    »Leben ihre Familien in der Nähe?«


    »Für Aborigine-Verhältnisse offenbar nicht allzu weit entfernt, glaube ich. Sie sind irgendwo in den Kimberleys beheimatet. Unsere Mädchen wurden 1909 ihren Familien mit Gewalt fortgenommen und in ein Heim gesteckt.«


    »Warum das denn?«, fragte Emily schockiert.


    »Auf Betreiben der Regierung. Damit die Anzahl der Aborigines nicht weiter steigt.«


    Emily schnappte nach Luft. »Das kann doch nie im Leben der wahre Grund sein.«


    »Leider doch, Emily. Und so ist es auch heute noch«, gab Kitty zurück. »Die Regierung versucht, die Ureinwohner sozusagen ›wegzuzüchten‹, indem sie systematisch die Mädchen aus ihren Familien herausholt. Mich persönlich macht diese Politik rasend.«


    »Dann haben Sie sie also aus dem Heim gerettet?«


    »So könnte man es nennen, ja. Wer weiß, was sonst ihr Schicksal gewesen wäre.«


    »Wie kam es dazu, wenn ich fragen darf?«


    »Natürlich dürfen Sie. Ich suchte nach jungen Mädchen für den Haushalt und wurde auf ein Heim aufmerksam gemacht, wo Mädchen angeblich zu Bediensteten ausgebildet wurden. Damals wusste ich weder, was für eine Art Heim es war, noch, dass es sich bei den Mädchen um Aborigines handelte. Als ich das Heim zum ersten Mal betrat, war ich entsetzt. Dort lebten zweihundert verwirrte und verstörte Mädchen jeden Alters, vom Kleinkind bis zur Heranwachsenden. Viele waren Mischlinge. Die Jüngsten weinten nach ihren Müttern. Es war herzzerreißend. Und solche Heime soll es im ganzen Land geben.« Emily spürte, dass Kitty tief bewegt war. »Dann bemerkte ich in einer Ecke drei junge Mädchen, die sich eng aneinanderdrängten. Ihre Angst und Verzweiflung war ihnen förmlich anzusehen. Ich war sicher, dass man sie geschlagen hatte und befürchtete, dass ihnen Misshandlungen und vielleicht der Missbrauch durch skrupellose weiße Männer bevorstanden. Die Heimleitung hielt die drei für schwer erziehbar, weil sie schon mehrmals weggelaufen und wieder eingefangen worden waren. Man riet mir ab, es mit ihnen zu versuchen, aber ich nahm sie trotzdem mit. Natürlich hatten sie keine Vorstellung davon, was es hieß, in einem weißen Haushalt zu arbeiten, aber ich habe es ihnen Schritt für Schritt beigebracht. Nur Schuhe wollen sie bis heute nicht tragen.« Sie lachte. »Aber was soll’s? Immerhin tragen sie Kleider, Unterwäsche und eine Schürze. Und natürlich habe ich sie nicht eingesperrt, das hatte ich nie vor. Doch nach drei Tagen verschwanden sie. Dermot meinte, ich würde sie nie wiedersehen, aber ich gab die Hoffnung nicht auf. Und siehe da– eine Woche später kamen sie zurück. Seither leben sie bei uns und sind glücklich.«


    »Haben sie je versucht, ihre Familien wiederzufinden?«, erkundigte sich Emily. »Sie werden doch sicher vermisst?«


    »Im vergangenen Jahr half ich ihnen bei der Suche nach ihren Familien. Es dauerte einige Zeit, aber schließlich haben wir sie gefunden. Das Wiedersehen war sehr berührend. Wie Sie sich sicher vorstellen können, flossen viele Tränen, und seither bin ich noch wütender auf die Regierung. Ich habe den Mädchen natürlich freigestellt, bei ihren Familien zu bleiben, aber sie kehrten freiwillig mit mir nach North Bundaloon zurück.«


    »Die Entscheidung ist ihnen sicher nicht leichtgefallen«, meinte Emily. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es nicht leicht war, seine Familie zu verlassen. Sie hatte vor derselben Entscheidung gestanden, und sie wusste bis heute nicht, ob ihr Vater und ihre Brüder sie jemals verstehen, geschweige denn ihr verzeihen würden. Sie konnte nur hoffen, dass dies eines Tages der Fall sein würde, aber das brauchte Zeit.


    »Das stimmt. Aber da die Regierung weiterhin auf ihrer Rassenpolitik beharrt, sind die Mädchen sicher, dass man ihnen, wenn sie bei ihrer Familie bleiben, eines Tages auch die eigenen Kinder entreißen wird. Vielleicht ändern sie ihre Entscheidung irgendwann, falls die Regierung eines Tages ihre Haltung gegenüber den Ureinwohnern überdenken sollte, wir werden sehen. Im Moment kommen ein oder zweimal im Jahr Familienmitglieder zu Besuch, und das scheint ihnen zu genügen.«


    In diesem Augenblick traten die drei Mädchen mit Tabletts ein. Alle trugen weiße Schürzen über ihren Kleidern, waren barfuß und kicherten.


    »Topsy kennen Sie ja schon, Emily«, sagte Kitty und rollte die Augen. »Die beiden anderen sind Maudie und Lizzie. Wenn die drei zusammen sind, gibt es leider immer ein endloses Gekicher.«


    »Es gibt Schlimmeres, als den Tag lachend zu verbringen«, sagte Emily und lächelte den drei Mädchen zu. »Es zeigt, dass man glücklich ist.«


    »Das dachte ich vor ein paar Jahren auch, als ich die Mädchen hier aufnahm«, sagte Kitty. »Aber manchmal, wenn sie den Tee bringen, ist mehr in der Untertasse als in der Tasse.« Sie milderte ihre Kritik mit einem Lächeln. Sofort brachen die drei wieder in Kichern aus. »Worüber amüsiert ihr euch denn heute so?«, erkundigte Kitty sich.


    »Über diesen komischen Mann in der Küche, Missus«, antwortet Maudie. »So jemanden haben wir noch nie gesehen.«


    Kitty hob die Abdeckung von ihrem Teller. »Das, was er uns heute Abend vorsetzt, wird über seinen Verbleib bei uns entscheiden«, sagte sie und blickte stirnrunzelnd auf den Teller. »Was ist das?«, fragte sie mit Blick auf Reis und etwas Undefinierbares.


    »Wir wissen es nicht, Missus.«


    »Was immer es sein mag, aus meinem Vorratsschrank stammt es sicher nicht.«


    »Was ist das, Mum?«, erkundigte sich nun auch Brenda, welche die Tellerabdeckung gehoben hatte.


    Plötzlich quietschte Coleen laut auf. »Sind das da etwa schwarze Augen, die mich da anschauen?«


    »Und was hat so viele Beine?« Mel verzog das Gesicht und schob ihren Teller angeekelt von sich.


    Aus der dicken Soße auf dem Reis ragten Beine und kleine Köpfe mit schwarzen Augen.


    »Tut mir leid, Mum, aber das kann ich nicht essen«, entschuldigte sich Brenda. »Sind das Grashüpfer?«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Brenda.« Kitty wandte sich an die Hausmädchen. »Bringt das bitte wieder zurück in die Küche«, sagte sie verärgert. »Das ist mit Sicherheit weder englisches noch australisches Essen, obwohl ich genau das angefordert hatte.«


    »In Ordnung, Missus«, sagte Maudie. Die Mädchen sammelten die Teller wieder ein.


    »Ich denke, Mr Li wird uns morgen wieder verlassen. Dermot würde in die Luft gehen, wenn man ihm so etwas servierte. Und jetzt lasst uns kurz überlegen, was wir stattdessen heute Abend essen können.« Sie blickte Emily an. »Es tut mir wirklich leid, denn ich hätte Ihnen an Ihrem ersten Abend bei uns gern etwas Schmackhaftes vorgesetzt. Aber wer rechnet schon mit so etwas?«


    »Sie können doch nichts dafür, Mrs McBride. Ich bin wirklich froh, bei Ihnen sein zu dürfen, und mir persönlich würde ein Schinkensandwich durchaus als Abendbrot genügen.«


    Kitty nickte. »Ich bin zwar keine großartige Köchin, aber kaltes Fleisch und einen Salat bekomme ich noch zusammen.«


    »Aber das hatten wir schon heute Mittag«, maulte Mel.


    »Nun, dann gibt es das Gleiche eben noch einmal zum Abendbrot. Es sei denn, du bevorzugst ein Sandwich«, konterte Kitty.


    »Ich helfe dir, Mum«, sagte Brenda und stand auf.


    »Wir helfen alle. Mum hat nämlich nie kochen gelernt«, erklärte Coleen.


    »Wir hatten immer wunderbare Köche hier auf North Bundaloon«, rechtfertigte sich Kitty. »Ich brauchte also nie zu kochen. Außerdem habe ich nicht nur den täglichen Ablauf im Haus zu organisieren, sondern zusätzlich schon vor Brendas Geburt damit angefangen, die Bücher zu führen und erledige das bis heute. Sogar während der Zeit, als ich meine wilden Töchter und meinen wohlgeratenen Sohn erzog.«


    »Wir waren überhaupt nicht wild. Wir waren die reinsten Engel«, widersprach Coleen.


    »Ach ja? Und was war das damals, als du auf den Feigenbaum hinten im Garten geklettert bist? Du bist hinuntergefallen und hast dir den Arm gebrochen.«


    »Ich wollte doch nur die Katze retten«, sagte Coleen. »Woher sollte ich wissen, dass sie ganz allein wieder herunterklettern konnte?«


    »Und du wolltest dich vor Mel und mir verstecken, weil du unsere Süßigkeiten aufgegessen hattest«, grinste Brenda.


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Coleen mit schuldbewusstem Lächeln.


    »Wisst ihr noch, wie Mel Würmer ausgegraben und gegessen hat?«, stichelte Kitty.


    »Das habe ich ganz sicher nie und nimmer getan«, empörte sich Mel.


    »Oh doch, das hast du«, sagte Brenda.


    Allein die Vorstellung verursachte Emily Bauchschmerzen. »Was machen Sie eigentlich, wenn Sie hier draußen einmal einen Arzt brauchen?«, fragte sie.


    »Ich bin ausgebildete Krankenschwester. In den meisten Fällen kann ich erste Hilfe leisten, wenn sich einmal jemand verletzt. Ich habe einen gut ausgestatteten Koffer mit Medikamenten und Bandagen. Aber wenn es was Ernstes ist, bringen wir den Patienten nach Derby.«


    »Mum, erzähle Emily doch die Geschichte von Brendas Backkünsten«, kicherte Coleen.


    Kitty lächelte. »Brenda fügte dem von der Köchin vorbereiteten Teig ein ganzes Dutzend Eier hinzu. Und zwar einschließlich der Schalen«, lachte sie.


    »Ich war damals erst fünf Jahre alt und dachte, ich wäre eine große Hilfe«, erklärte Brenda, und Emily lachte.


    »Oh, ich könnte Ihnen eine Menge Geschichten über diese engelhaften Wesen hier erzählen«, schmunzelte Kitty.


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Außenküche. Sie befand sich am Ende der Veranda entlang der Rückseite des Hauses. Schon aus der Entfernung war zu hören, wie Hop-Sing in der Küche Lizzie, Maudie und Topsy anraunzte. Als sie in Sichtweite kamen, sahen sie, dass er mit den Armen vor den sichtlich zerknirschten Mädchen fuchtelte. Er schien sehr erregt wegen des zurückgeschickten Essens. Kitty schritt sofort ein.


    »Warum Sie Essen nicht anrühren?«, schrie der Chinese Kitty an.


    »Ich war der Meinung, ich hätte mich klar ausgedrückt, welche Ansprüche wir an einen Koch stellen, Mr Li. Wir wollen keinen Reis, kein chinesisches Essen und ganz bestimmt keine Insekten, oder was auch immer Sie uns heute serviert haben. So geht es nicht!«


    Hop-Sing Li sah sie erstaunt an. »Ich nicht kochen australische wilde Tiere. Ich nicht kochen Echsen. Ich nicht kochen Kängurus. Ich nicht kochen Emus. Ich nicht kochen Insekten. Ich kein Jäger.«


    »Wir essen ganz bestimmt keine wilden Tiere«, sagte Kitty, beeindruckt von der langen Erklärung. »Was haben Sie denn da heute gekocht? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Ich holen Fleisch frisch aus dem Fluss. In China ist Delikatesse und kosten viel Geld.«


    »Aus dem Fluss?« Deshalb also war der Koch nicht in der Küche gewesen, als sie nach ihm suchte. »Aber das war doch kein Fisch!«


    »Nein, nicht Fisch. Krebse. Süßwasserkrebse. Kosten viel in China.«


    »Im Fluss gibt es aber keine Süßwasserkrebse. Nur Yabbys. Australische Flusskrebse«, trumpfte Kitty auf.


    Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass der Koch Yabbys gekocht hatte. »Warum haben Sie kein Rind– oder Lammfleisch zubereitet? Im Kühlraum ist wirklich genug davon.«


    »Welcher Kühlraum? Ich nicht gesehen Kühlraum.«


    »Kommen Sie mit, Mr Li.« Kitty griff nach einer Lampe und führte ihn nach draußen. An eine Seite der Außenküche war ein Kühlraum aus dicken Ziegelmauern angebaut, dessen Tür Kitty jetzt öffnete. Mr Li betrachtete staunend die verschiedenen Sorten Fleisch, die im Inneren an dicken Haken hingen. Daneben stapelten sich Kisten mit Gemüse und Eiern. »Sehen Sie, so etwas hätte ich gern gegessen. Lamm oder Rind, als Eintopf, Braten, Auflauf oder Suppe. Hat Buddy Ihnen den Kühlraum nicht gezeigt?«


    Hop-Sing schüttelte den Kopf.


    »Hat er Ihnen das Hühnerhaus und unsere Milchkuh gezeigt?«


    »Oh ja. Ich nehmen Eier von Hühnern, aber ich nicht melken Kuh.«


    »Die Kuh zu melken gehört aber zu Ihren Aufgaben, wenn Sie bei uns bleiben wollen, Mr Li. Buddy kann Ihnen zeigen, wie man es macht, aber danach melken Sie jeden Morgen und jeden Abend. Wir erwarten auch von Ihnen, dass Sie Käse und Eiscreme machen. Das können Sie doch, oder?«


    Der Koch nickte.


    »Unsere Mirabelle ist eine sehr brave Kuh. Sie werden keine Probleme mit ihr haben.«


    Hop-Sing Li nickte wieder, aber Kitty hatte den Eindruck, dass er über das Melken nicht sehr glücklich war. »Können wir davon ausgehen, dass Sie uns von jetzt an Gerichte servieren, die uns schmecken, Mr Li?«


    Der Chinese ließ seinen Blick über die Zutaten im Kühlraum gleiten. »Damit ich kann gut kochen«, sagte er zuversichtlich.


    Kitty wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Eigentlich hatte sie bereits beschlossen, dass Mr Li nicht bleiben konnte, andererseits fand sie es ungerecht, ihn zu feuern, obwohl er nicht gewusst hatte, dass es ein Kühlhaus mit Vorräten gab. Er hatte getan, was er angesichts der Umstände hatte tun können, und das war– wie sie widerstrebend zugeben musste– im Busch manchmal ausgesprochen hilfreich.


    »Mein Mann kommt morgen Nachmittag nach Hause und erwartet eine schmackhafte Mahlzeit. Es ist Ihre einzige Chance, ihn zu beeindrucken, Mr Li. Gelingt es Ihnen nicht, wird er Sie wieder fortschicken. Haben Sie das verstanden?«


    »Ich verstanden«, nickte Hop-Sing.
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    Noch nie im Leben hatte Emily so tief geschlafen. Sie erwachte und sofort durchströmte sie ein tiefes Glücksgefühl. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass sie jetzt auf North Bundaloon lebte und dass ihre Arbeitgeberin und deren Familie so nett waren. Für einen kurzen Moment dachte sie an ihre eigene Familie und verspürte einen leisen, schuldbewussten Stich, weil sie fortgelaufen war. Aber schnell schob sie dieses Gefühl wieder beiseite. Die nächsten sechs Monate gehörten allein ihr. Um ihre Familie würde sie sich kümmern, wenn es an der Zeit war.


    Sie öffnete die Vorhänge. Der Lennard River lag glitzernd im Sonnenlicht. Schmetterlinge taumelten über die Blütenstauden vor der Veranda. Auf einem der großen Gummibäume am Flussufer saß ein Kookaburra und stieß Rufe aus, die wie lautes Lachen klangen. Konnte das Leben noch schöner sein? Emily dachte vergnügt an den schönen Abend mit Kitty und ihren Töchtern. Sie hatten noch lange zusammen im Musikzimmer gesessen, mit einem Glas Sherry auf ihre glückliche Ankunft angestoßen, die Mädchen hatten Klavier gespielt und Emily anschließend das Mikado-Spiel beigebracht. Sie hatten sogar miteinander gesungen. Nie zuvor hatte Emily so viel Spaß gehabt. Als sie gegen elf schließlich zu Bett ging, musste sie immer wieder daran denken, wie anders ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie Schwestern statt der Brüder gehabt und wäre von einer Mutter statt von ihrem Vater erzogen worden.


    Kitty hatte Hop-Sing angewiesen, keine Mühe auf ein Frühstück zu verschwenden, sondern sich lieber ganz auf das Abendessen zu konzentrieren. Falls es Dermot schmeckte, dürfe er vielleicht bleiben, habe aber ab diesem Zeitpunkt täglich drei Mahlzeiten für die Familie zu richten. Sie hatte Emily verraten, dass sie nicht viel Hoffnung hatte, dass ihr Mann einen chinesischen Koch akzeptieren würde, doch das sagte sie Mr Li nicht.


    Den Vormittag verbrachte Emily damit, ihre Nähmaschine zusammenzubauen und ihr Arbeitsmaterial zurechtzulegen.


    Um die Mittagszeit trafen sich die Frauen in der Küche und machten sich ein paar Brote. Die Mädchen sprachen von nichts anderem als der bevorstehenden Rückkehr von Dermot und Liam. Vater und Sohn waren zwei Wochen unterwegs gewesen, und alle freuten sich auf sie. Obwohl das Haus blitzblank war, ließ Kitty die Hausmädchen noch einmal alles abstauben und wischen, während sie selbst frische Blumen schnitt und in Vasen arrangierte. Dabei erzählte sie Emily, dass Dermot den Duft frischer Blumen im Haus liebte. Emily hatte den Eindruck, dass Kitty noch sehr verliebt in ihren Mann war, allerdings entnahm sie einigen Äußerungen, dass Dermot auch ziemlich dickköpfig sein konnte.


    Durch das Fenster beobachtete Emily, wie Buddy Amegy und sein Freund Stumpy Cumbal mehrere Stunden damit verbrachten, die Bäume im Garten zu beschneiden. Ein Schaf war auf dem Rasen angebunden und trug dazu bei, das saftige Gras schön kurz zu halten. Ehe Buddy und Stumpy in die Stallungen verschwanden, um sie für die Rückkehr der Pferde vorzubereiten, begrüßte Emily sie und stellte sich bei dieser Gelegenheit Stumpy vor, der sich als äußerst freundlich und zudem als geschwätzig erwies.


    »Der Garten sieht sehr schön aus«, sagte Emily bewundernd. »Sie kümmern sich wirklich gut um die Rasenflächen und die herrlichen Rosen.«


    »Gar nicht schlecht für zwei alte Kerle wie uns, was?«, grinste Buddy.


    »Ich bin zwar der ältere, aber er da lässt es immer an Respekt mangeln«, scherzte Stumpy und zeigte mit dem Finger auf Buddy. Bestürzt bemerkte Emily, dass eines seiner Beine verkürzt war.


    »Du siehst vielleicht älter aus, weil du ein Krüppel bist, aber du kennst dein Geburtsdatum ebenso wenig wie ich«, lachte Buddy. »Wahrscheinlich bin ich der Ältere von uns beiden. Also schuldest du mir Respekt.«


    »Niemals!«, witzelte Stumpy.


    Der Ausdruck »Krüppel« hatte Emily peinlich berührt, aber Stumpy schien er nichts auszumachen. »Haben Sie denn Schmerzen in Ihrem Bein?«, fragte sie.


    »Ach was«, meinte Stumpy. Er erzählte Emily, wie er vom Pferd gefallen war und sich das Bein so kompliziert gebrochen hatte, dass es kürzer blieb und ihm den Spitznamen »Stumpy« einbrachte. Er zeigte ihr sogar die Narbe und erklärte ihr lachend, er sei froh, dass er noch arbeiten könne. Emily war beeindruckt von seiner positiven Einstellung.


    Sie folgte Buddy und Stumpy in Richtung Veranda, wo Hop-Sing Li sofort nach Buddy rief und ihm auftrug, etwas Schweres aus dem Kühlraum zu holen.


    Gleich darauf kam auch Kitty angestürmt. »Das muss aufhören«, murmelte Kitty Emily zu. »Mr Li?«


    »Was Sie wollen, Mrs McBride?«


    »Ich will, dass Sie aufhören, Buddy und Stumpy Befehle zu erteilen. Die beiden arbeiten für mich, nicht für Sie, und haben eigene Aufgaben, die nichts mit der Küche zu tun haben. Also unterlassen Sie es bitte, den beiden Arbeiten zu delegieren, die in Ihren Bereich fallen.«


    Der Chinese zog sich in die Küche zurück, schien aber nicht im Mindesten beeindruckt, wie Kitty sichtlich verärgert feststellte.


    »Ich hoffe nur, dass Dermot den Chinesen nicht zu Gesicht bekommt, ehe er seine Gerichte kostet«, sagte sie zu Emily. »Wenn er ihn sieht, entlässt er ihn, selbst wenn er der beste Koch der Welt wäre. Er mag Chinesen nicht besonders.«


    »Gibt es dafür einen Grund?«, wollte Emily wissen.


    »Er hat sie schon zu oft auf unserem Land bei der illegalen Goldsuche erwischt. Sie tun dann so, als wüssten sie nicht, dass sie sich auf einem Privatgrundstück befinden. Normalerweise muss man dafür nämlich zunächst einen Claim anmelden und eine Berechtigung zum Schürfen auf staatseigenem Gebiet beantragen. Aus irgendeinem Grund gehen die Chinesen offenbar davon aus, dass in Australien jedermann das Recht hat, überall nach Gold zu suchen, was Dermot verständlicherweise irritiert. Ich weiß nicht, wie er auf Mr Li reagieren wird, aber ich erwarte nichts Gutes.«


    Emily war davon überzeugt, dass Hop-Sing Li nicht auf North Bundaloon bleiben würde, und bedauerte dies keineswegs. Selbst wenn das Essen des Chinesen den McBrides schmeckte, würde er sich früher oder später eine seiner Unverschämtheiten leisten, und wenn Kittys Aussagen stimmten, würde Dermot McBride ein solches Verhalten nicht tolerieren.


    Am Nachmittag war Emily gerade dabei, ihre Nähmaschine zu erproben und einige Teile vorsichtig zu ölen, als es draußen unruhig wurde. Sie trat ans Fenster und beobachtete, dass vier Männer vor das Haus ritten. Ihnen folgten drei hechelnde Hunde, deren Zungen aus der Schnauze hingen. Zwei Männer mit breitkrempigen Hüten hielten vor dem Haus an, die beiden anderen ritten weiter und verschwanden. Die beiden Reiter vor dem Haus müssen Dermot und Liam McBride sein, dachte Emily.


    Kitty erschien auf der Veranda, dicht gefolgt von ihren drei jubelnden Töchtern. Die Mädchen sprangen die Stufen der Veranda hinunter, während die beiden Männer absaßen. Und dann lagen sich alle in den Armen.


    Gleich darauf tauchten Stumpy und Buddy auf. Die Männer unterhielten sich eine Weile, dann pfiffen die Aborigines nach den Hunden und führten die Pferde in den Stall. Eng umschlungen stieg die Familie die Stufen zur Veranda hinauf und verschwand aus Emilys Blickfeld.


    Eine Stunde später klopfte es an Emilys Tür. »Darf ich Sie für sieben Uhr auf einen Aperitif in den Salon einladen?«, fragte Kitty, die einen ganzen Stapel Kleider im Arm hielt.


    »Sehr gern. Was haben Sie denn da? Sollen die Kleider geflickt oder geändert werden?«


    »Oh nein«, sagte Kitty. »Ich habe meinen Schrank durchgesehen. All diese Kleider hier passen mir nicht mehr. Der Stoff ist aber noch gut, deshalb habe ich gedacht, er eignet sich vielleicht für Kissenbezüge oder Ähnliches. Wenn Sie sie aber auseinandertrennen und etwas anderes daraus machen wollen, dürfen Sie das gern tun.«


    Emily befühlte die Stoffe. »Wirklich wunderbar und viel zu schade für Kissenbezüge. Könnte ich bei diesem hier nicht die Säume auslassen? Es ist so hübsch!«, schwärmte sie angesichts eines schönen, grünen Kleides.


    »Sie sind sehr freundlich, aber Sie können mir glauben, dass da nicht mehr genügend Spielraum ist«, sagte Kitty.


    »Vielleicht mit einem etwas engeren Korsett…«


    »Ein Korsett? Ich trage diese dummen Dinger schon seit Jahren nicht mehr, Emily. Hier ist es viel zu heiß. Wir begnügen uns wirklich nur mit dem Allernötigsten an Unterwäsche.«


    Verblüfft blickte Emily sie an. »Auch die Mädchen?«


    »Sicher. Hier draußen trägt niemand ein Korsett. Auch keine Unterröcke, keine Zwickel und keine Strümpfe, es sei denn, wir gehen abends aus. In dieser Hitze hier begnügt man sich mit leichten Kleidern.«


    »Wirklich? Brauche ich dann hier auch kein Korsett zu tragen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Das ist wirklich… vernünftig.« Emily war entzückt.


    »Ja, es ist vernünftig«, nickte Kitty. Wieder hielt sie das Kleid hoch. »Ihnen würde es vermutlich passen, und zwar auch ohne Korsett. Möchten Sie es haben, Emily?.«


    Emily starrte sie an. »Ob ich es haben will?« Sie ließ ihren Blick bewundernd über die Flügelärmel und den halsfernen Ausschnitt wandern. Mit seiner schmalen Taille und dem weiten Rock hatte es einen wirklich schmeichelhaften Schnitt. »Es ist wunderschön. Aber wäre es nicht eher etwas für eine Ihrer Töchter?«


    »Sie würden bestimmt nichts anziehen, was ihre Mutter schon getragen hat. Aber vielleicht ist es Ihnen ja auch zu altmodisch. Tut mir leid, aber in Sachen Mode habe ich den Überblick verloren. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Keineswegs. Manche Stile sind zeitlos«, wandte Emily hastig ein. »Aber ich könnte ein paar Änderungen vornehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Kitty lächelte. »Sie dürfen damit tun, was immer Sie wollen«, sagte sie fröhlich.


    »Vielen Dank!« Emily war entzückt. Sie sprudelte fast über vor Ideen.


    »Wenn Sie möchten, können wir meinen Kleiderschrank noch einmal gemeinsam durchgehen«, schlug Kitty vor. »Ich habe bestimmt noch mehr Kleider, die mir nicht mehr passen. Wenn Ihnen eines davon gefällt, oder wenn Sie den Stoff mögen, dürfen Sie es liebend gern auseinandernehmen.«


    Kaum war Kitty gegangen, als Emily auch schon am Zuschneidetisch stand und das Kleid ausbreitete. Sie wusste bereits ganz genau, welche Änderungen sie vornehmen wollte.


    Am Abend nahm Emily ein Bad, zog das neue Kleid an und trat darin vor den Spiegel. Sie freute sich über das Resultat ihrer Arbeit. Nach den wenigen kleinen Änderungen sah das Kleid ganz anders aus. Es passte, als hätte man es für sie geschneidert, und ohne Korsett fühlte sie sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Überrascht stellte sie fest, dass die Farbe das Grün ihrer Augen hervorhob, die mit einem Mal alles andere als langweilig wirkten. Plötzlich musste sie an Annie denken. »Wenn Sie mich jetzt doch sehen könnten«, flüsterte sie lächelnd, während sie ein wenig Schminke auftrug, so wie ihre Freundin es ihr beigebracht hatte. Sie würde ihr in ihrem nächsten Brief davon berichten.


    Als Emily den Salon betrat, waren Kitty und die Mädchen schon da, die Männer hingegen waren noch nicht zu sehen.


    »Sie sehen wunderschön aus, Emily«, sagte Kitty und reichte ihr ein Glas Sherry. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Endlich kann ich tief durchatmen, ohne mir dabei fast die Rippen zu brechen«, antwortete Emily lächelnd.


    »Der Schnitt dieses Kleides ist fantastisch«, schwärmte Brenda.


    »Dankeschön«, sagte Emily ein wenig befangen und überlegte, ob Brenda wusste, dass sie ein abgelegtes Kleid ihrer Mutter trug und nur höflich sein wollte. Sie warf Kitty einen fragenden Blick zu, doch die zwinkerte ihr zu.


    »Mein Mann und mein Sohn werden gleich hier sein«, verkündete Kitty. »Es erfordert eine Menge Arbeit, sich vom wilden Buschmann in einen zivilisierten Herrn zurückzuverwandeln.«


    »Hat hier gerade jemand von wilden Buschmännern gesprochen?«, ertönte eine kräftige Stimme von der Tür her.


    Emily drehte sich um. Vor ihr standen die beiden Herren McBride. Sie waren hochgewachsen, Liam noch etwas größer als sein Vater, und ihre Haut zeigte eine tiefe Sonnenbräune. Beide waren glatt rasiert. Ihre hellen, mit einem Knopf geschlossenen Dinnerjackets mit Schalkragen aus Satin erregten sofort Emilys Aufmerksamkeit. Selbst aus der Entfernung sah sie, dass der Stoff von feinster Qualität war. Aber vor allem waren es ihre Haltung und ihre natürliche Würde, die Emily beeindruckten. Sie hatte viele der wohlhabenden Kunden ihres Vaters kennengelernt, aber keiner von ihnen schien so entspannt und sich so wohl in seiner Haut zu fühlen. Dermot und Liam verfügten über eine starke Präsenz.


    »Ich glaube, sie reden über uns«, wandte Dermot sich grinsend an Liam. »Guten Abend, die Damen«, fügte er mit einem warmen Lächeln in Richtung der Frauen hinzu.


    »Wie es scheint, hat sich die Anzahl der hübschen Damen in diesem Haus um eine vermehrt«, fügte Liam charmant hinzu.


    Er schenkte Emily ein so herzliches Lächeln, dass ihre Knie weich wurden. Das war ihr zuvor noch nie passiert.


    »Emily, das sind mein Ehemann Dermot und mein Sohn Liam«, stellte Kitty die beiden stolz vor. »Dermot, Liam, das ist Emily Scott, unsere Schneiderin aus Perth.«


    »Willkommen, Miss Scott.« Dermot umschloss ihre kleine Hand fest mit seiner großen, schwieligen Pranke. Sein Lächeln kam von Herzen und seine braunen Augen blitzten.


    »Vielen Dank«, sagte Emily zaghaft. Ihr fiel auf, dass er seinen Blick über ihr Kleid gleiten ließ, und überlegte, ob er es vielleicht erkannte. Doch er sagte nichts dazu.


    »Ich bin entzückt, Miss Scott«, begrüßte Liam sie und schüttelte ihre Hand etwas sanfter.


    »Nennen Sie mich doch bitte Emily«, entfuhr es ihr atemlos. Sie konnte kaum fassen, wie gut der junge McBride aussah. Wäre er eine weitere Schwester gewesen, hätte sie ihn für die hübscheste von allen gehalten. Seine Augen strahlten im wärmsten Braun, das sie je gesehen hatte, und in seinem sonnengebleichten, frisch gewaschenen Haar glänzten goldene Strähnen. In Dermots naturblondes Haar mischten sich die ersten Silberlichter, und auch sein Schnurrbart wirkte mehr silbrig als blond. Emily erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Coleen, während Liam nur das Allerbeste von beiden Elternteilen geerbt zu haben schien.


    »Wann sind Sie angekommen, Emily?«, erkundigte sich Dermot, nachdem seine Frau ihm einen Sherry eingeschenkt hatte.


    »Gestern«, antwortete Emily mit pochendem Herzen.


    »War die Reise sehr schlimm?«, fragte Liam.


    »Wie man es nimmt«, antwortete Emily. »Einmal gerieten wir in einen heftigen Sturm. Alle an Bord waren seekrank. Und zu allem Überfluss hatte das Schiff auch noch einen Motorschaden, der uns zwang, eine Nacht in einer ausgedienten Schafschererunterkunft zu verbringen, in der es vor Krabbeltieren nur so wimmelte.«


    »Oh je, das hört sich ja nach einer ausgesprochen entspannten Reise an«, kicherte Liam.


    Emily lachte und fühlte sich sofort wohler.


    »Ich nehme an, die neue Köchin kam mit demselben Schiff«, sagte Dermot zu Emily.


    Emily warf Kitty einen Blick zu. »Das ist richtig«, sagte Kitty hastig.


    »Als ich eben ein Paar Stiefel auf die hintere Veranda hinausgestellt habe, roch es unglaublich köstlich«, fuhr Dermot fort. »Ihr glaubt nicht, wie ich mich auf richtig gute Hausmannskost freue. Harry gibt sein Bestes, aber irgendwann ist man der Lagerküche einfach überdrüssig.«


    Kitty wurde zusehends unruhig. »Harry Edwards ist unser Verwalter, Emily. In den Lagern kümmert er sich um die Küche.«


    »Das hat Buddy mir schon erzählt«, nickte Emily. »Er sagte, dass es fast nur noch gegrilltes Fleisch gibt, seit Ihre Köchin nach Darwin zurückgekehrt ist.«


    »Das stimmt«, gab Kitty zu. »Harry ist zwar ein wirklich guter Koch, aber ich möchte in der nächsten Zeit erstmal kein gegrilltes Lammkotelett mehr sehen.«


    »Nun, das ist auch nicht nötig. Schließlich haben wir ja jetzt eine neue Köchin«, meinte Dermot.


    »Die Einstellung bedarf noch deiner Zustimmung«, wandte Kitty ein.


    »Wenn das Essen so schmeckt, wie es duftet, steht dieser Einstellung nichts im Wege«, erklärte Dermot.


    Emily dachte an das Gericht vom Vorabend. Auch dieses hatte angenehm gerochen, war aber schlicht nicht essbar gewesen.


    »Was haben denn meine hübschen Schwestern während meiner Abwesenheit so getrieben?«, erkundigte sich Liam und trat zu Brenda, Coleen und Mel, die vor dem Kamin standen.


    »Eigentlich nicht gerade viel«, antwortete Brenda, die sich in seiner Aufmerksamkeit geradezu zu sonnen schien.


    »Wir haben viel gelesen, Briefe geschrieben und ein wenig Musik gemacht«, fügte Coleen strahlend hinzu.


    »Ach wirklich?« Liam tat erstaunt. »Ich hatte fast erwartet, bei meiner Heimkehr erst einmal eine Horde glühender Verehrer verjagen zu müssen.« Er bemühte sich um einen strengen Blick, aber Emily sah den Schalk in seinen Augen.


    »Alle infrage kommenden Verehrer, die hier draußen wohnen, dürften ebenso hart arbeiten wie du und Papa«, witzelte Brenda.


    »Gibt es da jemanden, von dem ich wissen müsste, Brenda?«, neckte Liam sie.


    »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Brenda und wurde rot.


    »Mel würde es mir verraten, wenn sie etwas wüsste, nicht wahr, Kleines?«, wandte er sich an die Jüngste. Er legte den Arm um ihre schmale Taille und zog sie an sich.


    »Es käme darauf an, wer von euch beiden das bessere Bestechungsgeld zahlt«, scherzte Mel keck.


    »Du kleiner Schelm«, sagte Liam und drückte sie an sich. Sie quietschte glücklich.


    Emily beobachtete die Szene aufmerksam. Die Liebe und Wärme zwischen Liam und seinen Schwestern ließ ihr fast das Herz schmelzen. Sie beneidete die Geschwister um ihre innige Beziehung und fand Liam in dieser Rolle bezaubernd. Von ihren Brüdern hatte sie nie so viel Zuneigung erhalten, zumindest nicht seit dem Tag, als sie sie zufällig nackt gesehen hatten.


    »Nur junge Männer mit viel Land und großen Viehherden dürfen es wagen, überhaupt einen Fuß auf meine Veranda zu setzen«, erklärte Dermot mit gespielter Strenge.


    »Aber Paps, hast du überhaupt schon mal in Erwägung gezogen, dass wir vielleicht gar keine Landwirte heiraten wollen?«, fragte Brenda. »Oder daran gedacht, dass Liebe viel wichtiger ist als Reichtum?«


    »Nein, diese Möglichkeiten habe ich bisher noch nicht in Betracht gezogen«, lachte Dermot. »Zumindest nicht, was meine Töchter betrifft.«


    Emily fiel Brendas leicht besorgter Blick auf und sie fragte sich, ob die junge Frau vielleicht in einen Mann verliebt war, der keine große Ranch besaß.


    Dermot legte seiner Frau liebevoll den Arm um die Schultern.


    »Gibt es– abgesehen von der Ankunft deiner neuen Schneiderin und unserer neuen Köchin– noch weitere wichtige Neuigkeiten?«


    »Nein, Liebster. In den letzten vierzehn Tagen ist nicht viel passiert. Habt ihr alles erledigt, was ihr erledigen wolltet?«


    »Wir haben eine Menge Vieh zusammengetrieben, mit Brandzeichen markiert und ein paar Färsen und Jungbullen aussortiert. Die Tiere sind fett, gesund und bereit für die lange Reise in den Süden.«


    »Treiben Sie die Tiere die ganze Strecke bis Perth?«, wollte Emily verwundert wissen, denn ein solcher Treck würde vermutlich Monate dauern.


    »Nein, Emily«, antwortete Liam. »Die Tiere würden den Weg durch die Gebiete ohne Wasser nicht überstehen.«


    »Wir treiben sie nach Derby und verschiffen sie dort«, fügte Dermot hinzu.


    Emily errötete. »Was für eine dumme Frage. Es tut mir leid.«


    »Aber nein, woher sollten Sie das denn wissen«, tröstete Liam sie mit einem warmen Lächeln. »Sie sind doch sicher zum ersten Mal auf einer Station, oder?«


    »Ja, so ist es«, bestätigte Emily, die sich über sein Verständnis freute.


    »Die Leute in der Stadt können gar keine genaue Vorstellung davon haben, wie wir hier draußen leben. Also zögern Sie nicht, Ihre Fragen zu stellen, wir beantworten sie Ihnen gern.«


    Maudie klopfte. »Das Essen steht bereit, Mrs McBride.«


    »Danke, Maudie.«


    Emily hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme, aber Dermot und Liam schienen nichts zu bemerken.


    »Ich habe einen Bärenhunger«, erklärte Dermot, reichte seiner Frau den Arm und ging zur Tür. Brenda und Coleen nahmen Liam zwischen sich, Emily und Mel folgten.


    Sie nahmen Platz, und die drei Hausmädchen stellten große Schüsseln auf den Tisch. Als sie die Deckel abhoben, gaben sie den Blick frei auf Lammgeschnetzeltes, verschiedene Gemüse und eine üppige Soße. Sie servierten die Speisen und zogen sich dann zurück.


    »Das sieht ja wunderbar aus, Mum«, sagte Liam begeistert. »Und es duftet auch so.«


    »Das tut es wirklich«, sagte Kitty und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Ich wünsche guten Appetit«, sagte Dermot und steckte sich den ersten Bissen in den Mund. Emily beobachtete ihn gespannt. »Das ist aber gut!«, entfuhr es ihm, gleich nachdem er ihn geschluckt hatte. »Das Fleisch ist wunderbar zart und hat ein ganz besonderes Aroma. Ich weiß nicht, was genau es ist, aber es schmeckt köstlich.«


    »Ehrlich gesagt weiß ich es auch nicht«, meinte Kitty. »Aber du hast recht– es gibt dem Lamm eine ganz besondere Note.«


    »Es könnte sich um Knoblauch und Rosmarin handeln«, sagte Emily. »Aber man schmeckt auch einen Hauch Fenchel und irgendetwas Süßes heraus. Möglicherweise Pflaumenkonfitüre.«


    »Durchaus möglich«, nickte Dermot. »Sie haben eine feine Zunge, Emily.«


    »Erzählen Sie doch einmal etwas von sich, Emily«, forderte Liam sie auf. »Wie kamen Sie dazu, die Stellung in den Kimberleys anzunehmen? Mum sagt, dass Sie im Atelier Ihres Vaters gearbeitet haben.«


    »Ja, zusammen mit meinen drei Brüdern. Dabei haben wir fast ausschließlich Männer ausgestattet. Aber seit ich denken kann, habe ich davon geträumt, Damengarderoben zu nähen. Außerdem entwerfe ich gern neue Kleider, deshalb wollte ich mich beruflich verändern. Und als ich die Annonce im Schaufenster der Agentur las, dachte ich: Warum eigentlich nicht?«


    »Richtig– warum eigentlich nicht?« Liam lächelte ihr zu.


    Emily konnte ihren Blick kaum von ihm wenden. Seine warme Stimme zog sie in ihren Bann. Sie hätte ihm den ganzen Tag zuhören können.


    »Sie werden schnell feststellen, dass das Leben hier draußen ziemlich anders abläuft«, meinte Dermot. »Nicht nur, was die Kleider betrifft. Sind Sie ganz sicher, dass Sie das Stadtleben nicht vermissen werden? Die Geschäfte, die Cafés, das Theater?«


    »Ich habe sechs Tage in der Woche gearbeitet und bin am Sonntag in die Kirche gegangen. Ich hatte kein Sozialleben, das ich vermissen könnte«, antwortete Emily ehrlich.


    Liam blickte sie erstaunt an. »Die jungen Männer in der Stadt dürften Ihnen reihenweise nachgelaufen sein«, sagte er.


    »Da irren Sie sich«, gab Emily zurück. »Aber selbst wenn es so gewesen wäre, hätten sie erst einmal an meinen überfürsorglichen Brüdern vorbeikommen müssen.«


    »Na, so schlimm werden sie schon nicht gewesen sein«, lachte Liam.


    »Doch, das waren sie«, sagte Emily ehrlich.


    Nun wurde auch Dermot neugierig. »Wissen Sie, Emily, wir leben hier wirklich sehr isoliert. Ich hoffe, Sie sind nicht nur aus einem Impuls heraus hergekommen, denn es klingt ein wenig so. Sechs Monate ohne Ihre Familie und Ihre Freunde könnten ziemlich hart für Sie werden. Kitty hat auch einige Zeit gebraucht, ehe sie sich an unser Leben hier gewöhnte.«


    »Zu Beginn war ich blind vor Liebe«, lächelte Kitty. »Und als ich dann verheiratet war und die Kinder kamen, hatte ich keine Zeit mehr, über Theater und Cafés nachzudenken.«


    »Auch wenn es Ihnen merkwürdig vorkommen mag: Ich war noch nie im Theater und ganz selten in einem Café«, sagte Emily. »Um ehrlich zu sein, habe ich schon seit einiger Zeit auf eine Gelegenheit wie diese gewartet, und ich weiß schon jetzt, dass ich traurig sein werde, wenn das halbe Jahr bei Ihnen vorbei ist.«


    »Das werden wir ja sehen«, meinte Dermot, der noch nicht ganz überzeugt schien.


    »Was haben denn Ihre Eltern dazu gesagt, dass Sie so weit fort gegangen sind?«, erkundigte sich Liam sanft.


    Emily überlegte kurz und entschied sich dann, ihnen nicht die ganze Geschichte zu erzählen. »Meine Mutter starb, als ich noch klein war«, antwortete sie zögerlich. »Ich lebte mit meinem Vater, meinen drei älteren Brüdern und dem Bruder meines Vaters, Onkel Freddy zusammen. Sie haben nie wirklich verstanden, dass ich gern weibliche Gesellschaft gehabt hätte. Aber das ist nicht ihre Schuld.«


    »Aber sie waren sicher nicht sehr erfreut, dass Sie herfuhren. Es ist ein weiter Weg von Perth bis North Bundaloon«, gab Dermot zu bedenken.


    »Ihnen wäre lieber gewesen, ich wäre nicht fortgegangen.« Das entsprach durchaus der Wahrheit.


    »Dass Sie gegen diesen Widerstand trotzdem das durchgesetzt haben, was Ihnen richtig erschien, zeugt von einem starken Charakter«, stellte Liam bewundernd fest.


    Emily freute sich über die Bemerkung. »Ja, es war der richtige Schritt. Aber ich hätte nie gedacht, hier ein derart schönes Haus vorzufinden.«


    »Was hatten Sie denn erwartet?«, wollte Dermot wissen.


    »Ich hatte nicht die geringste Vorstellung. Ich habe einfach auf mein Glück vertraut und mich auf das Vergnügen gefreut, neue Garderoben für Mrs McBride und die Mädchen zu entwerfen.« Sie lachte auf. »Wahrscheinlich klingt das lächerlich naiv.«


    »Es zeugt von Abenteurergeist, und genau den braucht man hier in den Kimberleys«, sagte Liam.


    »Jedenfalls bin ich sehr froh, dass ich den Absprung gewagt habe«, lächelte Emily und blickte in die Gesichter ringsum am Tisch.


    »Wir freuen uns auch«, versicherte Kitty.


    »Ich hätte nie gedacht, dass jemand einmal Alice Nelsons Lammbraten übertreffen könnte, aber ich glaube, der neuen Köchin ist es heute Abend gelungen«, wechselte Dermot das Thema. »Jetzt bin ich gespannt auf den Nachtisch. Wenn er nur halb so gut ist wie der Hauptgang, dann ist die neue Köchin ein Juwel. Wie ist sie überhaupt so?«


    Kitty tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und legte sie dann betont bedächtig zur Seite. »Es handelt sich um einen Koch, Liebster«, sagte sie schließlich vorsichtig.


    »Einen Mann?«


    »Ja, Liebster. Nach dem Essen werde ich ihn dir vorstellen.«


    In diesem Moment trat Maudie ein. Sie präsentierte einen großen Schokoladenkuchen sowie Schlagsahne mit Kaffeearoma.


    »Wow!«, staunte Coleen angesichts der prachtvollen Torte. »Das sieht ja fantastisch aus!«


    »Und wie das duftet!«, seufzte Mel hingerissen.


    Topsy brachte den Kaffee, Lizzie folgte mit Zucker, Sahne, Tassen und Untertassen auf einem Tablett. Sie räumten den Hauptgang ab und servierten den Kaffee.


    Dermot machte sich sofort daran, den Kuchen anzuschneiden und zu kosten. »Das ist köstlich!«, schwärmte er. »Ich war ein wenig besorgt, als du mir sagtest, du hättest die Vermittlung in Girrawheen mit der Suche nach einer Köchin beauftragt, Kitty. Sie verlassen sich nicht selten auf das Wort der Bewerber, was deren Qualifikationen für bestimmte Tätigkeiten betrifft. Aber dieses Mal haben sie ihre Sache wirklich gut gemacht. Wenn diese Mahlzeit hier ein Beispiel für die Fähigkeiten unseres neuen Kochs war, dann hoffe ich, dass er lange auf North Bundaloon bleibt.«


    Kitty enthielt sich eines Kommentars. Emily war nicht ganz sicher, ob Dermots Begeisterung schwinden würde, nachdem er den Koch kennengelernt hatte.


    »Warum haben Sie eigentlich nicht die Vermittlung in Bradford gebeten, Ihnen einen neuen Koch zu besorgen, Mrs McBride?«, fragte Emily.


    »Weil ich eigentlich so gut wie nie mit dieser Agentur zusammenarbeite. Die in Girrawheen konnte allerdings keine Schneiderin finden, daher habe ich es in Bradford versucht.«


    »Darüber bin ich sehr froh«, sagte Emily und warf Liam einen verstohlenen Blick zu.


    Zwei Stunden später waren Dermot und Liam zu Brandy übergegangen und erzählten Geschichten über ihr Land und die Viehtreiberlager. Emily lauschte fasziniert, allerdings hätte sie wahrscheinlich ebenso hingerissen zugehört, wenn Liam stundenlang über die Herstellung von Papiermaché referiert hätte. Sie fand ihn witzig, liebenswert, warmherzig und sehr gesellig.


    »Wie lang werdet ihr hierbleiben, Liebster?«, erkundigte sich Kitty, als die Uhr elf schlug.


    Dermot wurde ernst. »Leider müssen wir schon morgen bei Tagesanbruch wieder los, Kitty.«


    »Oh, nein«, seufzte Kitty. »Und wie lange bleibt ihr dieses Mal fort?«


    »Wir haben auf einer Koppel eine Herde Färsen zurückgelassen, die noch markiert werden müssen. Wahrscheinlich bleiben wir eine Nacht, vielleicht werden es zwei. Anschließend kommen wir zumindest für ein paar Tage her und arbeiten in der näheren Umgebung. Versprochen.«


    Kitty seufzte. »Das Leben der Frau eines Großgrundbesitzers ist einsam«, sagte sie wehmütig.


    »Oh, ich bin sicher, du und Emily habt genug mit euren Näharbeiten und Anproben zu tun. Du wirst gar keine Zeit haben, uns zu vermissen.«


    »Ich kann jederzeit mit der Arbeit beginnen«, erklärte Emily.


    Kitty warf einen Blick auf die Uhr. »Ich bin fast sicher, dass der Koch sich bereits zurückgezogen hat. Heute Abend lernt ihr ihn also nicht mehr kennen.«


    »Du liebe Zeit, ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es schon ist«, erschrak Dermot. »Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Gut, dann werde ich den neuen Koch eben erst nach unserer Rückkehr treffen, denn morgen reiten wir in aller Frühe los. Es war ein wunderschöner Abend«, fügte er hinzu und unterdrückte ein Gähnen. »Aber ich bin doch recht müde. Gute Nacht allerseits.«


    »Gute Nacht«, verabschiedete sich auch Kitty und verließ das Esszimmer mit ihrem Mann.


    »Ich denke, ich sollte ebenfalls schlafen gehen«, sagte Liam. »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Emily. Passen Sie bitte auf meine Schwestern auf, während ich fort bin.«


    Emily lächelte. »Gute Nacht.«


    An diesem Abend legte sie sich mit einem verträumten Lächeln in ihr bequemes Bett. Sie konnte kaum ihr Glück fassen, sechs ganze Monate mit dieser wundervollen Familie verbringen zu dürfen.


    Und mit Liam.
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    Emily machte mit den Mädchen jeweils Einzeltermine, um in Ruhe ihre Maße nehmen und mit jeder über ihre genauen modischen Vorstellungen sprechen zu können.


    Als Erste kam Brenda. Emily fragte sie, ob sie zunächst ein paar Entwürfe sehen wolle.


    »Ja, sehr gern«, antwortete Brenda begeistert.


    »Ihre Mutter hat viele Stoffe eingelagert, die ich noch auf ihre Eignung für meine Vorschläge überprüfen muss. Aber ich nehme auf jeden Fall schon einmal Ihre Maße auf, und wir können auch schon mal besprechen, was Ihnen gefällt.« Emily legte einige Entwürfe auf den Tisch. »Ich hatte ja wie gesagt keine Vorstellung davon, wie das Leben hier abläuft, aber ich kann Ihnen Vorschläge für sowohl Alltagskleidung als auch für Abendgarderobe zeigen. Da Sie allerdings vermutlich nicht sehr häufig zu festlichen Abendveranstaltungen gehen, denke ich, Sie brauchen vor allem praktische, dabei aber hübsche Alltagskleider und vielleicht zwei oder drei Kleider für besondere Gelegenheiten. Stimmt das so?«


    »Ich glaube schon.« Plötzlich wirkte Brenda niedergeschlagen.


    »Schwebt Ihnen vielleicht etwas anderes vor, Brenda?«


    Brenda seufzte. »Ich würde so gern öfter ausgehen.« Sie zögerte kurz. »Mit dem Mann, den ich liebe«, fügte sie dann flüsternd hinzu. »Auch wenn es dazu hier natürlich nicht allzu viele Möglichkeiten gibt. Aber vielleicht könnten wir einmal in Derby im Hotel essen gehen. Oder zu Partys, Grillfesten auf anderen Stations, zu Picknicks am Fluss…«


    Emily war überrascht. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie einen Verehrer haben«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. »Aber warum flüstern Sie?«


    »Weil es niemand wissen soll.«


    »Verstehe«, sagte Emily, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach.


    »Sie dürfen weder meiner Mutter noch meinen Schwestern davon verraten, Emily. Und meinem Vater erst recht nicht. Kann ich Ihnen vertrauen?«


    »Aber natürlich«, versicherte Emily. »Was in diesem Zimmer besprochen wird, bleibt unter uns.«


    »Danke«, sagte Brenda erleichtert. Sie holte tief Luft. »Ich liebe Angus Edwards«, sagte sie schließlich glücklich.


    Emily sagte der Name nichts, doch bevor sie nachhaken konnte, klärte Brenda sie auf.


    »Sie haben ihn noch nicht kennengelernt, aber das wird sich sicher bald ändern. Er ist der Sohn unseres Verwalters. Er und sein Vater wohnen im Cottage auf dem Gelände. Angus ist einfach wundervoll, Emily! Er sieht gut aus und ist so liebevoll…«


    Emily betrachtete Brenda, die aus allen Poren zu strahlen schien. Die junge Frau war wirklich verliebt in diesen Jungen. Aber was konnte denn dagegensprechen, die Beziehung öffentlich zu machen? »Sind Ihre Eltern denn gegen diese Verbindung, Brenda?«


    »Ich weiß nicht, was Mum davon halten würde. Ihr würde ich es gern erzählen, aber wenn ich mit ihr darüber spreche, wird Dad es auf jeden Fall auch erfahren, denn sie hat keine Geheimnisse vor ihm. Dad aber wäre sicher dagegen. Angus ist kein reicher Großgrundbesitzer. Sie haben seine Worte ja gestern Abend selbst gehört. Er will, dass wir junge Männer heiraten, die zumindest Anspruch auf ein großes Erbe haben. Aber das hat Angus nicht. Er träumt von einem Stück Land, auf dem er Pferde halten kann, und seine Leidenschaft ist das Schmieden von Metall. Er ist ein ausgezeichneter Schmied. Hier auf North Bundaloon erledigt er alle möglichen Arbeiten und kümmert sich auch um das Vieh. Er ist in allem sehr geschickt, aber er wird nie ein reicher Großgrundbesitzer sein. Mir ist das völlig egal. Ich möchte nur eines Tages seine Frau werden.«


    »Ich gehe davon aus, dass er das Gleiche für Sie empfindet«, meinte Emily mitfühlend.


    »Ich nehme es an… ich hoffe es. Zwar hat er mir noch keinen Antrag gemacht, aber ich glaube, er würde es tun, wenn mein Vater weniger einschüchternd wirkte. Eigentlich bin ich mir da sogar sicher.«


    Eine Stunde später kam Coleen zum Maßnehmen. Nun, da sie zum ersten Mal mit Emily allein war, wirkte sie wie ausgewechselt. Sie zeigte sich lebhaft und ausgesprochen neugierig, die Kleiderentwürfe allerdings interessierten sie kaum.


    »Wie lebt man in einer großen Stadt, Emily? Es muss dort sehr aufregend zugehen!«


    »Eigentlich nicht. Es gibt zwar viele Geschäfte und Firmen, aber jeder kümmert sich um sein eigenes Leben und darum, seinen Unterhalt zu verdienen.«


    »Aber es gibt doch sicher eine Menge hübscher junger Männer«, schwärmte Coleen mit blitzenden Augen.


    Emily fragte sich, ob Coleen die Schilderung ihrer überfürsorglichen Brüder für eine Übertreibung gehalten hatte. »Ich nehme es an.«


    »Was meinen Sie mit Ich nehme es an? Haben Sie sich denn nie verabredet?«


    »Ich durfte nicht einmal alleine einkaufen gehen, geschweige denn mich mit einem jungen Mann treffen. Meine Brüder waren überzeugt, dass jeder Mann in Perth nur darauf wartete, mich zu missbrauchen, also stellten sie sicher, dass die Gefahr gar nicht erst aufkam.«


    »Das hört sich fast an, als wären Sie eine Gefangene gewesen«, platzte Coleen heraus.


    »Oft hat es sich tatsächlich so angefühlt«, gab Emily zu.


    »Sie hätten sich dagegen auflehnen müssen«, sagte Coleen. »Das hätte ich zumindest getan.«


    Emily lächelte. »Lange Zeit war ich dazu einfach zu niedergeschlagen. Aber an dem Tag, an dem ich die Anzeige für diese Stelle hier sah, da wusste ich, dass das die Chance war, endlich etwas für mich selbst zu tun. Sie können sich nicht vorstellen, wie schön es sich anfühlt, dass mir endlich niemand mehr ständig über die Schulter schaut und mir sagt, was ich zu tun oder anzuziehen habe und wo ich hingehen soll. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich frei, eigene Entscheidungen zu treffen.«


    »Wollte Ihre Familie denn nicht, dass Sie glücklich sind?«


    »Ich glaube, sie dachten, dass sie mich nur beschützen. Aber ich war dabei todunglücklich. Und es kam noch schlimmer. Neulich brachte einer meiner Brüder einen Mann in unser Atelier und stellte uns einander vor. Während dieser Mann mich begutachtete wie ein wertvolles Tier bei einer Auktion, prahlte mein Bruder mit meinen Nähkünsten. Später sagte er mir, dass ich diesen Mann zu heiraten hätte, dass mein Vater damit einverstanden sei und dass es keiner weiteren Diskussion bedürfe.«


    »Und was haben Sie dazu gesagt?«


    »Nun, ich versuchte natürlich, meine Einwände anzubringen, aber sie wollten nichts davon hören.«


    »Wie war dieser Mann?«


    »Ach, Coleen, er war alt und ekelhaft. Ein kleiner, gedrungener Wicht, der so unangenehm roch, dass ich den Atem anhalten musste, als er neben mir stand. Die wenigen Haare, die ihm geblieben waren, hatte er mit Pomade an den Kopf geklebt, und seine Zähne waren so schartig wie eine alte Säge.«


    Coleen riss die Augen auf.


    »Ich hätte mich eher vor einen Zug geworfen, als diesen Mann zu heiraten. Ganz im Ernst«, sagte Emily.


    Coleen begann zu lachen, entschuldigte sich aber sofort. »Tut mir leid, aber ich musste mir den Kerl unwillkürlich vorstellen, und das war ziemlich schauerlich.«


    »Ja. Er war einfach nur grotesk!«


    »Aber warum wollten Ihre Brüder ihn in der Familie haben?«


    »Weil er ziemlich reich ist und ein eigenes Schneideratelier besitzt. Meine Brüder hofften auf eine Zusammenlegung unserer Geschäfte.«


    Coleen betrachtete sie nachdenklich. »Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass Sie hergekommen sind.«


    Emily nickte. »Ich glaube, es war das Beste, was ich je getan habe. Ich fürchte, die sechs Monate hier bei Ihnen gehen viel zu schnell vorbei.«


    »Oh, man kann sich hier aber auch heftig langweilen«, gab Coleen zu bedenken.


    »Das bezweifele ich«, sagte Emily und griff nach dem Maßband.


    »Na, dann wollen wir mal mit der Arbeit beginnen«, sagte sie fröhlich und machte sich daran, Coleens Hüftumfang zu messen.


    »Schade, dass Sie noch nie verliebt waren, Emily«, murmelte Coleen nach einer Weile verträumt.


    »Das klingt ja fast so, als hätten Sie darin Erfahrung, Coleen.« Emily legte ihr das Maßband um die Taille und schrieb die Maße auf.


    »Ja, ich bin sehr verliebt.«


    »Wirklich? In einen Landwirt?«


    »Nein. Er arbeitet auf einer Station. Außerdem plant er, eines Tages selbst Land zu kaufen.«


    »Kennt er Ihren Vater?«


    »Ja, sogar ganz gut«, sagte Coleen, wirkte aber besorgt.


    »Und jetzt fürchten Sie, dass Ihr Vater ihn als Bewerber ablehnt?«


    »Er wird ihn mit Sicherheit ablehnen«, nickte Coleen. »In dieser Hinsicht ist unser Vater ein wenig wie Ihrer. Allerdings ist er noch nicht so weit gegangen, einen Ehemann für uns auszusuchen. Täte er das, würde ich in die Stadt davonlaufen und mich selbst auf die Suche machen.«


    »Ich kann Ihnen versichern, Coleen, dass Ihr Vater nicht die geringste Ähnlichkeit mit meinem hat. Außerdem haben Sie einen wirklich netten Bruder. Er scheint zu der Sorte Mann zu gehören, mit dem man in Ruhe reden kann. Sicher würde er Sie unterstützen.«


    »Ja, Liam würde das vielleicht tun. Aber mein Vater hat sehr genaue Vorstellungen, von denen er nicht abweicht.«


    »Und wie soll es weitergehen? Wollen Sie den Mann, den Sie lieben, immer nur heimlich treffen?«


    Coleen blickte sie ernst an. »Kann ich Ihnen vertrauen, Emily? Werden Sie meiner Familie nichts weitersagen?«


    »Aber selbstverständlich. Alles, was wir hier sprechen, unterliegt der strengsten Geheimhaltung.« Emily musste insgeheim schmunzeln. Es war fast wie ein Déjà-vu-Erlebnis.


    Coleens Augen funkelten. »Ich treffe diesen Mann tatsächlich manchmal heimlich.«


    »Oh! Dann haben Sie sicher immer Angst, entdeckt zu werden. Zumindest würde es mir so gehen.«


    »Ja, mir auch. Aber ich bin natürlich vorsichtig.«


    »Das muss sehr schwierig sein, wenn man die Entfernung zwischen den Stations bedenkt. Kitty hat mir erzählt, dass die nächsten Nachbarn viele Kilometer entfernt wohnen«, sagte Emily.


    Coleen schwieg und wich Emilys Blick aus. Plötzlich kam Emily eine Idee.


    »Oder arbeitet er für Ihren Vater, Coleen?«


    »Ja, er arbeitet hier. Und auch aus diesem Grund dürfen Sie niemandem etwas sagen, Emily.«


    »Ganz bestimmt nicht«, versprach Emily. Es überraschte sie, dass zwei Schwestern zwei Männer liebten, die beide für ihren Vater arbeiteten, und dass Dermot noch nichts davon bemerkt haben sollte. »Wissen Ihre Schwestern Bescheid?«


    »Nein, sie wissen nichts und Sie dürfen ihnen auch keinesfalls etwas sagen.«


    »Ich habe versprochen, es nicht zu tun, und ich werde es nicht tun. Es wundert mich nur, weil ich den Eindruck hatte, dass Sie sich untereinander recht nahestehen. Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich ihr alles anvertrauen.«


    »Eigentlich reden wir über alles, aber das hier ist ein wenig kompliziert«, gestand Coleen mit abgewandtem Blick.


    »Verstehe«, sagte Emily, obwohl das nicht stimmte. Sie verlegte sich stattdessen darauf, Coleen verschiedene Entwürfe zu zeigen. Über den Mann in Coleens Leben sprachen sie nicht mehr.


    Um elf Uhr wartete Emily vergeblich auf Mel. Als das Mädchen nach einer halben Stunde noch nicht aufgetaucht war, machte Emily sich auf die Suche nach ihr. Doch Mel war weder im Haus noch im Garten, und auch Brenda und Coleen wussten nichts über ihren Verbleib. Coleen meinte, sie könne vielleicht bei Kitty im Büro im hinteren Teil des Hauses sein. Dort traf Emily aber nur auf Kitty, die über den Kassenbüchern der Station brütete.


    »Entschuldigen Sie, dass ich störe, Mrs McBride.«


    »Schon gut, Emily. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin auf der Suche nach Mel. Wissen Sie, wo sie sein könnte?«


    »Mel? Ist sie noch nicht zurück von ihrem Ausritt?« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Sie hätte schon vor über einer halben Stunde hier sein sollen«, sagte sie besorgt. »Ich weiß, dass sie manchmal die Zeit vergisst, aber ich muss mich darauf verlassen können, dass sie zur vereinbarten Uhrzeit wieder im Stall ist. So verlangt es zumindest das Buschgesetz.«


    »Das Buschgesetz?«


    »Ja. Jeder, der irgendwo hingeht, muss sein Ziel angeben und sagen, wann er ungefähr zurückkommt. Dadurch hat man eine Chance, gefunden zu werden, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, und nicht als Abendbrot für die Dingos zu enden.«


    »Als Abendbrot für Dingos!«


    »Falls einen nicht schon vorher die Ameisen finden. Ameisen können eine Leiche innerhalb weniger Stunden in ein blankes Skelett verwandeln.« Erneut blickte sie auf ihre Uhr. »Wir warten noch zwanzig Minuten. Wenn Mel dann immer noch nicht zurück ist, schicken wir Buddy und Stumpy los, sie zu suchen.«


    »Aber in dieser endlosen Landschaft hier ist es doch sicher schwierig, jemanden zu finden, selbst wenn man ungefähr weiß, wohin jemand unterwegs ist. Wo wollte sie denn hin?«


    »Sie sagte, sie wollte zur Lennardschlucht reiten. Wir werden sie also in dieser Richtung suchen.«


    Eine Viertelstunde später kam Mel angetrabt. Buddy und Stumpy waren bereits dabei, ihre Pferde zu satteln.


    »Darf ich fragen, wo du dich herumgetrieben hast, mein Fräulein?«, fragte Kitty verärgert.


    »Ich wusste nicht, wie spät es war. Entschuldige bitte«, sagte Mel und saß ab.


    »Das ist dir in letzter Zeit ziemlich häufig passiert. Eines Tages wirst du irgendwo mit einem gebrochenen Bein liegen und niemand kommt dich suchen, weil alle denken, dass dich nur dein Zeitgefühl wieder einmal getäuscht hat«, schimpfte Kitty. Mel blickte verlegen drein.


    »Emily wartet seit fast einer Stunde auf dich. Sorge bitte dafür, nicht wie ein Pferd zu riechen, wenn sie deine Maße nimmt. Und entschuldige dich bei ihr.«


    »Gut, ich wasche mich rasch«, sagte Mel artig und übergab Buddy die Zügel ihres Pferdes.


    Kitty sah ihrer Jüngsten nach, die mit schwingenden Hüften auf das Haus zuging, und hatte plötzlich den Eindruck, dass Mel schneller erwachsen geworden war als ihre beiden älteren Töchter.


    »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit ihr machen soll«, sagte sie zu Buddy. »Immerfort reitet sie ohne Begleitung aus. Ist es normal für ein Mädchen ihres Alters, so viel Zeit allein zu verbringen?«


    Buddy zuckte die Schultern, sagte aber nichts.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, Emily«, sagte Mel, als sie Emilys Zimmer betrat. »Ich bin ausgeritten, und dabei vergesse ich manchmal die Zeit.«


    »Schon gut. Ich habe ein paar Entwürfe für Sie gemacht, von denen ich dachte, dass sie Ihnen vielleicht gefallen. Locker fallende Oberteile über leicht verkürzten Röcken sind gerade der letzte Schrei in den Städten.« Emily zeigte Mel eine Zeichnung.


    »Das ist wirklich sehr hübsch, aber wer braucht hier draußen schon eine so modische Garderobe?«


    Emily fand, dass sie deprimiert klang. »Aber Sie gehen doch sicher manchmal unter Leute. Zum Beispiel auf anderen Stations.«


    »Dann und wann schon, wenn Dad nicht so viel zu tun hat. Aber jetzt ist auf allen Stations die Zeit der Viehtriebe, und wir werden sicher eine geraume Weile keine anderen Leute sehen.«


    »Ich könnte Ihnen vielleicht ein Reitensemble nähen«, schlug Emily vor. »Mit Reithosen, die unter den Rock passen.«


    »Reithosen könnte ich gut gebrauchen, Emily, aber ich trage auf dem Pferd keine Röcke. Ich reite nämlich nicht im Damensattel, sondern im Reitersitz.«


    Emily war überrascht. »Tatsächlich?«


    »Ja, natürlich. Damensättel sind eine dumme Erfindung. Das Gewicht der Reiterin lastet dabei auf einer Seite des Pferdes, was überhaupt nicht gut für dessen Wirbelsäule ist. Außerdem kann man auf einen Damensattel nicht allein aufsteigen. Im Busch ist so etwas wirklich unpraktisch.«


    »Da muss ich Ihnen recht geben«, stimmte Emily zu. »Also nähe ich Ihnen bequeme Reithosen.«


    »Das wäre wirklich wunderbar. Bisher trage ich meistens eine alte Reithose von Liam, die ich mit einem Gürtel festzurre, damit sie nicht hinunterrutscht. Sie ist zwar nicht sehr kleidsam, aber hier draußen sieht mich ja ohnehin niemand.«


    »Gut, dann mache ich die Reithose als Erstes«, lachte Emily. »Reiten Sie manchmal mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder in die Viehtreiberlager?«


    »Die Lager befinden sich in aller Regel kilometerweit entfernt. Mum möchte nicht, dass wir mit dem Vieh arbeiten. Sie hält Rinder für gefährlich und findet, dass es keine damenhafte Arbeit ist. Würde man es mir erlauben, würde ich sofort mitreiten. Ich glaube, Dad hätte lieber vier Söhne gehabt. Söhne wären viel nützlicher.«


    »Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass er sehr stolz auf seine Töchter ist«, widersprach Emily, legte ein Maßband um Mels schmale Taille und notierte sechsundfünfzig Zentimeter.


    »Besonders stolz wäre er, wenn wir alle Erben eines Vieh-Imperiums heiraten würden.«


    Emily konnte ein Lächeln nur mit Mühe unterdrücken. Das war jetzt schon das dritte Mal an diesem Tag, dass dieses Thema angesprochen wurde! »Kennen Sie denn einen gut aussehenden Erben?«, fragte sie betont beiläufig.


    »Es gibt keinen, der mich wirklich anspricht, aber vielleicht habe ich ja auch nur einen ungewöhnlichen Geschmack.«


    »Was ist denn so ungewöhnlich an Ihrem Geschmack?«, wollte Emily wissen, während sie Mels Arme hob und ihren Brustumfang maß.


    »Mit materialistisch denkenden Männern kann ich nichts anfangen. Mir ist nicht wichtig, was ein Mann mir bieten kann. Für mich haben ganz andere Dinge Bedeutung.«


    Emily fand das überhaupt nicht ungewöhnlich, im Gegenteil, es entsprach auch ihrer Ansicht. »Was zum Beispiel?«


    »Ich finde Männer attraktiv, denen die Natur am Herzen liegt– die Sonne, die Erde, Bäume und Tiere.«


    »Ich bin sicher, dass Ihrem Vater diese Dinge auch sehr wichtig sind, denn sonst würde er bestimmt nicht hier draußen leben«, meinte Emily.


    »Er sieht Land nur als etwas, das er besitzt. Aber ursprünglich gehörte das Land den hier ansässigen Aborigines, die es respektieren und verstehen. Mein Vater fühlt sich nicht wirklich mit dem Land verbunden, sonst würde er kein Vieh züchten. Rinder gehören hier nicht hin. Sie passen nicht zu den Ureinwohnern und den hier lebenden Tieren. Alles, was man braucht, um hier draußen zu überleben, liefert uns die Natur.«


    Emily glaubte, sich verhört zu haben. »Das mag auf die Aborigines zutreffen, Mel, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Mutter unter freiem Himmel schlafen und selbst erlegtes Wild essen würde.« Sie lachte, aber Mel stimmte nicht ein. »Glauben Sie denn, Sie können einen Mann finden, der das Land bearbeitet und so empfindet wie Sie, Mel?«, fragte sie sanft.


    Mel antwortete nicht, aber Emily hatte plötzlich den Eindruck, dass sie an jemand ganz Bestimmten dachte.


    Sie schwiegen eine Weile. »Für Sie ist es leicht, all das Schöne, das Sie besitzen, für selbstverständlich zu halten, denn Sie haben es immer besessen«, fuhr Emily schließlich ruhig fort. »Aber jeder, der nicht das Glück hatte, in einer so wunderbaren Umgebung groß zu werden– so wie ich zum Beispiel–, wird Sie wahrscheinlich beneiden. Abgesehen von den schönen Dingen, haben Sie außerdem auch noch eine wunderbare Familie, die nur das Beste für Sie will. Ich bin sicher, dass das Leben Ihres Vaters lange Zeit sehr hart war und dass er nicht will, dass Sie das auch durchmachen müssen.«


    »Finden Sie, dass es falsch ist, sich ein anderes Leben zu wünschen?«, fragte Mel ernst.


    »Nein.« Emily schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe mir ja auch ein anderes Leben gewünscht. Ich will Sie lediglich davor warnen, den schwersten Weg zu wählen, Mel.«


    Am folgenden Nachmittag saß Kitty über den Büchern, als sie Pferdegetrappel und Hundegebell hörte. Sie blickte durch die geöffnete Tür. Dermot und Liam ritten zusammen mit Harry und Angus zu den Ställen. Die hechelnden Hunde liefen schnurstracks zu ihrem Wassereimer unter der Veranda. Nachdem sie getrunken hatten, ließen sie sich im Schatten vor der Küche auf den Boden fallen.


    Froh über die frühe Ankunft lief Kitty den Männern entgegen, bemerkte aber sofort, dass ihr Mann unzufrieden war.


    »Hallo Liebster«, rief sie. »Stimmt irgendetwas nicht?«


    Dermot schnaubte. »Harry meint, er hätte in der Nähe des Hauses einen Chinesen gesehen. Bestimmt wieder einmal ein Goldsucher. Und wo einer ist, da sind auch noch mehr von diesen Leuten.«


    Kitty erschrak. Das konnte nur Mr Li gewesen sein. Sie entschied, das Unvermeidliche nicht auf die lange Bank zu schieben, und straffte die Schultern. »Ich möchte, dass du unseren neuen Koch kennenlernst«, sagte sie.


    »Jetzt nicht, Kitty. Zuerst muss ich diese Chinesen von unserem Grundstück verjagen.« Er nahm sein Gewehr zur Hand und kontrollierte den Lauf. »Ich bin nur gekommen, um mehr Munition zu holen, für den Fall, dass ich sie brauche.«


    »Das wird nicht nötig sein, Liebster. Bitte komm mit.«


    Dermot blickte sie überrascht an, folgte ihr aber dann mit dem Gewehr in der Hand. Als er jedoch erkannte, dass sie in die Küche wollte, wurde er ärgerlich. »Kann das nicht warten, Kitty? Ich will nicht, dass auf unserem Gelände nach Gold gegraben wird. Stell dir nur vor, was passiert, wenn eines unserer wertvollen Stockhorses in einen Schacht fällt und sich ein Bein bricht!«


    »Ich garantiere dir, dass niemand auf unserem Gelände Minen gräbt, Liebster«, sagte Kitty geduldig. »Vertrau mir«, sagte sie mit Blick auf das Gewehr in seiner Hand. Es war ihr unangenehm, und damit würde er den Chinesen wahrscheinlich zu Tode erschrecken.


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Er seufzte. »Ich muss ohnehin mit dem Koch sprechen. Ich habe nämlich Harry und Angus für heute Abend zum Essen eingeladen, damit sie Emily kennenlernen.« Er hielt kurz inne und schnupperte. »Was auch immer er da gerade kocht– es duftet köstlich.«


    Ehe Kitty und Dermot jedoch die Küche erreichten, kam der Koch schreiend herausgerannt und verscheuchte mit einem Besen die Hunde.


    »He!«, brüllte Dermot ihn wütend an. »Lassen Sie sofort meine Hunde in Ruhe!« Er legte das Gewehr an.


    Hop-Sing hielt in der Bewegung inne und hob den Kopf. Als er den Lauf der Waffe auf sich gerichtet sah, rannte er in die Küche und versteckte sich unter dem Tisch.


    Kitty warf ihrem Mann einen langen Blick zu und bedeutete ihm mit einer Geste, Ruhe zu bewahren. Dann trat sie entschlossen auf die Küchentür zu. »Mr Li, ich möchte Ihnen meinen Mann vorstellen«, rief sie.


    Erleichtert beobachtete sie, wie Hop-Sing vorsichtig seine Zuflucht verließ. Als Dermot jedoch mit immer noch angelegtem Gewehr an der Tür auftauchte, blieb der Chinese wie angewurzelt stehen.


    »Dermot, das ist Mr Li, unser neuer Koch«, sagte Kitty hastig.


    »Hallo Boss«, sagte Hop-Sing und streckte mit einem sorgenvollen Blick auf das Gewehr zögernd die Hand aus.


    Dermot starrte ihn mit offenem Mund an, ließ das Gewehr aber sinken und schüttelte Mr Li die Hand. »Sie sind also der Koch«, sagte er langsam.


    »Ja, Boss«, erwiderte Hop-Sing. »Ich sehr gut kochen für Sie. Kein chinesisches Essen. Nur gutes, australisches Essen.«


    Erstaunt registrierte Kitty sein respektvolles Benehmen, das sie so zum ersten Mal erlebte. Er war zudem tadellos gekleidet. Sein zu einem langen Zopf geflochtenes Haar steckte unter einer blütenweißen Kappe, und er trug eine ebenso makellos weiße Schürze. Dennoch hielt sie den Atem an. Wie würde ihr Mann reagieren? Bisher schien er noch damit beschäftigt, den Umstand zu verdauen, dass der neue Koch Chinese war.


    »Wehe, Sie bedrohen meine Hunde noch ein einziges Mal mit dem verdammten Besen«, donnerte Dermot schließlich.


    »Nein, Boss«, sagte Hop-Sing zerknirscht. »Ich nur wollen saubere Küche. Aber Hunde draußen in Ordnung. Heute Abend ich kochen Rindfleischeintopf mit viel Gemüse. Sehr gutes Essen. Sie probieren.« Er trat an den großen Topf, in dem die Suppe auf dem Herd vor sich hinköchelte, schöpfte einen Löffel voll und reichte ihn Dermot.


    Kitty kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er bei diesem köstlichen Duft einer Geschmacksprobe nicht widerstehen konnte. Gespannt verfolgte sie, wie Dermot den Löffel zum Mund hob und kostete. Genüsslich leckte er sich die Lippen. Dann blickte er sich in der Küche um, die fleckenlos sauber und sehr aufgeräumt war.


    »Der Eintopf schmeckt köstlich«, sagte er freundlich. »Ich habe für heute Abend den Verwalter der Station und seinen Sohn eingeladen«, sagte er. »Haben Sie genug für alle da?«


    »Ja Boss, viel Essen für alle. Ich gemacht Aprikosentörtchen für Nachtisch.« Mr Li hob ein weißes Tuch vom Tisch und zeigte auf mehrere Reihen frischer Törtchen.


    Kitty lief das Wasser im Mund zusammen. »Sehr schön«, lobte Dermot. Dann bedachte er den Koch mit einem langen Blick. »Ich muss Sie warnen, Mr Li«, sagte er ernst. »Ich dulde auf meinem Grund und Boden kein wildes Schürfen. Laden Sie also keine Freunde nach North Bundaloon ein. Haben Sie verstanden? Wenn ich nur einen einzigen Chinesen hier sehe, erschieße ich ihn.«


    »Ich nur Freunde in China, Boss«, sagte Hop-Sing, ohne im mindesten verärgert oder beleidigt zu wirken. Kitty konnte seine Veränderung kaum fassen. Bisher hatte sich der Chinese immer nur übellaunig gezeigt.


    »Gut, Mr Li, wir scheinen uns zu verstehen«, erklärte Dermot zufrieden. »Sehen Sie zu, dass das Essen um sieben Uhr bereit ist.«


    »Ja Boss«, sagte Mr Li und lächelte, was Kitty bisher noch nie gesehen hatte. Im Hinausgehen registrierte sie seinen selbstgefälligen Blick.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass unser neuer Koch Chinese ist?«, erkundigte sich Dermot, als sie außer Hörweite waren. »Ich fühle mich ein wenig überrumpelt.«


    Sie betrachtete ihn liebevoll. »Nun, mein Lieber, ich kenne doch deine Abneigung gegen Chinesen. Ich war zuerst auch schockiert, als er zusammen mit Emily hier ankam, und habe sofort versucht, ihn wieder fortzuschicken. Aber er weigerte sich, nach Perth zurückzukehren, und hat mir schließlich versprochen, nur Dinge zu kochen, die wir mögen. Und er hat seine einzige Chance genutzt, dich zu beeindrucken.«


    »Er ist wirklich ein ausgezeichneter Koch«, sagte Dermot. »Diese Törtchen sehen zum Anbeißen aus. Und hast du gesehen, wie sauber die Küche war? So blitzblank und aufgeräumt habe ich sie noch nie gesehen.«


    »Emily erzählte mir bereits, dass er in Sachen Küchensauberkeit äußerst penibel ist.«


    »Es gibt also zwei Punkte, die für ihn sprechen: Erstens kocht er gut und zweitens ist er sauber. Schade, dass er Chinese ist, aber damit kann ich leben, solange ich ihn nicht beim Schürfen erwische.«


    »Der Anblick deines Gewehrs dürfte selbst die kleinste Absicht im Keim erstickt haben«, grinste Kitty entspannt.
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    Lizzie brachte Emily den Tee auf ihr Zimmer.


    »Die Missus bat mich, Ihnen Bescheid zu sagen, dass Harry und Angus Edwards heute Abend zum Dinner kommen, um Sie kennenzulernen, Miss Emily.«


    Emily erschrak. »Wie bitte? Um mich kennenzulernen?«


    »Richtig, Miss Emily. Ich muss jetzt gehen und Maudie im Esszimmer helfen.«


    »Aber natürlich. Vielen Dank Lizzie.«


    Nachdem das Hausmädchen gegangen war, setzte sich Emily an ihren Nähtisch. »Du liebe Zeit, was soll ich bloß anziehen?«, sagte sie laut vor sich hin. Die drei mitgebrachten Kleider waren für diesen Zweck vollkommen ungeeignet, und das Kleid, das Kitty McBride ihr geschenkt hatte, hatte sie bereits getragen. Ihr blieb zudem keine Zeit, etwas Neues zu nähen, also musste sie auf das Vorhandene zurückgreifen. Sie spielte verschiedene Möglichkeiten durch, dann kam ihr plötzlich eine Idee. Kittys Kleid war viel zu hübsch, um es zu ändern, aber sie könnte es herausputzen und ihm damit ein anderes Aussehen verleihen. Eilig betrat sie den Raum, in dem die Stoffe lagerten, und fand nach einigem Herumstöbern ein ausrangiertes Stück geblümten Chiffon, der sich für eine leichte Stola eignete. In seinem Muster wiederholte sich neben einigen blauen und roten Farbtupfern auch genau die grüne Farbe des Kleides. Emily brauchte nur wenige Minuten, um den Stoff auf die richtige Größe zurechtzuschneiden und zu säumen.


    Nachdem sie gebadet und sich angekleidet hatte, arrangierte sie die durchscheinende Stola wie einen Kragen um den Ausschnitt des Kleides und legte ein wenig Rouge auf. Sie folgte ihrem Impuls und steckte ihr Haar auf. Sie hatte es noch nie zuvor so getragen, empfand aber das Bedürfnis, ein wenig mondäner zu wirken. Zwar erkannte sie sich danach im Spiegel kaum wieder, doch gefiel ihr, was sie sah, und sie fühlte sich wohl in ihrer Haut. Bei der Vorstellung, wie ihre Brüder auf diese »neue Emily« reagieren würden, musste sie unwillkürlich lächeln. »Sie würden vermutlich Krämpfe bekommen«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, und ihr Lächeln wurde noch breiter.


    Aufgeregt machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Dort trat Kitty auf sie zu. »Ich bin beeindruckt. Sie haben wirklich ein Händchen für diese Dinge. Sehr hübsch«, flüsterte sie und verhalf damit Emilys Selbstbewusstsein zu einem enormen Auftrieb. Auch die Mädchen nickten ihr anerkennend zu.


    Bald darauf trafen Harry und Angus Edwards ein. Emily wurde ihnen vorgestellt und Dermot reichte Sherrygläser herum. Liam war nicht anwesend, doch Emily traute sich nicht, nach seinem Verbleib zu fragen. Stattdessen beobachtete sie den Verwalter und seinen Sohn.


    Harry Edwards wirkte ausgesprochen jugendlich, vor allem im Hinblick darauf, dass er bereits einen zwanzigjährigen Sohn hatte. Er war ihr vom ersten Moment an sehr sympathisch. Sein weiches, braunes Haar zeigte keinen einzigen Silberfaden und seine grünen Augen blickten lebhaft und aufmerksam. Er war höflich, gesprächig, hatte ausgezeichnete Manieren und wirkte warmherzig und von äußerst einnehmendem Wesen. Er selbst und sein Sohn trugen zwar keine modischen, aber dafür makellos saubere, frisch gebügelte Hemden und Hosen. Emily spürte, wie geehrt sie sich fühlten, zum Essen in das Herrenhaus geladen zu sein, und empfand Hochachtung vor den McBrides für den Umgang mit ihren Angestellten.


    Angus– das bemerkte Emily sofort– flirtete gern. Er tat es aber auf eine nette Weise, die eher einnehmend als großspurig wirkte. Außerdem sah er wirklich recht gut aus, und sie verstand, warum Brenda sich in ihn verliebt hatte. Auch jetzt warf sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu.


    »Wird Ihre Mutter uns heute Abend ebenfalls die Ehre erweisen?«, erkundigte sie sich bei Angus in dem Versuch, höflich Konversation zu betreiben.


    »Höchstens, wenn sie aus dem Grab aufersteht. Sie ist nämlich vor zwölf Jahren gestorben«, erwiderte Angus.


    »Oh, das tut mir wirklich leid.« Emily errötete und ärgerte sich über sich selbst. »Wahrscheinlich habe ich gerade den Weltrekord im Ins-Fettnäpfchen-Treten gebrochen.«


    Harry warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu. »Ich bin sicher, diese Ehre gebührt mir, Emily«, sagte er freundlich lächelnd. »Sie konnten schließlich nicht wissen, dass Angus und ich schon seit Jahren zu zweit sind. Wir haben uns längst daran gewöhnt.«


    »Du solltest allmählich daran denken, wieder zu heiraten, Dad«, meinte Angus. »Du benimmst dich manchmal wie ein altes Weib.«


    »Angus!«, mahnte Kitty, musste aber unwillkürlich lachen. Den Mädchen erging es nicht besser. Nun war Harry an der Reihe, zu erröten.


    »Ich bin ganz sicher, dass das nicht stimmt«, sagte Emily freundlich.


    »Vielen Dank«, nickte Harry. »Aber mein Sohn könnte recht haben«, fügte er grinsend hinzu. »Für einen Mann trage ich außergewöhnlich häufig eine Schürze.«


    Emily legte die Hand über ihren Mund, um ihr Lächeln zu verbergen.


    »Ich will es wirklich nicht an Respekt mangeln lassen, Mrs McBride«, wandte Angus sich an die Gastgeberin. »Dad hat sich aufopfernd um meine Erziehung gekümmert, aber er braucht jetzt endlich wieder eine Frau, die ihn umsorgt. Zwar ist es noch nicht so weit, aber eines Tages werde ich sicher meine Zelte hier abbrechen, und dann wäre eine Frau eine angenehme Gesellschaft für ihn, finden Sie nicht?«


    »Ich habe keine Zeit, eine Frau zu suchen«, beschwerte sich Harry.


    »Vielleicht sollte Dermot Ihnen freigeben, damit Sie wieder einmal in die Stadt fahren können«, schlug Kitty vor. »Ich weiß überhaupt nicht, wann Sie das letzte Mal Urlaub hatten.«


    »Ohne Sie komme ich eben einfach nicht zurecht, Harry«, behauptete Dermot.


    »Und ich komme in der Stadt nicht zurecht«, erklärte Harry. »Ich fühle mich dort wie eine Ziege inmitten preisgekrönter Schafe.«


    Alle lachten.


    »Guten Abend, die Herrschaften«, rief Liam von der Tür her.


    Emilys Herz machte einen Sprung. Lächelnd drehte sie sich um, doch ihr Lächeln gefror, als sie an Liams Seite eine außergewöhnlich schöne junge Frau erblickte. Ihr schwarzes Haar glänzte, ihre Haut war makellos, ihre blauen Augen strahlten. Sie hatte eine Figur wie eine Sanduhr und trug ein wunderbares, pfirsichfarbenes Kleid. Emily fühlte sich plötzlich unendlich nichtssagend.


    »Glenys! Wie schön, Sie zu sehen!«, rief Kitty und ging mit ausgestreckten Armen auf die junge Frau zu. »Ich wusste gar nicht, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten.«


    »Es war eine sehr spontane Entscheidung, Mrs McBride«, sagte Glenys und warf Liam einen warmen Blick zu. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


    »Aber natürlich nicht. Wir freuen uns immer, Sie zu sehen. Sie kommen ohnehin schon viel zu selten. Ich nehme an, Liam stimmt in diesem Punkt mit mir überein.«


    »Oh ja«, nickte Liam, legte Glenys den Arm um die schmale Taille und lächelte sie an.


    Nachdem auch die restliche Familie Glenys sehr erfreut begrüßt hatte, trat das Paar auf Emily zu.


    »Glenys, das ist Emily Scott, die Schneiderin meiner Mutter. Sie bleibt für einige Monate bei uns. Emily, das ist Glenys O’Connor, meine Verlobte.«


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Emily«, sagte Glenys herzlich und reichte Emily die Hand.


    Emilys Herz schien zu stolpern, als sie die angebotene Hand nahm, doch sie riss sich zusammen. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, hörte sie sich sagen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie verlobt sind«, fügte sie in Richtung Liam hinzu.


    »Hatte ich das nicht erwähnt, Emily?«, fragte Kitty.


    »Nein. Ich wusste es nicht«, antwortete Emily. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Meinen herzlichsten Glückwunsch.«


    »Vielen Dank, Emily«, sagte Liam. »Glenys und ich sind bereits seit drei Monaten verlobt.«


    Emily nahm einen Schluck aus ihrem Sherryglas, um den Schock abzumildern. »Und wann findet der große Tag statt?«


    »Wir haben bisher noch kein Datum festgelegt«, sagte Glenys und griff nach dem Glas Sherry, das Dermot ihr anbot. »Wahrscheinlich irgendwann im kommenden Jahr.«


    »Hoffentlich wartet ihr nicht mehr allzu lang«, meinte Kitty. »Ich wünsche mir Enkel, ehe ich zu alt bin, um mit ihnen zu spielen.« Sie entschuldigte sich und wies Maudie an, ein weiteres Gedeck aufzulegen.


    »Wie läuft es denn so auf Moola Bulla Station?«, erkundigte sich Harry bei Glenys und verschaffte damit Emily ein wenig Zeit, sich zu sammeln. Das Gespräch der folgenden zehn Minuten, in dem es um die Verkaufspreise von Rindern, Zeckenbefall, Sterberaten, Züchter und Tiernahrung ging, rauschte an ihr vorbei. Sie war von der Nachricht von Liams Verlobung vollkommen überrascht worden, aber nie hätte sie gedacht, dass diese Information sie derart niederschmettern würde. Allerdings musste sie zugeben, dass der Gedanke, ein so gut aussehender und freundlicher Mann würde unbemerkt bleiben, selbst im Busch lächerlich war.


    »Ich nehme an, wir langweilen Sie mit unserem Gerede über das Vieh«, riss Glenys sie aus ihren Gedanken.


    »Aber nein«, widersprach Emily hastig. »Ich habe nur über ein paar Schnittmuster nachgedacht, an denen ich gerade arbeite.«


    Glenys lächelte. »Woher kommen Sie?«, fragte sie interessiert.


    »Aus Perth«, antwortete Emily. Erstaunt bemerkte sie, dass es ihr schlicht unmöglich war, diese herzliche, freundliche und entgegenkommende Person nicht zu mögen.


    »Oh, ich liebe Perth! Es ist eine so pulsierende Stadt, vor allem im Vergleich zu den Nestern hier an der Küste, allen voran Derby! Leider komme ich nicht sehr oft in die Stadt«, sagte Glenys mit sehnsüchtigem Blick. Sie schwieg einen Moment. »Dann sind Sie aber für diese Stelle ziemlich weit gereist«, fügte sie schließlich hinzu.


    »Das stimmt. Aber ich freue mich auf die Arbeit hier.«


    »Wir müssen unbedingt einmal miteinander Tee trinken und uns besser kennenlernen«, erklärte Glenys warmherzig und offen.


    »Sehr gern«, stimmte Emily zu. Sie mochte diese bildhübsche junge Frau wirklich.


    »Ich habe übrigens Zeitungen aus Perth dabei, falls jemand Interesse hat«, verkündete Glenys. Sie holte eine Tasche und öffnete sie. »Sie kamen vor etwa einer Woche. Wir haben sie inzwischen von vorne bis hinten durchgelesen. Natürlich sind die Nachrichten nicht mehr ganz aktuell, aber die Artikel bieten immerhin einen Blick über die Grenzen der Kimberleys hinaus.«


    »Zeitungen! Wunderbar! Sie sind ein Engel!«, rief Dermot entzückt.


    Während der folgenden Viertelstunde wurden die unterschiedlichsten Artikel verschlungen und diskutiert. Emily gönnte sich ein zweites Glas Sherry und beobachtete die Familie.


    »Ludwig III wurde zum König von Bayern gekrönt«, vermeldete Brenda.


    Dermot steckte seine Nase in die Sportseiten einer anderen Zeitung. »Der Schwergewichtler Jack Johnson hat André Spaul in Paris k.o. geschlagen«, berichtete er aufgeregt, was ihm sofort die Aufmerksamkeit der anderen Männer einbrachte.


    »Hier steht, dass die Fordwerke die Fließbandproduktion eingeführt haben«, sagte Brenda. »Vielleicht fahre ich eines Tages einmal ein Automobil von Ford.«


    »Aber nur, wenn du einen reichen Ehemann findest, der dir eins kauft«, lachte Dermot.


    Brenda runzelte die Stirn und warf flüchtig einen Blick zu Angus hinüber, der sie verwirrt anstarrte, was ihr gar nicht zu gefallen schien. Sie wandte sich wieder ihrer Zeitung zu.


    »Ich lerne gerade fahren, Brenda«, erzählte Glenys. »Ich durfte Vaters neues Ford-Automobil heute Abend hierher fahren.«


    Brenda riss die Augen auf. »Ganz allein?«


    »Nein. Unser Verwalter Barry Dobbs hat mich begleitet.«


    »Ich würde das Automobil gern einmal sehen«, bettelte Brenda aufgeregt.


    »Mr Dobbs hat es wieder nach Hause gefahren, aber du kannst es bei Tageslicht anschauen, wenn er es morgen bringt, damit ich es nach Moola Bulla zurückfahren kann.«


    »Du hast vielleicht ein Glück, Glenys«, sagte Brenda neidisch.


    »Und andere haben alles andere als Glück«, mischte sich Coleen ein, die in einem anderen Teil der Zeitung las. »In El Salvador sind Tausende bei einem Hochwasser ums Leben gekommen.«


    Alle schüttelten angesichts der Tragödie traurig den Kopf.


    »Emily, hier ist ein Artikel, der Sie in Ihrer Eigenschaft als Schneiderin interessieren könnte«, rief Brenda plötzlich.


    »Worum geht es?«


    »Eine gewisse Mary Phelps Jacob hat sich einen Büstenhalter patentieren lassen, der nicht aus Fischbein besteht.«


    »Was hat Fischbein mit Büste zu tun?«, wollte Angus von Brenda wissen.


    »Angus!«, rief Harry seinen Sohn zur Ordnung. »Solche Fragen stellt man einer Dame nicht.«


    »Wem denn sonst? Oder weißt du es etwa?«


    Harry öffnete den Mund, sagte aber nichts.


    »Ich glaube, Sie müssen mit Ihrem Sohn einmal ein Gespräch von Mann zu Mann führen«, meinte Dermot grinsend. »Aber vielleicht nicht jetzt und hier.«


    »Emily kann es Ihnen bestimmt erklären, Angus«, schlug Glenys mit einem kecken Lächeln vor.


    Emily verschlug es vor Schreck die Sprache.


    Glenys räusperte sich. »Emily, entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe, vielleicht hätte ich es lieber unter vier Augen erwähnen sollen.« Sie wandte sich an die Herren. »Nun, wie Sie sich vielleicht denken können, handelt es sich hier um ein bestimmtes Stück weiblicher Unterbekleidung.«


    Emily riss sich zusammen. »Schon gut, Glenys«, sagte sie und leerte ihr Sherryglas. »Ich entwerfe und nähe bereits seit Jahren Damenunterwäsche, bevorzugt aus Seide. Aber nur insgeheim und leider nur für meinen eigenen Gebrauch.«


    »Oh, also haben Sie auch schon Büstenhalter genäht?«, wollte Glenys sofort wissen.


    Emily errötete, und Glenys musste lachen. »Liam hat mir erzählt, dass Sie zusammen mit Ihrem Vater und Ihren Brüdern in einem Atelier gearbeitet haben, daher dachte ich, dass Themen dieser Art für Sie alltäglich sind. Aber wie ich sehe, liege ich damit falsch.«


    »Bei diesem Atelier handelt es sich um einen Herrenausstatter«, erklärte Liam. »Ich dachte, ich hätte es erwähnt.«


    »Nicht, dass ich wüsste«, gab Glenys zurück.


    Emily atmete tief durch. »Mein Vater und meine Brüder hätten mir gegenüber das Wort Damenunterwäsche nie und nimmer in den Mund genommen, sie wollten schließlich meine Moral nicht untergraben.« Dabei fiel ihr auf, dass sich die Männer inzwischen mit den Resultaten der Hockey-Spiele beschäftigten. »Aber wie Sie selbst sehen können, ist Damenunterwäsche für die Herren der Schöpfung von äußerst geringem Interesse, wenn in den Zeitungen etwas über Sport zu finden ist.« Sie lachte, und Glenys und die McBride-Frauen lachten mit ihr.


    Als sich das Gespräch eben der Politik zuwendete, bat Kitty die Gäste zu Tisch. Dermot reichte ihr den Arm und begleitete sie ins Esszimmer. Alle anderen folgten. Emily war keineswegs überrascht, dass Brenda sich an Angus’ Seite manövrierte. Dass jedoch Harry ihr seinen Arm reichte, verblüffte sie ein wenig, aber sie akzeptierte mit großem Vergnügen.


    Während des Essens hatte Emily keine Zeit, über Liam und Glenys zu sinnieren. Harry verwickelte sie in ein Gespräch, bei dem sie ihn als warmherzig, geistreich und bescheiden kennenlernte. Sie fühlte sich entspannt und genoss den Abend.


    Ihnen gegenüber saß Angus zwischen Coleen und Brenda, die ihn beide mit Beschlag belegten. Emily hatte Freude daran, die drei zu beobachten, denn beide Schwestern rivalisierten um seine Aufmerksamkeit, und Angus wusste nie, wohin er sich wenden sollte, was ihn jedoch keineswegs zu stören schien. Er flirtete eifrig nach beiden Seiten.


    Sowohl der Hauptgang als auch der Nachtisch wurden ausgiebig gelobt.


    »Unser neuer Koch ist übrigens Chinese!«, sagte Dermot zu Glenys.


    »Ach wirklich?«, entgegnete sie überrascht. »So, wie er kocht, hätte ich das nie vermutet.«


    »Ich habe ihm angedroht, ihn zu erschießen, wenn ich ihn oder irgendeinen anderen Chinesen auf meinem Grundstück beim Goldschürfen erwische«, knurrte Dermot. Lizzie und Topsy, die gerade die leeren Teller abräumten, bekamen einen Kicheranfall.


    »Er wird sicher viel zu viel mit Kochen zu tun haben«, meinte Glenys freundlich.


    »Das will ich sehr hoffen.«


    Das Gespräch wandte sich wieder der Politik und den steigenden Spannungen in Europa zu.


    »Mein Vater ist der Ansicht, dass die Scharmützel auf dem Balkan über kurz oder lang zu einem Krieg führen werden, der die ganze Welt in Mitleidenschaft zieht«, berichtete Glenys.


    »Ich habe nie wirklich verstanden, wozu Kriege gut sein sollen«, sagte Kitty. »Gott sei Dank sind wir weit entfernt von diesen Konflikten. Ich hoffe, das bleibt auch so.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, warf Dermot ein. »Die Geschichte des Osmanischen Reichs ist über sechshundert Jahre alt. Es war ein mächtiges, vielsprachiges Reich, das sich aus vielen Nationen im Südosten Europas, Westasien, dem Kaukasus, Nordafrika und am Horn von Afrika zusammensetzte. Doch das Reich begann zu bröckeln. Die sogenannten Jungtürken übernahmen die Macht und versuchten, das Reich zu reformieren. 1912 und 1913 gab es zwei Kriege auf dem Balkan. Inzwischen wurden mehrere Abkommen unterzeichnet, und wir können nur hoffen, dass es zu keinen weiteren Konflikten kommt. Leider kann ich Ihrem Vater nur zustimmen, Glenys. Europa ist tatsächlich zurzeit sehr unruhig.«


    »Aber du glaubst doch nicht, dass Australien in einen eventuellen Krieg hineingezogen werden könnte, oder?«, fragte Kitty ihren Mann.


    »Ich hoffe nicht. In einem Krieg sterben viel zu viele junge Männer«, antwortete Dermot mit einem Blick auf seinen Sohn.


    »Wenn es tatsächlich zu einem Krieg käme, würdest du dich doch hoffentlich nicht als Soldat melden, Liam?«, fragte Brenda besorgt.


    »Natürlich nicht«, fuhr Kitty auf. »Ich würde es keinesfalls gestatten.«


    »Wir sollten uns keine Sorgen über Dinge machen, die noch gar nicht spruchreif sind«, erklärte Liam ruhig. »Wir wollen uns doch diesen netten Abend nicht verderben.«


    Erst gegen Ende des Abends, als die Gesellschaft ins Musikzimmer umzog, um Glenys am Klavier und beim Singen zu lauschen, fiel Emily auf, dass Coleen äußerst ungehalten reagierte, weil Angus ihrer Schwester Brenda deutlich mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr. Coleens Eifersucht war geradezu spürbar. Emily erschrak, als ihr aufging, dass auch Coleen in Angus verliebt war. Kein Wunder, dass sie nicht mit Brenda über den Mann ihres Herzens sprechen wollte.


    Glenys erntete nach ihrem Gesangsvortrag viel Applaus. Auch Emily war begeistert. Die junge Frau hatte eine wirklich schöne Stimme.


    »Vielen Dank, dass Sie uns heute Abend so wunderbar unterhalten haben, Glenys«, sagte Kitty.


    »Sehen Sie es als kleines Dankeschön dafür, dass ich uneingeladen zu Ihrem Dinner erschienen bin.«


    »Papperlapapp, Sie sind hier jederzeit willkommen, und das wissen Sie auch. Haben Sie nicht Lust, ein paar Tage zu bleiben?«


    »Ich wünschte, ich könnte, denn ich sehe Liam leider viel zu selten. Aber ich muss morgen meiner Mutter helfen. Während der Viehtriebe ist auch auf Moola Bulla immer viel zu tun. Aber ich komme ganz bestimmt bald wieder. Ich denke da an einen Tee nur unter uns Frauen, damit ich Emily besser kennenlernen kann.«


    »Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen, Glenys. Und ich freue mich auf unsere Teegesellschaft«, sagte Emily.


    Nachdem Liam und Glenys gegangen waren, wandte sich Kitty an Emily. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich Ihnen Liams Verlobung mit diesem wunderbaren Mädchen unterschlagen habe.«


    »Die beiden sind ein schönes Paar«, sagte Emily.


    »Er sollte sie nur möglichst heiraten, ehe sie ihre Meinung ändert.«


    »Das wird sie sicher nicht tun.« Davon war Emily überzeugt. »Außerdem ist Liam eine besonders gute Partie«, fügte sie hinzu.


    »In den Kimberleys gibt es einige junge Männer, die als gute Partien gelten. Männer, die jung sind, ausgezeichnet aussehen und einmal große Viehzuchtimperien erben. Ich habe manchmal den Verdacht, dass Glenys sich nach einem Leben in der Stadt sehnt und denkt, dass sie hier etwas versäumt.«


    Emily lauschte ihr aufmerksam. »Wenn sie nicht gern hier draußen lebt, sollte Liam sie allerdings besser nicht heiraten«, sagte sie schließlich.


    »Ich bin sicher, dass sie sich wirklich lieben. Also drücke ich beide Daumen.«


    Als Harry und Angus sich auf den Heimweg machten, bot Brenda ihnen an, sie zu begleiten.


    »Ich bin sicher, sie kennen den Weg«, giftete Coleen. »Sie waren schon tausendmal hier.«


    Brenda errötete, ging aber dennoch mit Harry und Angus hinaus.


    Emily warf Kitty einen prüfenden Blick zu. Ob sie wohl wusste, dass zwei ihrer Töchter in Angus verliebt waren?


    »Tja, so etwas passiert eben, wenn nur ein junger Mann am Tisch sitzt und sich drei junge Damen um seine Aufmerksamkeit streiten. Auch, wenn er nur ein Angestellter ist.« Kitty zuckte die Schultern.


    »Ich habe damit bestimmt nichts zu tun«, warf Mel ein. »Angus Edwards interessiert mich nicht die Bohne.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer.


    Kitty verdrehte die Augen. »Das ist auch gut so«, sagte sie zu Emily. »Dermot hätte ganz sicher etwas dagegen.«
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    Die folgenden Tage vergingen wie im Fluge. Emilys Alltag war von Stoffen, Wattierung, Schnittmustern und Anproben bestimmt, aber nie zuvor hatte sie sich so wohl damit gefühlt. So manches Mal musste sie daran erinnert werden, zum Essen zu kommen, weil sie vor lauter Eifer die Zeit vergaß. Sie war glücklich, wenn Kitty oder eines der Mädchen eine ihrer Kreationen trug, und die ganze Familie war beeindruckt von ihrem Können. Alle McBride-Frauen hatten sich in die seidenen Hemdchen und Höschen verliebt, die Emily für sich selbst entworfen hatte. Als sie erklärte, dass sie gerne bereit wäre, ähnliche Unterwäsche für die Mädchen und die Dame des Hauses zu schneidern, bestellte Kitty sofort leichte Seidenstoffe in Perth.


    »Sie sollten ein eigenes Atelier eröffnen«, sagte Kitty bei der Anprobe für ein Kleid, während draußen der Regen heftig auf das Dach der Veranda prasselte.


    »Dazu braucht man erstens Kapital und zweitens die Zeit, sich einen Kundenstamm aufzubauen«, wandte Emily ein, die daran denken musste, wie lange ihr Vater sich geplagt hatte, bis die Geschäfte einigermaßen gut gingen.


    »Es würde sicher nicht lange dauern, wenn Sie Kleider wie dieses hier in Ihrem Schaufenster ausstellten«, erwiderte Kitty und bewunderte die schöne, weich fallende Kreation, die Emily gerade für sie genäht hatte.


    »Danke. Sie sind sehr freundlich«, sagte Emily.


    »Ich meine es wirklich ernst. Dieses Kleid ist geradezu göttlich. Ich kann es kaum erwarten, dass Dermot mich darin sieht, und freue mich auf das nächste Fest, bei dem mich sicher alle anderen Frauen darum beneiden werden.« Weihnachten und Silvester standen vor der Tür, es würde also endlich einmal eine Gelegenheit dafür geben.


    Dermot und Liam waren seit einer Woche mit fünfzehn weiteren Viehhirten unterwegs, um eine Rinderherde nach Derby zum Viehmarkt zu bringen. Sie wurden erst in einigen Tagen zurückerwartet, aber sie hatten fest versprochen, rechtzeitig zu Weihnachten wieder zu Hause zu sein. Harry und Angus waren auf dem Anwesen geblieben, um neue Koppeln einzuzäunen.


    Als am Abend der Regen aufhörte, ging Emily in Begleitung der drei Hütehunde der Station am Fluss spazieren. Kitty saß noch über den Büchern, und die Mädchen waren in ihren Zimmern beschäftigt. Nachdem sie eine Weile gelaufen war, setzte sie sich auf einen umgestürzten Stamm unter einem Gummibaum. Sie liebte diese Abendspaziergänge in Begleitung der Hunde und unternahm sie häufig. Die Luft kühlte abends ab, die Fliegen verschwanden. Vögel sangen, Kusus und Koalas spielten in den Zweigen über ihr und am gegenüberliegenden Ufer grasten Kängurus. Grillen zirpten, Frösche quakten und alles war unbeschreiblich friedlich. Emily beschlich zum wiederholten Male das Gefühl, nie wieder in der Stadt leben zu können.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, unterbrach eine Stimme ihre Gedanken.


    Emily blickte auf. »Harry!«, sagte sie erfreut. »Aber natürlich.«


    »Was für eine herrliche Art der Entspannung nach einem harten Tag an der Nähmaschine«, stellte er fest, setzte sich neben sie und blickte auf den Fluss hinaus. Einer der Hunde legte sich neben ihn, die beiden anderen schnüffelten am Ufer herum.


    »Wenn man seine Arbeit liebt, kommt einem der Tag nie hart vor«, sagte Emily.


    »Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich könnte mir auch kein anderes Leben vorstellen.« Er seufzte und betrachtete den Himmel. Die Dämmerung hatte eingesetzt, die ersten Sterne blinkten und der Mond ging auf. »Ist das nicht wunderschön? Einen solchen Himmel sieht man in der Stadt nicht.«


    »Nein, wirklich nicht. Und es ist so friedlich hier. Ich habe gerade versucht, mir vorzustellen, wie es wäre, wieder in der Stadt zu leben, aber es ging nicht. Ich darf nie auch nur eine Sekunde meiner Zeit in North Bundaloon vergessen. Es ist ein geradezu magischer Ort.«


    »Ja, das stimmt. Kitty hat natürlich eine Menge zu tun, weil sie sich um die Finanzen kümmern muss, aber die drei Mädchen führen ein herrliches Leben«, sagte Harry. »Sie wohnen in einem schönen Haus und haben Personal für die Hausarbeit. Sie wissen gar nicht, wie gut es ihnen geht.«


    »Da gebe ich Ihnen recht. Aber für mich ist es nicht das Haus, das die Magie ausmacht. Es ist die Landschaft. Der Fluss, die Bäume, die Weite, die wilden Tiere…«


    »Dann stört Sie die Hitze also nicht mehr?«


    Emily lächelte. »Natürlich ist es sehr heiß und dieser Regen ist einfach unglaublich, das hätte ich nie für möglich gehalten. Zunächst dachte ich, ich könnte mich nie daran gewöhnen, aber jetzt habe ich es doch. Sogar die Fliegen bemerke ich kaum noch.« Sie lachte. »Als Buddy mich herbrachte, sagte er mir, er würde die Fliegen längst nicht mehr bemerken. Damals habe ich es ihm nicht geglaubt.«


    Harry blickte sie von der Seite an. »Müssen Sie denn zurück?«


    Emily seufzte. »Ich wüsste nicht, wo ich sonst hingehen sollte, wenn meine Zeit hier vorüber ist. Ich habe niemanden außer meiner Familie.«


    Harry schwieg einen Augenblick. »Ihre Familie wird sich sicher freuen, Sie wiederzusehen«, sagte er schließlich leise.


    Da hatte er vermutlich recht, zumindest was Onkel Freddy betraf. Aber allein der Gedanke, North Bundaloon und die McBrides zu verlassen, schmerzte Emily zutiefst. »Ich werde ein ganz anderer Mensch sein als vorher. Ich fürchte, wir werden nicht mehr gut miteinander auskommen. Um ganz ehrlich zu sein– ich glaube nicht, dass ich in mein altes Leben zurückkehren und weiter für meinen Vater arbeiten kann. Ich kann mir auch nicht mehr ständig von meinen Brüdern sagen lassen, was ich zu tun habe. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.« Sie setzte sich auf und blickte Harry an. »Aber darüber möchte ich jetzt noch nicht nachdenken, sondern lieber meine Zeit hier in vollen Zügen genießen. Grillen Sie am Sonntag wieder?«


    Emily liebte die entspannten Mahlzeiten im Schatten der Bäume am Fluss.


    »Wenn es nicht regnet, ganz bestimmt. Anschließend könnten wir alle schwimmen gehen«, schlug Harry vor.


    Allein die Vorstellung, sich im Fluss abzukühlen, fand Emily fantastisch. »Das ist eine wunderbare Idee. Schade, dass ich weder schwimmen kann noch ein Badekleid besitze.«


    »Das Schwimmen kann ich Ihnen beibringen.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Und ich bin sicher, dass die Mädchen einen Badeanzug für Sie übrig haben. Sie sind übrigens alle ausgezeichnete Schwimmerinnen.«


    »Das Angebot nehme ich gerne an. Dann gehen wir also schwimmen«, freute sich Emily und blickte ihn dankbar an.


    Harry erwiderte ihren Blick. »Wissen Sie, genau das mag ich so an Ihnen, Emily«, sagte er fröhlich.


    »Was meinen Sie?«


    »Sie sind immer für jeden Spaß zu haben. Andere Mädchen hätten sicher zunächst gefragt, ob es keine Krokodile oder andere bissige Tiere im Fluss gibt, aber Sie haben keine Sekunde gezögert.«


    Emily schrak zusammen. »Moment mal! Sind denn Krokodile im Fluss?«


    Harry lachte. »Glauben Sie wirklich, ich ließe Sie seelenruhig hier Abend für Abend am Wasser sitzen, wenn die Möglichkeit bestünde, dass Sie von einem Saltie angegriffen werden?«


    »Einem Saltie?«


    »Einem Salzwasserkrokodil. Die gibt es in diesem Fluss aber nicht. Ein gutes Stück flussabwärts trifft man ab und zu auf die kleinen Süßwasserkrokodile, aber die sind für Menschen ungefährlich.«


    »Du liebe Zeit.« Emily war schockiert. »Ich wäre sicher nicht in der Lage, die beiden Arten zu unterscheiden.«


    »Schon gut. Ich kann es.«


    »Woher wissen Sie eigentlich, dass ich fast jeden Abend hier unten sitze?«


    »Weil ich Sie gesehen habe.«


    »Und warum haben Sie mir nicht schon früher Gesellschaft geleistet?«


    Harry setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber. »Ich wusste nicht, ob es Ihnen recht war«, sagte er schließlich.


    Emily lachte. »Das war aber dumm von Ihnen! Ich freue mich immer, Sie zu sehen.«


    Schweigend saßen sie einige Zeit nebeneinander, nur beobachtet von einem kleinen Kusu aus den Zweigen über ihnen. »Ich bin froh, dass es in diesem Fluss keine Salzwasserkrokodile gibt«, sagte Emily schließlich. »Aber schwimmen irgendwelche anderen bissigen Tiere darin herum?«


    Harry grinste zurück. »Das werden Sie spätestens am Sonntag herausfinden.«


    Am Sonntagmorgen war die Aufregung plötzlich groß, als Dermot tatsächlich in einem Automobil zu Hause vorfuhr. Liam ritt hinter dem Fahrzeug und hielt die Zügel von Dermots Pferd Banjo. Die Viehhirten, die den Treck nach Derby begleitet hatten, waren in der Stadt geblieben, bevor sie über die Feiertage zu ihren Familien zurückkehren würden.


    Kitty betrachtete staunend das schwarz-gelbe Automobil, über dessen Fahrerkabine sich ein Lederdach spannte. Dermot saß darin, winkte nun fröhlich und hatte offensichtlich Spaß wie ein kleiner Junge mit einem neuen Spielzeug.


    »Was ist denn das?«, rief Kitty zu ihm hinüber. Brenda, die den Motorenlärm ebenfalls gehört hatte, kam aus ihrem Zimmer und starrte das Vehikel an. Mel war wieder einmal ausgeritten, Coleen war nicht zu sehen.


    »Ein Federal Stake Bed Truck«, sagte Dermot stolz, stellte den Motor ab und stieg aus. Die gleichen Worte standen auf den Seitenaufbauten der Ladefläche.


    »Woher hast du ihn?«, wollte Kitty wissen.


    »Ich habe ihn von einem Mann namens Sebastian Huber in Derby gekauft, der ihn im Jahr 1910– damals nagelneu– aus Amerika mitgebracht hat. Er hat damit Futter und Vorräte auf seine Station transportiert, aber vor einigen Wochen ist er von der Ladefläche gefallen, hat sich am Rücken verletzt und darf jetzt nicht mehr fahren. Er hat mir einen guten Preis für den Wagen gemacht.«


    Brenda war sichtlich enttäuscht. Kitty wusste, dass sie von einem schicken Gefährt mit glänzendem Lack und weichen Polstern träumte, mit dem sie über Land fahren und andere Stations und Städte besuchen könnte, vielleicht sogar Perth, sollte es eines Tages eine vernünftige Straße dorthin geben. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest ein hübscheres Automobil kaufen. So etwas wie den Ford der O’Connors«, maulte sie.


    Dermot lächelte nachsichtig. »Ein Truck ist aber viel praktischer, Brenda«, wandte er ein. »Mit diesem Fahrzeug brauchen wir im Vergleich zur Kutsche nur ein Viertel der Zeit, wenn wir nach Derby zum Einkaufen fahren.«


    Kitty war begeistert. »Wirklich?«, rief sie.


    Brenda allerdings war nicht überzeugt. »Und was ist, wenn wir mit der ganzen Familie fahren? Wo sollen wir Mädchen sitzen? Etwa auf der Ladefläche wie die Hinterwäldler?« Beleidigt zog sie sich ins Haus zurück.


    Emily trat auf die Veranda, gerade als auch Harry um die Ecke bog.


    »Dachte ich mir doch, dass ich einen Motor gehört hätte«, rief Harry und blieb bewundernd stehen. »He– das ist aber mal ein tolles Vehikel!«


    »Es hat einen Vierzylinder-Motor von Continental und drei Gänge«, berichtete Dermot stolz. »Ich werde Ihnen Fahrstunden geben, Harry.«


    »Aber du hast doch keinen Führerschein«, wandte Kitty ein.


    »Aber sicher habe ich den. Sebastian Huber hat mir das Fahren innerhalb eines Tages beigebracht. Anschließend habe ich mir einen Führerschein ausstellen lassen. Dafür muss man nur zur Polizei gehen und beweisen, dass man das Fahrzeug beherrscht. Liam hat übrigens auch einen. Jetzt lehre ich Harry das Fahren, und dann bekommt auch er eine Fahrerlaubnis. Aber auf Privatgelände braucht man ohnehin keine, und außerdem gibt es hier keine Polizei.«


    »Ich glaube, ich wäre viel zu nervös, es zu lernen«, sagte Kitty mit Blick auf das Armaturenbrett.


    »Aber ich würde es gern probieren«, platzte Emily begeistert heraus.


    »Vielleicht kann Harry Ihnen ja in seiner Freizeit Fahrstunden geben, sobald er seinen Führerschein hat«, erklärte Dermot großmütig.


    »Wirklich?« Emily war hingerissen. »Dann könnte ich Sie nach Derby chauffieren, Mrs McBride«, bot sie an.


    »Das ist wirklich eine gute Idee«, stimmte Kitty erfreut zu. »Wir könnten noch mehr Stoffe kaufen.« Sie musste zugeben, dass ein eigenes Fahrzeug durchaus seine Vorteile hatte. »Gut gemacht, Dermot!«, sagte sie lächelnd.


    Während Dermot mit Kitty eine Spritztour zu den Ställen machte, wo der Truck untergestellt werden sollte, ging Emily zurück ins Haus. Dort traf sie auf Coleen, die mit schuldbewusstem Gesicht im Wohnzimmer saß.


    »Wo waren Sie, Coleen?«, fragte sie.


    Aufgeschreckt blickte Coleen sie an. »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Sie haben draußen etwas Aufregendes versäumt.«


    »Etwas Aufregendes?«


    »Ja, Ihr Vater hat einen Truck gekauft.«


    »Oh.« Coleen wirkte desinteressiert.


    »Haben Sie den Motor nicht gehört?«


    »Nein… ich war spazieren«, gab Coleen zurück. Sie wich Emilys Blick aus.


    »Mit Angus?«


    Coleen riss die Augen auf. »Pst«, machte sie und warf hastig einen Blick zur Tür.


    »Keine Sorge. Brenda ist vermutlich auf ihrem Zimmer und schmollt, weil Ihr Vater kein hübscheres Automobil gekauft hat.«


    »Aber meine Mutter könnte Sie hören«, zischte Coleen verärgert.


    »Sie ist mit Ihrem Vater hinten bei den Ställen. Coleen, ich weiß längst, dass Angus der Mann ist, von dem Sie schwärmen. Es ist kaum zu übersehen. Und Brenda weiß es vermutlich auch.«


    »Ich bin sicher, dass ich es bin, die er liebt«, erklärte Coleen. »Daran wird Brenda sich wohl gewöhnen müssen.«


    »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht nur das sehen, was Sie sehen wollen, Coleen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Angus flirtet gern und genießt die Aufmerksamkeit, die er sowohl von Ihnen als auch von Brenda bekommt. Er scheint sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass er Sie beide damit verletzt und dass er Probleme zwischen Ihnen heraufbeschwört.«


    »Sie ahnen ja nicht, wie süß er ist, wenn wir zu zweit sind«, widersprach Coleen.


    »Wahrscheinlich ist er ganz genauso zu Brenda, wenn die beiden allein sind.«


    »Ach, was reden Sie da!«, schimpfte Coleen und stand auf.


    »Tut mir leid, Coleen. Ich will Ihnen wirklich nicht weh tun, sondern Sie nur warnen. Nicht, dass er Ihnen das Herz bricht.«


    »Lassen Sie das mal ruhig meine Sorge sein«, maulte Coleen und verließ den Raum.


    »Ich nehme das da«, sagte Emily und zeigte auf das kleinste der knusprigen Steaks, die Harry auf dem Grill zubereitet hatte. Sie hielt ihm ihren Teller hin und er servierte ihr den geradezu gigantischen Fleischbrocken. »Danke.« Alle außer Dermot und Liam, die noch nicht aufgetaucht waren, hatten bereits Fleisch auf dem Teller und taten sich an den Salaten gütlich, die Hop-Sing am Vorabend vorbereitet hatte. Angus schenkte kühles Bier ein, denn wenn sonntags gegrillt wurde, gab es das zur Feier des Tages immer.


    »Dermot hat gesagt, er kommt gleich«, sagte Kitty und warf einen prüfenden Blick zum Himmel. Die Sonne war hinter dicken Wolken verschwunden. »Aber er beschäftigt sich immer noch mit seinem neuen Spielzeug, und das kann dauern. Der Truck hat es ihm wirklich angetan. Also Harry, setzen Sie sich zu uns und essen Sie mit uns.«


    »Leistet uns Liam heute keine Gesellschaft?«, erkundigte sich Emily betont beiläufig.


    »Nein. Er fährt gleich mit dem Truck nach Moola Bulla, um mit Glenys Tee zu trinken. Sie wird sich sicher wundern, dass er jetzt auch fahren kann.«


    »Meine Damen, nach dem Essen gehen wir schwimmen!«, verkündete Harry in diesem Moment und setzte sich zu ihnen. »Kommen Sie mit?«


    »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«, fragte Kitty. »Angus und Sie?«


    »Angus darf gern mitkommen, aber gemeint habe ich Emily. Ich will ihr das Schwimmen beibringen.«


    Kitty blickte Emily verwundert an. »Sie können tatsächlich nicht schwimmen?«


    »Nein.«


    »Aber in Perth gibt es doch herrliche Strände. Und auch öffentliche Schwimmbäder.«


    »Stimmt, aber im Schlepptau meiner Brüder hätte mir weder das eine noch das andere Freude gemacht. Außerdem hätten sie mir nie im Leben gestattet, ein Badekleid zu tragen«, sagte Emily. »Und darum habe ich auch keins. Ich bin in den letzten Tagen auch leider nicht dazu gekommen, mir eins zu schneidern.«


    »Ich habe zwei Badeanzüge und könnte Ihnen einen leihen«, bot Brenda an.


    Emily freute sich sehr. »Vielen Dank, Brenda. Ich nehme das Angebot gerne an. Aber Sie kommen doch hoffentlich alle mit, oder?« Sie blickte in Richtung Maudie, Lizzie und Topsy, die sofort zu kichern begannen. Maudie bat um Erlaubnis, und Kitty stimmte sofort zu. Auch Mel nickte. Brenda und Coleen hingegen sahen zunächst Angus an.


    »Also, ich bin dabei«, sagte er fröhlich. Die beiden Mädchen lächelten und sagten ebenfalls zu.


    Kitty bat die Mädchen, nach dem Essen eine Stunde zu warten, ehe sie ins Wasser gingen. Sie gehorchten. Als die Stunde jedoch vorüber war, rannten alle ins Haus, um sich umzuziehen.


    Brendas Schwimmanzug passte Emily wie angegossen, aber sie fühlte sich damit so nackt, dass sie am liebsten einen Rückzieher gemacht und ihn wieder ausgezogen hätte. Doch in diesem Augenblick kam die jüngste der McBride-Schwestern in ihr Zimmer.


    »Der sitzt ja fantastisch«, rief sie anerkennend.


    »Finden Sie?«, wand sich Emily. »Ich wollte ihn gerade wieder ausziehen.« Dabei fiel ihr auf, dass Mels Schwimmanzug ganz ähnlich aussah, dem Mädchen aber keineswegs peinlich zu sein schien. Erneut betrachtete sich Emily im Spiegel. Der Anzug hatte einen langgezogenen, ovalen Ausschnitt. Problematischer allerdings erschien ihr die untere Hälfte des Schwimmanzugs, der gerade bis zu den Knien reichte. Ihre Beine darunter waren schneeweiß. Emily hatte sie noch nie entblößt.


    »Gut sehen Sie aus«, sagte Mel, nahm ihren Arm und zog sie aus dem Zimmer. In der Eingangshalle trafen sie auf Brenda und Coleen, die ebenfalls ähnliche Badeanzüge trugen. Bei ihrem Anblick fühlte Emily sich nicht mehr ganz so befangen.


    Am Fluss planschten die Hausmädchen bereits lachend im seichten Wasser, Angus und Harry schwammen. Auch die Hunde paddelten im Wasser herum und bellten begeistert. Die drei Schwestern stürzten sich sofort ins kühle Nass, während Emily am Ufer stehen blieb. Sie schämte sich und fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Harry schwamm herbei, nahm ihre Hand und führte sie vorsichtig in tieferes Gewässer.


    »Lassen Sie mich bloß nicht los!«, flehte Emily ihn an.


    »Bestimmt nicht«, versicherte Harry. Er führte sie zu einer Sandbank, auf der sie stehen konnte, legte eine Hand zum Stabilisieren unter ihren Bauch und beschrieb ihr die Bewegungen, die sie machen musste. Emily fand sofort Freude an der Bewegung und bemühte sich eifrig. Das Wasser fühlte sich himmlisch kühl an und schwemmte alle Hemmungen im Nu fort. Innerhalb einer Stunde wagte sie schon, einige Züge allein zu schwimmen. Harry zeigte ihr auch, wie sie sich treiben lassen oder mit Wassertreten an Ort und Stelle bleiben konnte, und erklärte ihr, dass sie sich auf diese Weise über Wasser halten könne, falls sie einmal Probleme bekommen sollte.


    »Schauen Sie sich das bloß an!«, quietschte Emily entzückt und schwamm zehn Meter ganz allein. Die Mädchen ließen sie hochleben und Kitty, die am Ufer stand, feuerte sie an. »Ich kann schwimmen! Juhu, ich kann schwimmen!«, jauchzte Emily. Sie hatte selten so viel Spaß gehabt.


    Harry lächelte.


    Emily strahlte ihn an. »Danke, Harry!«, rief sie glücklich. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich es tatsächlich gelernt habe.«


    »Sie sind ein echtes Naturtalent«, lobte Harry. »Die beste Schülerin, die ich je hatte.«


    »Wirklich?«


    »Weil Sie die einzige Schülerin sind, die er je hatte«, lachte Angus.


    »Das stimmt nicht. Ich habe sowohl dir als auch Mel das Schwimmen beigebracht.«


    Angus’ Blick wanderte zu Brenda, woraufhin Coleen ihn sofort nass spritzte. Brenda tat das Gleiche, Mel machte mit, und im Nu war eine herrliche Wasserschlacht im Gang.


    Emily enthielt sich. Sie fühlte sich rechtschaffen müde, stieg aus dem Wasser und ließ sich ins Gras fallen. Nachdem Kitty sich vergeblich bemüht hatte, ein etwas damenhafteres Verhalten von ihren Töchtern zu verlangen, begnügte sie sich damit, frische Handtücher zu holen. Die Hausmädchen kehrten ins Haus zurück, um sich umzuziehen.


    »Sie können wirklich stolz auf sich sein«, sagte Harry und setzte sich neben Emily ans Ufer. »Für Ihre erste Schwimmstunde haben Sie sich wacker geschlagen.«


    »Das stimmt«, sagte Emily. »Ich bin tatsächlich stolz auf mich.« Es fühlte sich wunderbar an, gelobt zu werden. Und neue Dinge zu lernen. Schade nur, dass sie so viele Jahre versäumt hatte, schwimmen zu gehen. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Familie in Perth, und ihre Leichtigkeit verschwand. Obwohl sie jetzt schwimmen konnte, würden ihre Brüder ihr mit Sicherheit niemals erlauben, an den Strand zu gehen, wenn sie wieder zu Hause war. Emily seufzte.


    »Was ist?«, wollte Harry wissen. Besorgt betrachtete er sie von der Seite.


    »Nichts«, antwortete Emily. Sie hatte keine Lust, über ihre Familie zu sprechen. »Sobald ich ganz sicher schwimme, werde ich jeden Abend in den Fluss gehen.«


    »Tun Sie das lieber nicht, Emily«, warnte Harry. »Es ist nicht ratsam, allein schwimmen zu gehen.«


    »Warum nicht? Gibt es doch Krokodile, die mich fressen würden?«


    »Nein, Krokodile gibt es hier nicht. Aber im tiefen Wasser finden sich oft Hindernisse– zum Beispiel versunkene Äste– und an manchen Stellen ist die Strömung sehr stark. Sie sollten immer mit jemandem zusammen schwimmen gehen. Nur für den Fall, dass Sie in Schwierigkeiten geraten.«


    Emily war gerührt von seiner Fürsorge. »Nun, dann müssen Sie eben mitkommen, wenn ich hinausschwimmen will«, sagte sie lächelnd.


    Harry strahlte. »Das mache ich gern.«


    Bald kletterten auch die Mädchen und Angus aus dem Wasser. Sie erholten sich eine Weile am Ufer, bis die Frauen schließlich ins Haus gingen. Harry und Angus kehrten in ihr Cottage zurück.


    »Ich glaube, Harry ist in Sie verliebt«, kicherte Mel.


    Emily starrte sie überrascht an. »So ein Quatsch!«, wehrte sie ab.


    »Ich glaube es auch«, meinte Brenda. »Ich habe noch nie erlebt, dass er jemanden so ansieht wie Sie.«


    Emily errötete. »Sicher täuschen Sie sich«, sagte sie. »Er ist nur freundlich und hilfsbereit.«


    Die Mädchen begannen sie zu necken.


    »Was ist denn da los?«, erkundigte sich Kitty, die im Büro gesessen hatte.


    Emily fühlte sich verunsichert. »Ach nichts«, stieß sie hervor und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.


    Kitty warf Mel einen strengen Blick zu. »Was hat Emily denn?«, wollte sie wissen.


    »Wir haben sie wegen Harry ein bisschen aufgezogen«, sagte Mel.


    »Warum? Was ist mit Harry?«


    »Ich glaube, er ist in sie verliebt, aber sie will davon nichts wissen«, berichtete Mel.


    Kitty betrachtete sie erstaunt und schwieg eine Weile. »Vielleicht hast du recht, Mel«, sagte sie schließlich. »Emily ist eine hübsche Frau. Aber sie ist ein wenig zu jung für Harry.«


    »Dem Herzen ist das Alter egal«, meinte Mel grinsend.


    Kitty starrte sie an. »Woher hast du denn diese Weisheit?«, erkundigte sie sich.


    Aber Mel grinste nur noch breiter und rannte zu ihrem Zimmer.


    Nachdenklich blickte Kitty hinüber zum Cottage. Harry war gerade dabei, seinen und Angus’ Schwimmanzüge aufzuhängen. Sie war sich nicht sicher, was sie von Harrys Interesse für Emily halten sollte. Einerseits fühlte sie sich verantwortlich für Emily, aber andererseits würde sie sich auch freuen, wenn sich Harry endlich wieder verlieben könnte– er hatte es mehr als verdient.


    Wenige Tage darauf erhielt auch Harry seine Fahrerlaubnis. In der Folge fuhr er regelmäßig nach Derby, um Vorräte zu kaufen und die Post zu holen.


    Eines Tages klopfte er kurz nach seiner Rückkehr an die Hintertür des Hauses und übergab Lizzy einen Brief für Emily. Als Lizzy ihr den Brief brachte, erschrak Emily.


    »Ein Brief? Für mich?«, fragte sie und nahm den Umschlag mit zitternden Händen entgegen.


    »Ja, Miss Emily.«


    Sofort erkannte sie Onkel Freddys Handschrift. Ob ihrem Vater oder einem ihrer Brüder etwas geschehen war? Woher hatte er überhaupt ihre Adresse? Hastig riss sie den Umschlag auf.


    Liebe Emily,


    ich hoffe, es geht dir gut. Bei uns hier steht alles zum Besten, aber ich konnte Weihnachten nicht kommen lassen, ohne dir ein frohes Fest zu wünschen. Wahrscheinlich fragst du dich, wie ich dich aufgespürt habe, aber an dem Tag, als du uns verlassen hast, fand ich in deinem Papierkorb einen zerrissenen Zettel, auf dem die Worte North Bundaloon und Kimberley standen. Ich nehme an, du hattest in Erwägung gezogen, uns deine neue Adresse mitzuteilen, hast es aber dann doch unterlassen, damit deine Brüder und dein Vater dich nicht finden und zurückholen. Ich kann dich beruhigen: Ich habe niemandem gesagt, wo du bist.


    Emily schluchzte auf. Onkel Freddy war so ein lieber Mensch. Zwar hatte er ihrem Vater nie widersprochen, aber insgeheim hatte er immer auf ihrer Seite gestanden.


    Natürlich verstehe ich sehr gut, warum du gegangen bist, trotzdem vermisse ich dich schmerzlich. Das Haus ist nicht mehr dasselbe ohne meine kleine Emily, und zu Weihnachten wird ein Platz am Tisch leer sein. Abgesehen davon freue ich mich für dich und beglückwünsche dich zu deinem mutigen Entschluss. Ich hoffe, dass es dort, wo du jetzt bist, sicher ist. Das ist meine einzige Sorge, denn dein Schritt in die Unabhängigkeit war gut und richtig, und daran darfst du nie auch nur eine Sekunde zweifeln. Deine Mutter wäre stolz auf dich.


    Sicher wirst du dich freuen, zu erfahren, dass es unserer Nachbarin Mabel Douglas gut geht. Seit du fort bist, bringe ich ihr ihre Post und schaue dann und wann nach ihr.


    Alles Liebe für mein kleines Mädchen


    Dein Onkel Freddy


    Blind vor Tränen faltete Emily den Brief zusammen. »Mein lieber Onkel Freddy!«, flüsterte sie. Die Sehnsucht nach ihm war mit einem Mal überwältigend. Es war ein Segen, von ihm zu hören, ein wundervolles Weihnachtsgeschenk. Sie presste den Brief an ihr Herz und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Erwähnung von Mabel war sicher ein Hinweis, ihre Antwort auf seinen Brief an diese Adresse zu senden. Sofort beschloss sie, dass sie genau das tun würde.


    Weihnachten war auf North Bundaloon ein ganz besonderer Tag. Unter anderem auch deshalb, weil an diesem Tag die Familie und alle Angestellten zusammen aßen. Die Sitte war von Dermots Eltern eingeführt worden, und Kitty liebte sie. Als sie mit Hop-Sing den Menüablauf besprach, machte sie ihn darauf aufmerksam, dass man von ihm erwarte, sich mit an den Tisch zu setzen. Erschrocken lehnte er kategorisch ab. Auch ein Gespräch mit Dermot fruchtete nicht. Der Chinese erklärte, er könne aus kulturellen Gründen nicht an dem Mahl teilnehmen und werde seine Meinung dazu nicht ändern.


    »Vielleicht verstößt unser Weihnachtsfest gegen seine Religion«, überlegte Kitty, als alle außer Hop-Sing an Heiligabend um den großen Tisch versammelt waren.


    »Darum geht es nicht«, widersprach Emily. »Er findet, dass ein Koch nicht an den Esstisch gehört. Auf dem Schiff hat er sich mit der Köchin gestritten, weil er der Meinung war, sie solle in der Küche und nicht mit uns essen.«


    Kitty schnappte nach Luft. »Wie unhöflich!«, entfuhr es ihr. »Sie war sicher peinlich berührt.«


    »Das war sie, aber alle Fahrgäste bestanden darauf, dass sie mit an unserem Tisch essen sollte. Es war übrigens nicht das erste Mal, dass er sich Pat gegenüber unmöglich benommen hat. Gleich zu Beginn der Reise fragte er sie, ob sie ein Mann wäre.«


    Kitty verdrehte die Augen. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass er nicht mit uns isst.«


    Dermot jedoch fand das keine gute Idee. »Es ist doch kein richtiges Weihnachtsessen, wenn der Koch allein in der Küche sitzt. Ich glaube, ich versuche noch einmal, mit ihm zu reden.«


    »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Drohen Sie ihm einfach damit, ihn hinauszuwerfen«, schlug Emily vor.


    »Das wäre vielleicht ein wenig zu hart.«


    »Aber es wirkt, ich verspreche es.«


    »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


    »Auf der Seereise nach Derby gab es einige Streitereien mit ihm, auch zwischen ihm und mir, vor allem in Derby. Ich war natürlich ebenso wie er ziemlich entsetzt, als ich erfuhr, dass wir auf der gleichen Station arbeiten würden.«


    »Das wusste ich ja gar nicht«, staunte Kitty.


    »Ich wollte nicht darüber reden. Wie dem auch sei– es ist sein erklärtes Ziel, noch hier zu sein, wenn ich schon längst wieder fort bin«, erklärte Emily. »Ich bin sicher, er würde sich sogar mit mir an einen Tisch setzen, damit es gelingt.«


    Dermot erhob sich und ging in die Küche. Bald darauf kehrte er tatsächlich mit dem Chinesen zurück, der sich sichtlich unbehaglich an den großen Esstisch setzte. Dermot schenkte ihm ein Glas Wein ein und befahl ihm geradezu, sich zu entspannen.


    Für Emily war dieses Weihnachtsessen das beste, das sie je erlebt hatte. Rings um den großen Esstisch saßen vierzehn Personen, und sie fühlte sich als Teil einer großen, glücklichen Familie. Kurz wanderten ihre Gedanken zu ihrer Familie und zu Onkel Freddy, doch bevor sie in Wehmut versinken konnte, riss Dermot sie mit einer kurzen Ansprache aus den Gedanken. Er dankte seinen Angestellten für ihre Arbeit und hieß Emily und Mr Li als die zuletzt Hinzugekommenen herzlich willkommen. Auch den Mitgliedern der Familie dankte er für die liebevolle Unterstützung im Lauf des vergangenen Jahres. Schließlich stießen alle miteinander an und wünschten sich ein gesegnetes Weihnachtsfest.


    Während des Essens gaben Dermot und Harry so witzige Geschichten aus den Viehtreiberlagern zum Besten, dass bald alle am Tisch lachten. Selbst Mr Li schmunzelte dann und wann.


    Nach dem Nachtisch verabschiedete sich der Chinese. Alle lobten ihn für seine Kochkünste, was ihn mit großem Stolz zu erfüllen schien. Schließlich zog man ins Musikzimmer um, sang miteinander und öffnete noch einige Flaschen Wein.


    Emily wusste, dass sie diesen Tag nie vergessen würde.
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    Emily machte sich mit klopfendem Herzen auf den Weg zu Kittys Büro. Kurz vor der Tür hielt sie inne und bemühte sich um Haltung. Noch immer wusste sie nicht, wie sie das Thema, North Bundaloon verlassen zu müssen, ansprechen sollte. In den sechs Monaten, die sie hier verbracht hatte, war ihr die Station zu einem Heim geworden, das sie innig liebte. Allein der Gedanke an eine Rückkehr in ihr früheres Leben verursachte ihr Übelkeit. Die Familie McBride war ihr sehr ans Herz gewachsen, und sie liebte ihre Arbeit hier. Wenn sie einmal nicht nähte, verbrachte sie gern Zeit im Garten mit Buddy und Stumpy, ließ sich von ihnen von der Kultur der Aborigines erzählen und half ihnen beim Jäten und Schneiden.


    Emily wusste nicht, dass Kitty und Dermot ihr manchmal vom Fenster aus amüsiert zuschauten. Mit Wehmut verglichen sie die junge Frau dann mit ihren drei verwöhnten Töchtern, die sich nicht gern die Hände schmutzig machten.


    Auch Lizzie, Maudie und Topsy hatte Emily in ihr Herz geschlossen, und Harry und Angus würde sie ebenfalls sehr vermissen. Wie viele Dinge hatte sie doch von Harry gelernt, die sie schon immer hatte können wollen und von denen sie nicht gewusst hatte, dass die Fähigkeit dazu in ihr schlummerte. Harry hatte ihr nicht nur das Schwimmen, sondern auch das Reiten und das Fahren beigebracht. Der Tag, an dem sie ihre Fahrerlaubnis erhielt, zählte zu den stolzesten ihres Lebens.


    Doch all das war nun vorbei. Ihre Zeit auf North Bundaloon war vorüber. Sie nahm sich zusammen und klopfte.


    »Könnte ich Sie bitte kurz sprechen, Mrs McBride?«, fragte Emily von der Tür aus.


    »Aber natürlich, Emily«, sagte Kitty und schloss das Hauptbuch, in das sie Zahlen eingetragen hatte. Emily wusste, dass es der Station wirtschaftlich recht gut ging, und Kitty wirkte dementsprechend zufrieden. Als sie sich jedoch zu Emily umwandte, wandelte sich ihr Gesichtsausruck schnell in Sorge. »Was ist denn? Hat Hop-Sing Sie wieder einmal geärgert?« Das Verhalten des Kochs hatte sich kaum verändert. Lediglich Dermot wurde von Mr Li mit einigem Respekt behandelt.


    »Aber nein. Wenn er unhöflich zu mir ist, bin ich eben unhöflich zu ihm. Ich weiß, dass es nichts hilft, aber es klärt die Fronten. Eigentlich ist es inzwischen fast wie ein Spiel zwischen uns.«


    Kitty lächelte. Emily war längst nicht mehr das schüchterne junge Mädchen, das vor einem halben Jahr auf die Station gekommen war. Es war ein Vergnügen gewesen, bei ihrer Entfaltung zuzusehen. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


    »Ich bin jetzt seit sechs Monaten hier«, begann Emily vorsichtig. »Die Zeit ist sehr schnell vergangen.« Viel zu schnell, dachte sie.


    »Oh ja, da haben Sie wohl recht.« Kitty war schon oft in den Sinn gekommen, dass Emily vielleicht irgendwann weiterziehen und eine neue Herausforderung annehmen wollte. Es würde ihr schwerfallen, das Mädchen gehen zu lassen, aber sie wollte Emily glücklich sehen und würde ihr nicht im Weg stehen.


    Nun kam der Moment, vor dem sich Emily so gefürchtet hatte. »Mein Vertrag war auf die Dauer von sechs Monaten begrenzt«, sagte sie und blickte Kitty an.


    »Das stimmt, Emily. Sie haben wirklich wunderbare Arbeit geleistet, ich bin voll und ganz zufrieden«, lobte Kitty und fuhr fort: »Vielleicht wiederhole ich mich, aber Sie sind wirklich sehr talentiert.«


    Emily schluckte. Es gelang ihr nur mit Mühe, die Tränen zurückzudrängen, keinesfalls wollte sie ausgerechnet jetzt anfangen zu weinen. »Sie haben inzwischen eine komplett neue Garderobe. Die Mädchen ebenfalls«, sagte sie leise. »Die Erfahrungen, die ich hier machen durfte, waren für mich als Belohnung um so viel schöner, als ich mir je hätte träumen lassen. Sie haben mich wirklich gut behandelt, und ich habe Sie alle sehr gern.«


    »Wir haben Sie ebenfalls richtig liebgewonnen, Emily, und Ihr Zeugnis wird natürlich entsprechend ausfallen. Mit Ihrem Können werde Sie überall eine Anstellung finden.«


    »Ich… vielen, herzlichen Dank«, stammelte Emily in dem verzweifelten Versuch, die Situation professionell zu meistern. »Ich werde eine Schiffspassage buchen müssen. Wann hätten Sie gern, dass ich North Bundaloon verlasse?«


    »Also ich… Haben Sie es denn sehr eilig?«


    »Nein, überhaupt nicht«, platzte Emily heraus. Und dann liefen ihr doch die Tränen über die Wangen.


    Kitty reichte ihr ein Taschentuch. »Ich bin nicht enttäuscht, wenn Sie gehen wollen, Emily. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen.«


    Emily blinzelte unter Tränen. »An so etwas habe ich gar nicht gedacht.«


    »Aber warum sind Sie denn dann so durcheinander?«


    Emily entschied sich, die Wahrheit zu sagen. »Weil ich nicht von hier weg möchte«, schluchzte sie, »obwohl ich weiß, dass es sein muss. Ich wollte das Thema nur von mir aus anschneiden, weil Sie immer so höflich und freundlich sind.«


    »Mag sein, dass ich nicht so hart bin wie mein Mann, aber so höflich, dass ich Sie nicht wegschicken würde, wenn mir danach wäre, bin ich nun doch nicht«, lächelte Kitty. »Natürlich möchte ich nicht, dass Sie uns verlassen. Zurzeit geht es uns so gut, dass ich Ihnen sogar Ihr Gehalt weiterzahlen kann, wenn Sie bleiben möchten.«


    »Ich würde auch ohne Gehalt bleiben«, sagte Emily.


    »Nun, das muss nicht sein. Ich weiß, dass Sie zwei wundervolle Kleider für Glenys genäht haben. Danach hat sie mir angedeutet, dass sie gerne ihre Aussteuer von Ihnen nähen lassen würde.«


    Emily riss die Augen auf. »Heißt das, ich kann auf North Bundaloon bleiben?«


    »Natürlich können Sie das«, antwortete Kitty. »Es ist uns eine Freude, Sie hier bei uns zu haben.«


    Emily stieß einen erleichterten Seufzer aus und weinte heiße Freudentränen. »Vielen, vielen Dank, Mrs McBride. Ich habe mich so davor gefürchtet, wieder fort zu müssen! Ich bin unendlich gern hier und war noch nie im Leben so glücklich.« Einem Impuls folgend ging sie um den Schreibtisch herum und fiel Kitty um den Hals.


    »Meine liebe Kleine«, sagte Kitty und umarmte Emily herzlich, »wenn Sie hier so glücklich sind, dürfen Sie sich auf North Bundaloon zu Hause fühlen, so lange Sie wollen.«


    »Wird es Mr McBride stören, wenn ich bleibe?«


    »Stören? Mein Mann hat Sie ebenso gern wie ich und wird begeistert sein, dass Sie bleiben wollen. Genau wie die Mädchen.« Plötzlich wurde Kittys Gesicht ernst. »Aber was ist mit Ihrer Familie? Werden Sie nicht zurückerwartet?«


    »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich Onkel Freddy geschrieben habe. Er weiß, wie glücklich ich hier bin, und wird sicher verstehen, dass ich bleiben möchte.«


    »Und Ihr Vater? Er weiß nicht, dass Sie und Ihr Onkel sich schreiben, oder?«


    »Nein.« Emily ließ den Kopf sinken.


    »Emily, als Sie zu Hause fortgelaufen sind, haben Sie eine Nachricht hinterlassen, dass Sie in sechs Monaten wieder zurückkommen. Ihr Vater hat während der ganze Zeit nichts von Ihnen gehört und macht sich sicher Sorgen. Sie sollten ihm schreiben«, sagte Kitty sanft.


    Emily hob den Kopf. »Ich weiß, Mrs McBride. Ich habe auch schon darüber nachgedacht.«


    »Und warum haben Sie es nicht getan?«


    »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass er nicht verstehen wird, dass ich hier glücklich bin. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde ihm schreiben und ihm mitteilen, dass ich nicht zurückkomme. Zumindest nicht für immer, vielleicht fahre ich ja irgendwann mal zu einem Besuch hin, wer weiß. Aber die Nachricht bin ich ihm schuldig, da haben Sie recht.« Sie bedankte sich bei Kitty und verließ das Büro.


    An der Küchentür wartete Hop-Sing. Er hatte einen Besen in der Hand und tat, als würde er kehren, doch sein Gesicht strahlte kaum verborgene Häme aus. Angesichts von Emilys verweintem Gesicht zeigte er eines seiner raren Lächeln. »Sie jetzt gehen«, triumphierte er. »Hop-Sing bleiben.«


    »Das macht Sie glücklich, nicht wahr?«, sagte Emily keck.


    »Sehr glücklich«, erklärte Hop-Sing zutiefst befriedigt.


    »Schade aber auch«, konterte Emily grinsend.


    »Wieso schade?« Hop-Sing runzelte die Stirn.


    »Weil ich bleibe. Und zwar auf unbestimmte Zeit«, lächelte Emily süffisant. »Und wenn Sie nicht wissen, was das bedeutet: Es heißt, dass Sie mich so schnell nicht loswerden.« Sie stürmte davon, um Annie in einem Brief von den guten Nachrichten zu berichten. Dann würde sie sich an einen Brief an ihren Vater machen. Noch in der Tür hörte sie, wie Hop-Sing den Besen wütend auf den Boden schmetterte.


    Kitty streckte ihren Kopf aus der Bürotür. »Wenn der Besen zerbrochen ist, ziehe ich ihn von Ihrem Lohn ab, Mr Li«, rief sie.


    Emily musste lachen.


    Juli 1914


    Kitty saß auf dem Sofa und las, als Dermot die Bibliothek betrat. Sie hob den Kopf und bemerkte sofort sein besorgtes Gesicht. In der Hand hielt er einen Stapel Zeitungen.


    »Wo hast du die denn her, Liebster?«, fragte sie.


    »Aus Derby. Harry und ich waren doch gestern in der Stadt.«


    Kitty wunderte sich, dass er ihr die Zeitungen nicht sofort zu lesen gegeben hatte. »Du hast sie schon seit gestern?«


    »Wir haben vor dem Einkaufen einen Stopp im Pub eingelegt. Dort wie in der ganzen Stadt reden alle nur noch von den Ereignissen in Europa. Es scheint nicht gut zu laufen, Kitty. Man geht davon aus, dass es Krieg geben wird.«


    Kitty legte beunruhigt ihr Buch beiseite. »Und das steht auch so in den Zeitungen? Und deshalb hast du sie mir nicht sofort gegeben?«


    »Ja.« Dermot setzte sich neben seine Frau und schlug eine der Zeitungen auf. »Am 28.Juni wurden Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich-Este, der Thronfolger von Österreich-Ungarn, und seine Frau in Sarajevo von einem bosnischen Serben namens Gavrilo Princip erschossen. Österreich-Ungarn nahm das Attentat zum Anlass für einen Militärschlag gegen Serbien.«


    »Und was bedeutet das im Hinblick auf einen möglichen Krieg, Liebling?« Kitty verstand nicht viel von Politik.


    »Nun, mein Schatz, weil Serbien von Russland unterstützt wird, hat Österreich-Ungarn um Unterstützung durch das Deutsche Reich nachgesucht. Wenn Österreich nun Serbien den Krieg erklärt, würde wegen der Interessenlage der Großmächte aus einem Lokalkrieg innerhalb kurzer Zeit ein Kontinentalkrieg, an dem sich auch Frankreich und Russland beteiligen. Und dann werden auch England und Australien mit hineingezogen.«


    Kitty war schockiert. »Hoffentlich irrst du dich, Dermot.«


    »Ich würde mich liebend gern irren, Kitty.«


    Plötzlich kam Kitty ein Gedanke. »Ich mache mir große Sorgen, das Liam sich freiwillig melden könnte. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde es nicht erlauben, aber dir ist sicher auch klar, dass wir ihn nicht aufhalten können, wenn er sich einmal dazu entschlossen hat. Ich darf gar nicht daran denken!« Allein die Vorstellung bereitete ihr Panik. Sie wusste, dass es Harry nicht anders erging. Tausende australischer Familien mit Söhnen im wehrfähigen Alter waren zutiefst beunruhigt. Glenys hatte bereits erwähnt, dass einer ihrer Brüder entschlossen war, in die australische Armee einzutreten, sollte Australien sich an einer Auseinandersetzung beteiligen. Glücklicherweise war ihr jüngerer Bruder mit knapp siebzehn noch nicht alt genug, um in den Krieg zu ziehen. Und das war auch gut so, denn er wurde auf der Station gebraucht.


    »Liam weiß genau, dass ich ihn hier auf North Bundaloon dringend benötige. Er wird sich sicher nicht melden«, sagte Dermot. »Das hoffe ich zumindest. Und ich werde ihn immer wieder darauf hinweisen.«


    »Können wir Australier die Ereignisse in Europa nicht einfach ignorieren?«, fragte Kitty. »Wir liegen doch so weit entfernt!«


    »So einfach ist das leider nicht, Kitty. Besorgniserregend für uns ist außerdem, dass bisher völlig unklar ist, wie genau ein solcher Krieg sich auf die Fleischindustrie auswirkt. Mit Sicherheit wird er die Im- und Exporte beeinflussen. Wenn die Männer aus den Städten nach Europa in den Kampf ziehen, werden die Verkaufszahlen für Fleisch in Australien rapide fallen. Ein Krieg könnte uns in den Ruin treiben, Kitty.«


    Kitty seufzte. In ihr wuchs die Angst, dass nichts so bleiben würde, wie es war.


    7.August 1914


    Kitty und Dermot ruhten sich nach dem Abendessen im Wohnzimmer aus, als plötzlich ein Automobil vorfuhr.


    »Wer könnte das sein?«, überlegte Kitty. »Für Glenys ist es ein bisschen zu spät. Sie fährt bestimmt um diese Zeit nicht mehr in der Landschaft herum.«


    »Komm, lass uns nachsehen«, sagte Dermot und trat auf die Veranda. In diesem Moment stiegen Bill und Glenys O’Connor aus dem Fahrzeug. Kitty rief nach Lizzy, die Liam von der Ankunft seiner Verlobten berichten sollte.


    »Hallo Bill«, begrüßte Dermot seinen Nachbarn. »Was verschafft uns die Ehre?«


    »Guten Abend Kitty, guten Abend Dermot. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass wir so spät vorbeikommen, aber wir haben Neuigkeiten. Leider keine guten.«


    »Kommen Sie erst einmal ins Haus«, forderte Kitty sie auf.


    Kaum saßen alle, als Liam ins Zimmer stürmte. »Glenys! Was für eine nette Überraschung!« Er küsste ihre Wange, dann reichte er ihrem Vater die Hand. »Guten Abend, Mr O’Connor.«


    »Hallo Liam«, nickte Bill O’Connor. »Meine Frau lässt Sie alle herzlich grüßen, leider konnte Deb heute Abend nicht mitkommen.« Dann wurde seine Miene ernst. »Ich bin gekommen, um Ihnen allen mitzuteilen, dass England am 4.August Deutschland den Krieg erklärt hat. Ich weiß, dass Sie nicht häufig Zeitungen erhalten, und wollte verhindern, dass Sie es erst viel später erfahren.«


    Dermot war erschüttert. »Wie konnte es dazu kommen, Bill?«


    »Nachdem Österreich-Ungarn am 28.Juli Serbien den Krieg erklärt hatte, mobilisierte Russland seine Truppen, um Serbien zu verteidigen. Deutschland unterstützte Österreich-Ungarn und erklärte daher Russland den Krieg. Weil Frankreich und Russland Verbündete waren, erklärte Deutschland auch Frankreich den Krieg. Frankreich wollte sich eigentlich nicht beteiligen, aber Deutschland drohte mit einer Invasion und marschierte ohne Kriegserklärung in das neutrale Belgien ein, was als kriegerischer Akt gewertet wurde und Großbritannien auf den Plan rief. Jetzt befindet sich England also im Krieg mit Deutschland, was natürlich bedeutet, dass Australien ebenfalls involviert ist.«


    »Oh nein«, stöhnte Kitty und warf einen verstohlenen Blick auf Liam.


    »Eigentlich haben wir diese Nachricht ja schon fast erwartet, trotzdem ist es ein Schock«, meinte Dermot. »Ich frage mich, auf welche Weise wir betroffen sein werden.«


    »Ich habe bereits mit der ersten Folge zu kämpfen«, sagte Bill. »Unmittelbar nach der Kriegserklärung ließen sich alle meine jungen Viehhirten voller Begeisterung mustern. Ich muss jetzt mehr schlecht als recht mit den älteren Angestellten auskommen.«


    »Können wir Ihnen irgendwie unter die Arme greifen?«, erkundigte sich Dermot.


    »Ich wollte Sie lediglich warnen, denn wenn die Nachricht erst einmal die Runde macht, wird es Ihnen nicht besser ergehen als mir«, sagte Bill und nahm dankbar ein Glas Sherry von Dermot entgegen.


    »Du bist so still, Liam«, sagte Glenys. »Was hältst du von alledem?«


    »Ich weiß nicht recht, was ich denken soll«, sagte Liam.


    »Dein Vater wird dich hier jetzt nötiger denn je brauchen«, stellte Glenys fest.


    »Meinst du?«


    »Ganz sicher«, platzte Kitty ängstlich heraus.


    »Denk doch einmal nach, Mum. Wenn niemand mehr Vieh kauft, sind wir schnell raus aus dem Geschäft.«


    »In Australien leben fünf Millionen Menschen. Selbst wenn ein paar von ihnen in den Krieg nach Europa ziehen, müssen die anderen doch essen, oder?«


    »In der Zeitung steht, dass in vielen Fabriken ab sofort Uniformen und Munition hergestellt werden und dass die Angestellten in den Büros durch weibliche Arbeitskräfte ersetzt werden sollen«, berichtete Bill.


    »Etwas Vergleichbares könnte hier auf dem Land auch passieren«, sagte Kitty.


    Dermot lachte auf. »Ich kann mir dich und unsere Töchter nicht bei der Arbeit mit den Rindern vorstellen, Liebste.«


    »Ich hoffe inständig, dass es nie nötig sein wird«, meinte Kitty.


    »Mein Vater hat mir erzählt, dass ab jetzt jeder, der aus einem feindlich gesinnten Land nach Australien eingewandert ist, als Bedrohung eingestuft werden kann«, sagte Bill.


    »Was soll das heißen?«, fragte Kitty bestürzt.


    »Angeblich betrifft es Migranten aus Deutschland oder Russland, und außerdem sogar britische Staatsangehörige, die deutsche oder russische Vorfahren haben.«


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, rief Kitty.


    »Mein Vater geht davon aus, dass es so kommen wird«, gab Bill zurück.


    »Und was soll dann mit diesen Leuten geschehen?«


    »Ich habe keine Ahnung, und ehrlich gesagt will ich es auch nicht unbedingt wissen«, antwortete Bill.


    »Ich finde diese Vorstellung schrecklich, Dermot«, sagte Kitty ängstlich. »Zwar haben wir weder deutsche noch russische Vorfahren, aber eine solche Einstellung ist trotzdem schockierend.«


    Dermot legte ihr den Arm um die Schulter. »Mir gefällt es ebenso wenig. Ich fürchte nur, dass wir nichts dagegen tun können.«
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    »Was soll das heißen– sie kommt nicht zurück?«, fragte Joe seinen Vater.


    William Scott griff grimmig nach seiner Teetasse. »Dass sie nicht nach Hause kommt. Sie bleibt da, wo sie ist«, antwortete er und deutete auf den Brief seiner Tochter, der vor ihm auf dem Tisch lag.


    Jimmy nahm ihm auf und las ihn laut vor.


    Vater,


    ich schreibe dir, um dir mitzuteilen, dass ich nicht wie geplant nach Hause komme. Zwar ist mein sechsmonatiger Vertrag ausgelaufen, aber ich bleibe und nähe weiter für die Familie, die mich eingestellt hat. Ich erwarte nicht, dass du darüber erfreut bist, ebenso wenig wie du sicher auch nicht erfreut warst, als ich fortgelaufen bin. Trotzdem möchte ich mich nicht dafür entschuldigen. Ganz bestimmt wollte ich dir weder weh tun noch dich ärgern, aber wir beide wissen, dass du mir nie erlaubt hättest, wegzugehen, obwohl ich längst alt genug bin, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich hoffe, dass du dich wenigstens darüber freust, dass ich wirklich glücklich bin und dass ich gern hier in den Kimberleys lebe. Die Familie, für die ich arbeite, ist sehr nett. Ihre drei Töchter sind für mich fast zu Schwestern geworden, und auch mit der Mutter verstehe ich mich ausgezeichnet. Der Entschluss, diese Stelle anzunehmen, war genau richtig.


    Ich werde in Zukunft öfter schreiben, damit du weißt, dass es mir gut geht. Ich hoffe, dass du selbst, meine Brüder und Onkel Freddy gesund sind.


    Deine Tochter Emily


    »Das ist doch nicht zu fassen! Sie ist in den Kimberleys!«, rief Charlie entgeistert.


    »Ich kann es auch kaum glauben«, fügte Joe verblüfft hinzu.


    »Sie klingt glücklich«, warf Freddy ein.


    »Aber sie lebt bei Fremden«, knurrte Charlie. »Statt bei ihrer Familie zu sein.«


    »Nach einem halben Jahr sind die Leute bestimmt keine Fremden mehr«, argumentierte Freddy. »Eure Schwester sehnte sich nach weiblicher Gesellschaft. Ich vermisse Emily zwar schrecklich, aber ich freue mich, dass sie glücklich ist. Und ich bin sehr erleichtert, dass sie in Sicherheit ist.«


    William betrachtete den Briefumschlag. Die Marken waren im Juni in Derby abgestempelt. Vor dem Krieg also.


    »Willst du, dass ich sie suche und zurückbringe?«, fragte Jimmy seinen Vater.


    William dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er dann. »Australien ist in einen Krieg verwickelt. Auf einer Station ist sie auf jeden Fall sicherer als hier in der Stadt.«


    »Aber Dad«, wandte Charlie ein, »auf einer Station arbeiten viele Männer, und wir wissen auch nicht, wie diese Frauen leben. Wer weiß, vielleicht haben sie fragwürdige Moralvorstellungen.«


    »Genug jetzt«, ging William verärgert dazwischen. »Eure Schwester ist eine erwachsene Frau. Sie ist davongelaufen, weil wir sie ständig bevormundet haben.« Er warf einen Blick zu seinem Bruder hinüber, der zustimmend nickte, was seine Gewissensbisse noch verstärkte. Hastig stand er auf und verließ den Raum. Noch war er nicht bereit, zuzugeben, dass ein Bekannter ihm berichtet hatte, Zeuge gewesen zu sein, wie Herman Wiseman Emily begrapschte. Und dafür schämte er sich in Grund und Boden. Der Bekannte hatte ebenfalls erzählt, dass er nicht eingegriffen hatte, weil Emily die Situation ganz wunderbar selbst zu meistern gewusst hatte. Als William hörte, dass Emily ihrem Verehrer heiße Suppe in den Schoß gegossen hatte, empfand er großen Stolz auf seine Tochter.


    Jimmy blickte seinen Onkel an. »Teilst du diese Meinung, Onkel Freddy?«


    »Unbedingt. Sie musste fortlaufen. Und auch wenn William natürlich zuerst richtig wütend darüber war, hat er inzwischen verstanden, warum sie es getan hat. Ihr alle habt ihr keine andere Wahl gelassen.«


    »Aber wie kannst du mit ihrem Verhalten einverstanden sein, Onkel Freddy?«, fragte Joe verstört. »Die Kimberleys sind Tausende Kilometer entfernt. Ihr hätte alles Mögliche passieren können.«


    »Aber ihr ist nichts passiert. Ob es dir gefällt oder nicht: Deine Schwester ist eine erwachsene Frau, und auch dir sollte aufgefallen sein, dass sie ausgesprochen klug und vernünftig ist. Ich bin stolz auf sie, dass sie den Mut hatte, euch reinen Wein einzuschenken, und ihr solltet ebenfalls stolz sein.« Mit diesen Worten stand Freddy auf und ging.


    Die drei jungen Männer sahen sich an.


    »Sie ist immer noch unsere kleine Schwester«, meinte Jimmy mürrisch.


    »Nur, dass sie eben nicht mehr klein ist«, wandte Charlie ein. »Vielleicht sollten wir das langsam einsehen.«


    »Wie meinst du das? Sollen wir sie einfach laufen lassen?«, fragte Joe.


    »Wir lassen sie nicht laufen, Joe«, gab Charlie zurück. »Sie ist längst fort, und dagegen können wir nichts mehr tun.«


    »Ich dachte mir schon, dass ich Sie heute Abend hier am Fluss finde«, sagte Harry und setzte sich neben Emily ins Gras. Die drei Hütehunde lagen träge am Ufer.


    Emily hielt ihre nackten Füße ins Wasser. »Ich finde es wunderschön hier. Der Mond scheint, die Sterne glitzern und der Fluss murmelt friedlich vor sich hin. Vielleicht halten Sie es für merkwürdig, aber auf mich wirken das Zirpen der Grillen und das Quaken der Frösche unglaublich beruhigend.«


    Harry lächelte. »Mir geht es ganz genauso.« Er seufzte. »Hier ist der perfekte Ort, um sich am Ende eines Tages zu entspannen.«


    Im Mondlicht beobachteten sie Kängurus, die am anderen Ufer ihren Durst stillten.


    »Schauen Sie«, flüsterte Harry und zeigte auf eines der Tiere, »sie hat ein Junges im Beutel. Man kann das Köpfchen sehen.«


    »Oh ja«, sagte Emily leise. »Wie niedlich!«


    Sie schwiegen eine Weile. Schließlich wandte Harry ihr den Kopf zu. »Ich bin so froh, dass Sie geblieben sind, Emily«, sagte er lächelnd.


    Emily blickte ihn dankbar an. »Und ich bin unendlich erleichtert, dass Mrs McBride mir erlaubt hat, zu bleiben«, sagte sie. »Die Vorstellung, wieder nach Perth zurückkehren zu müssen, hing wie eine düstere Wolke über mir. Jetzt, wo diese Wolke endlich fort ist, könnte ich nicht glücklicher sein. Am liebsten würde ich für immer bleiben.«


    »Mir würde es gefallen. Ich bin gern mit Ihnen zusammen.«


    »Ich auch mit Ihnen«, erwiderte Emily, was der Wahrheit entsprach.


    »Sehen Sie mich eigentlich als Freund?«, fragte Harry behutsam.


    »Aber natürlich.«


    Eine Weile schwieg Harry. »Könnten Sie sich vorstellen, dass ich je mehr als ein Freund für Sie werden könnte?«, fragte er schließlich.


    Emily war verwirrt. »Mehr als ein Freund? Wie meinen Sie das, Harry?«


    Harry wandte den Blick ab. »Vergessen Sie es einfach.«


    Emily bemerkte, dass er zutiefst verunsichert war. »Nein, Harry. Es muss Ihnen wichtig gewesen sein, sonst hätten Sie das Thema nicht angesprochen«, sagte sie ruhig. »Ich weiß nur einfach nicht, was Sie meinen, und würde mich freuen, wenn Sie es mir erklären.«


    Harry ließ seinen Blick auf den flirrenden Mondscheinkringeln auf der Wasseroberfläche ruhen. Dann holte er tief Luft. »Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass ich Sie ganz besonders gern habe.«


    »Ich habe Sie auch gern«, erwiderte Emily fröhlich.


    »Ich meine es nicht im freundschaftlichen Sinn, Emily. Ich hege romantische Gefühle für Sie.«


    »Oh.« Damit hatte Emily nicht gerechnet. Sie spürte, wie sie errötete.


    Harry blickte sie von der Seite an. »Jetzt habe ich Sie in Verlegenheit gebracht, oder? Mir ist es auch peinlich, das dürfen Sie glauben.«


    »Nein, nein«, antwortete Emily schnell. »Ich komme mir nur dumm vor, dass ich Sie nicht verstanden habe. Ich habe nicht erwartet, dass Sie so etwas zu mir sagen würden, allerdings…«


    »Allerdings was?«


    »Die Mädchen haben mich damit geneckt, dass Sie verliebt in mich wären. Ich hielt es für Unsinn.«


    Jetzt war es an Harry, zu erröten. »Offenbar habe ich meine Gefühle nicht so gut verborgen, wie ich dachte. Zumindest nicht vor den Mädchen«, sagte er leise. »Dabei fand ich Sie vom ersten Augenblick an sehr anziehend. Und je besser ich Sie kennenlerne, desto mehr glaube ich, dass Sie die perfekte Frau sind, Emily.«


    »Ach Harry, ich bin alles andere als perfekt«, widersprach Emily.


    »Für mich schon. Ich weiß, dass ich ein paar Jahre älter bin als Sie, und befürchte, dass der Altersunterschied Sie stören könnte.«


    »Nein, das tut er nicht«, erklärte Emily ehrlich. »Wie alt sind Sie denn überhaupt?«


    »Achtunddreißig. Und Sie?«


    »Zweiundzwanzig.«


    »Dann liegen sechzehn Jahre zwischen uns. Gar nicht so schlimm, oder?«


    »Ehrlich gesagt bemerke ich den Altersunterschied zwischen uns nie«, warf Emily ein.


    Harry warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Aber eigentlich ist eher Angus in Ihrem Alter, und so hübsch wie Liam bin ich auch nicht«, merkte er an.


    Emily schmunzelte. »Liam sieht wirklich gut aus und Glenys ist eine wahre Schönheit. Aber Sie und ich, wir haben auch unsere Qualitäten, oder was meinen Sie?«


    »Sie finden also, dass ich gute Seiten habe?«, fragte Harry mit dem kecken Lächeln, das Emily sehr an ihm mochte.


    »Sie haben freundliche Augen, die Ihre umsichtige Art widerspiegeln. Und ich mag an Ihnen, dass Sie jedes Hindernis für überwindbar halten. So wie Sie sind nicht viele.«


    Harry strahlte. »Ich finde Sie wunderschön«, sagte er. »Ich liebe Ihr gewelltes Haar und Ihren Sinn für Humor. Und ich bewundere Ihren Abenteuergeist, auch wenn ich das schon einmal gesagt habe.«


    Beide lachten.


    »Mir hat noch nie ein Mann gesagt, dass er mich schön findet«, sagte Emily schließlich leise.


    »Daran sollten Sie sich aber gewöhnen, Emily«, meinte Harry. Er blickte gedankenversunken auf den Fluss hinaus.


    »Meine Frau hat mir oft gesagt, ich hätte freundliche Augen«, sagte er schließlich langsam.


    »Bestimmt haben Sie sie sehr geliebt.«


    »Sie war kein einfacher Mensch, und das Zusammenleben mit ihr war nicht immer einfach. Aber ich habe sie geliebt.«


    »Was ist dann passiert, wenn ich fragen darf?«


    »Eines Morgens, als ich aufwachte, hatte sie uns verlassen.«


    »Sie ist weggegangen?«


    »Nein, sie ist im Schlaf gestorben. Es war ein furchtbarer Schock für Angus und mich. Der Arzt meinte, ihr Herz hätte einfach so aufgehört zu schlagen, was durchaus sein kann. Ihr Vater und zwei ihrer Brüder sind ebenfalls sehr jung an Herzversagen gestorben. Eine Zeit lang habe ich mir Sorgen gemacht, Angus könnte das schwache Herz geerbt haben, aber die Ärzte sagen, dass bei ihm alles in Ordnung ist.«


    »Ich bin mir sicher, dass das stimmt«, sagte Emily.


    »Wenn so etwas passiert, wird einem bewusst, dass nichts und niemand selbstverständlich ist. Man muss jeden Augenblick bewusst erleben und jede Möglichkeit, glücklich zu sein, beim Schopf ergreifen.«


    »Das ist eine sehr schöne Sicht auf das Leben, Harry.«


    Harry blickte Emily mit ernster Miene an. »Deshalb konnte ich diesen Moment auch nicht einfach vorübergehen lassen, Emily. Ich muss Sie fragen, ob die Möglichkeit besteht, dass auch Sie sich in mich verlieben.«


    Seine unverblümte Frage verunsicherte Emily. »Ich mag Sie, Harry, aber…«


    »Nicht auf diese Art«, fiel ihr Harry enttäuscht ins Wort. »Schon gut. Aber ich musste es wissen.«


    »Nein, Sie haben mich nicht verstanden. Ich versuche Ihnen zu erklären, dass ich in dieser Hinsicht keine Erfahrung mit Männern habe. Ich hatte noch nie einen Verehrer und weiß nicht, wie ich mich gegenüber einem Mann verhalten soll, den ich mag.«


    »Oh.« Diese Antwort schien nun auch Harry zu verunsichern.


    »Was denken Sie jetzt? Dass ich ein unerfahrenes Mädchen bin, mit dem Sie sich lieber nicht belasten wollen?«


    »Nein, Emily. Es ist nur… Es bedeutet eine gewisse Verantwortung, wenn man der erste Freund eines Mädchens ist oder ihr den ersten Kuss gibt…«


    »Geküsst worden bin ich schon«, protestierte Emily. »Allerdings nur ein einziges Mal«, fügte sie verlegen hinzu. »Jetzt komme ich mir albern vor. Sie fragen sich sicher, wie es dazu kommen konnte, dass ich mit zweiundzwanzig noch nie einen Freund hatte. Und wahrscheinlich glauben Sie, dass etwas mit mir nicht stimmt.«


    »Ich nehme doch an, dass der Grund dafür Ihre Brüder waren, denn an mangelnder Attraktivität liegt es mit Sicherheit nicht. Ganz im Gegenteil.«


    »Ja, natürlich lag es an meinen Brüdern. In unserer Kirchengemeinde gab es diesen Jungen, mit dem ich mich ein paarmal getroffen habe und der mich einmal geküsst hat. Meine Brüder haben ihn geradezu vertrieben.«


    »Aber Ihre Brüder haben doch sicher nicht von Ihnen erwartet, dass Sie Ihr Leben lang allein bleiben, oder?«


    »Oh nein. Sie hatten bereits einen Mann ausgesucht, den ich heiraten sollte.«


    »Im Ernst?« Harry war schockiert.


    »Ja. Sein Name ist Herman Wiseman, und das Wort ›schrecklich‹ beschreibt ihn nicht einmal ansatzweise. Er ist über fünfzig und sieht aus wie ein Kugelfisch.« Bei dem Gedanken an ihn erschauderte sie.


    Harry lachte. »Ich sollte Herman Wiseman vielleicht dankbar sein. Neben ihm sehe ich vermutlich gar nicht so schlecht aus.«


    Nun musste auch Emily lachen. »Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie ekelhaft er war«, fuhr sie schließlich ernst fort. »In der Nacht, bevor ich weggelaufen bin, haben meine Brüder für mich ein Rendezvous mit ihm organisiert. Wenn sie wüssten, wie dieser Wiseman meine Schenkel begrapscht hat, ehe ich ihm einen Teller Suppe in den Schoß kippte– sie würden ihn umbringen!«


    Harry schnappte nach Luft. »Warum haben Sie es ihnen denn nicht gesagt?«


    Emily seufzte. »Dafür gab es zwei Gründe. Erstens war meine Abreise für den folgenden Tag geplant und ich wollte nicht unnötig Staub aufwirbeln. Und zweitens hatte ich Angst, dass sie mir nicht glauben würden.«


    »Aber Ihre Brüder müssen doch wissen, dass Sie nicht lügen würden, was solche Dinge betrifft.«


    »Gut möglich, aber ich wollte es gar nicht erst so weit kommen lassen.«


    »Jedenfalls bin ich sehr froh, dass Sie nach North Bundaloon gekommen sind.«


    »Ich auch.«


    Harry betrachtete sie. »Im Mondlicht sind Sie besonders schön«, sagte er sanft.


    Emily freute sich über das Kompliment. »Ich könnte mich daran gewöhnen, das zu hören«, kokettierte sie.


    »Und ich könnte mich daran gewöhnen, es zu sagen«, gab Harry sanft zurück. Er beugte sich leicht vor. »Darf ich Sie küssen, Emily?«


    Emily hielt seinem Blick stand, der voller Wärme war. »Wenn Sie möchten«, sagte sie atemlos.


    »Und wie ich möchte«, flüsterte Harry und beugte sich zu ihr hinüber. Emily schloss die Augen. Ihre Lippen berührten sich sanft und warm, dann lehnte sich Harry zurück und blickte ihr in die Augen. »Das wollte ich schon sehr lange tun. Ich habe mich vor allem zurückgehalten, weil ich dachte, dass Sie uns wieder verlassen würden.«


    »Aber jetzt bleibe ich«, sagte sie und nahm seine Hand.


    »Ja, jetzt bleibst du«, flüsterte Harry glücklich und küsste sie erneut.


    »Heute ist doch wirklich Samstag, oder?« Liam parkte den Truck vor dem Hotel in Derby. Angus und er waren zum ersten Mal seit dem Ausbruch des Krieges in der Stadt.


    »Eigentlich schon«, gab Angus verwirrt zurück. »Aber wo sind die Leute bloß alle?« Statt des üblichen Dutzends waren nur zwei Pferde vor dem Pub und den Geschäften angebunden, obwohl der Samstag normalerweise der geschäftigste Tag in Derby war. Selbst die Aborigines lungerten in geringerer Zahl als sonst herum, und auch im Hafen schien wenig los zu sein. Lediglich zwei Fischerbote hatten am Anleger festgemacht.


    Liam und Angus betraten das Boab Hotel. Außer zwei alten Männern befand sich niemand an der Bar.


    »Wo ist Bazza?«, erkundigte sich Liam bei Rusty McLean. Bazza scherzte immer, dass er die samstägliche Kneipenrunde ganz sicher nie versäumen würde– es sei denn, er wäre tot. »Er hat doch nicht etwa ins Gras gebissen?«


    »Und wo ist Nugget?«, wollte Angus wissen. »Er schuldet mir noch Geld.«


    »Die beiden werdet ihr längere Zeit nicht mehr sehen«, erklärte Rusty mit düsterer Miene.


    »Wieso? Was ist passiert?«


    »Sie haben sich freiwillig zum Militär gemeldet und sind in einem Ausbildungslager in der Nähe von Fremantle.«


    »Sie sind Soldaten?« Liam konnte es kaum fassen.


    »Ja, die meisten Männer unter vierzig sind fort. Seit Tagen kommen sie von überallher und melden sich freiwillig zum Dienst. Die Armee braucht jeden halbwegs geeigneten Mann. Für das Geschäft ist es eine Katastrophe, aber es scheint landauf, landab das Gleiche zu sein. Wollt ihr beiden euch auch melden?«


    Liam und Angus blickten sich an. »Wir werden auf der Station gebraucht«, erklärte Liam schließlich.


    Rusty schnaubte. »Falls ihr eure Meinung noch ändert: Heute Nachmittag kommt der Offizier, der für die Rekrutierung zuständig ist, wieder vorbei.«
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    »Du bist heute so still, Liam«, sagte Kitty zu ihrem Sohn. Das sonntägliche Barbecue war vorüber und die Hausmädchen räumten das Geschirr ab. Sie warf Harry einen langen Blick zu. Mit ihm hatte sie sich während des Essens darüber unterhalten, dass auch Angus ruhiger war als sonst. Sie hatten es schließlich auf die zusätzliche Arbeit geschoben, da die meisten Viehhirten sich der Armee angeschlossen hatten.


    »Du bist wahrscheinlich erschöpft«, sagte Dermot nun verständnisvoll zu seinem Sohn. »Vermutlich wird das leider noch eine Weile so bleiben, aber wie ich gehört habe, wird der Krieg in Europa wohl nicht allzu lang dauern.«


    »So etwas kann man doch nicht vorhersagen, Dad«, wandte Liam ein. »Niemand weiß, ob er nicht Monate oder sogar Jahre dauert. Sicher ist nur, dass alle Industriezweige darunter leiden werden, wir sicher auch. Aber wenn wir kein Vieh verkaufen können, haben wir hier auf North Bundaloon nichts mehr zu tun.«


    »Wir werden schon irgendwie durchkommen, mein Sohn. Mach dir keine allzu großen Sorgen«, meinte Dermot. »Und ihr auch nicht«, wandte er sich schmunzelnd an seine Töchter und Emily.


    Liam tauschte einen Blick mit Angus und begann dann langsam zu sprechen: »Es fällt mir nicht leicht, euch das zu sagen, was ich jetzt sagen will. Deshalb fasse ich mich kurz…«


    »Nein, Liam«, unterbrach Kitty ihn erschrocken, »sag es nicht! Nicht, wenn es das ist, was ich befürchte. Du solltest nicht einmal darüber nachdenken, zur Armee zu gehen. Dieser Krieg hat nichts mit uns zu tun.«


    »Es tut mir leid, Mum, aber wir werden gebraucht.«


    Kitty war schockiert. »Nein, Liam. Ich verbiete es dir.«


    »Dazu ist es zu spät. Ich habe mich gestern eingeschrieben.«


    Kitty schnappte nach Luft. Sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, die langsam über ihre Wangen rollten. Dermot ließ seine Faust so fest auf den Tisch krachen, dass die Gläser klirrten.


    »Warum hast du das getan?«


    »Ich kann mich nur wiederholen: weil wir gebraucht werden. Australien hat sich gegenüber Großbritannien zur Loyalität verpflichtet und zugesagt, das British Empire zu verteidigen. Wie würde es denn aussehen, wenn alle gesunden jungen Männer zu Hause blieben?«


    »Es ist mir egal, wie es aussehen würde. Wenn du nicht eingezogen wirst, gehst du nicht. Du hast eine Verantwortung gegenüber der Station.«


    »Du würdest das Gleiche tun, wenn du in meinem Alter wärest, Dad. Außerdem ist der Sold ganz gut, und ehe du dich versiehst, bin ich schon wieder zurück.«


    Kitty bemerkte die Erregung in seiner Stimme. Wie naiv die jungen Leute doch waren! »Hier geht es doch nicht um Wehrsold, Liam! Du könntest dein Leben verlieren!« Sie unterdrückte ein Schluchzen.


    »Ganz bestimmt nicht, Mum. Ich verspreche es. Aber ich muss meinen Teil beitragen, wenn das Commonwealth mich braucht. Meine beiden Großväter stammten aus dem British Empire.«


    »Und was ist mit Glenys? Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie bestürzt sie sein wird? Womöglich löst sie die Verlobung«, gab Kitty zu bedenken.


    »Sie wird es verstehen, Mum. Viele junge Männer aus den Kimberleys haben sich freiwillig gemeldet, Philip Francis von Mount Hart Station ist dabei, genau wie Glenys’ Bruder Daniel. Sobald ich zurück bin, heiraten wir.«


    »Hat die Musterung schon stattgefunden?«, erkundigte sich Dermot.


    »Die medizinische Untersuchung erfolgt im Laufe dieser Woche, aber die werde ich mit Sicherheit bestehen.«


    »Ich habe dich nicht zu einem gesunden und starken jungen Mann erzogen, damit du dein Leben in einem verdammten Krieg verlierst«, murmelte Kitty wütend.


    Harry lauschte dem Gespräch, ohne seinen Blick von Angus zu wenden. Er wusste, dass die beiden jungen Männer gemeinsam in der Stadt gewesen waren, und sein Herz verkrampfte sich vor Angst. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »Hast du dich auch gemeldet, Angus?«, fragte er.


    Plötzlich hing ein bleiernes Schweigen über dem Tisch. Alle Blicke wanderten zu Angus, der schuldbewusst nickte. »Ja, Dad.«


    »Verdammt!«, fluchte Harry, sprang auf und stürmte mit verzerrtem Gesicht zum Fluss hinunter.


    »Wie konntest du das nur tun, Angus?«, sagte Kitty vorwurfsvoll. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass dein Vater deine Mutter verloren hat? Nun muss er sich auch noch Sorgen um dein Leben machen.«


    Angus stand wortlos auf und folgte seinem Vater.


    »Und wie, denkst du, soll dein Vater in Zukunft mit der Arbeit fertig werden?«, erkundigte sich Kitty bei ihrem Sohn.


    »Und wie soll deine Mutter weiterleben, wenn du im Krieg fällst?«, donnerte Dermot.


    Liam blickte von einem zum anderen. »Ich erwarte nicht, dass ihr euch über meinen Entschluss freut. Aber ich bin sicher, das Richtige getan zu haben.« Mit diesen Worten stand er auf und verschwand im Haus.


    »Das Richtige getan«, murmelte Kitty tief betroffen vor sich hin. »Das einzig Richtige wäre, eine Familie zu gründen und ein langes, glückliches Leben zu leben. Was macht es für einen Sinn, sein Leben in einem Krieg wegzuwerfen, der nichts mit uns zu tun hat?«


    Die Mädchen hatten dem Streit entsetzt gelauscht und brachen nun alle drei in Tränen aus. Emily wusste, dass sie nicht nur um Liam weinten, sondern zumindest Brenda und Coleen hatten auch Angst um Angus. Alle drei Schwestern standen auf und folgten ihrem Bruder ins Haus.


    Emily entschuldigte sich und ging auf ihr Zimmer.


    »Immer wieder habe ich darum gebetet, dass dieser Tag niemals kommen möge«, schluchzte Kitty. Dermot fehlten die Worte. Er legte seiner Frau den Arm um die Schulter und ließ sie weinen.


    In den folgenden Tagen war die Stimmung im Haus gedämpft und angespannt. Liam hatte Glenys gestehen müssen, dass er sich freiwillig gemeldet hatte. Die Nachricht war in einen heftigen Streit gemündet, bei dem auch Tränen flossen. Liam hatte anschließend sehr erschöpft gewirkt. Die medizinische Untersuchung ergab keinerlei Beanstandungen, was Kittys letzte Hoffnungen zunichtemachte, er könnte doch auf North Bundaloon bleiben.


    Emily zog sich meist diskret zurück, doch die Situation ging auch an ihr nicht spurlos vorbei. Sie selbst würde Liam schrecklich vermissen. Stets genoss sie seine Gegenwart und fühlte sich in seiner Nähe immer wohl und geborgen. Sie litt mit Kitty, war aber der Ansicht, dass man seine Entscheidung zu respektieren hatte, so schwer es auch fiel.


    Am Abend des Abschiedsessens für Liam klopfte es plötzlich an Emilys Zimmertür. Es war Liam.


    »Dürfte ich kurz mit Ihnen reden, Emily?« Seine Stimme klang ernst.


    »Aber natürlich. Kommen Sie herein! Stimmt etwas nicht?«


    »Doch, es ist alles in Ordnung. Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Aber gern.«


    »Ich möchte Sie bitten, mir zu schreiben, wenn ich fort bin.«


    Seine Bitte verblüffte Emily. »Ja, natürlich«, sagte sie überrascht.


    Er lächelte. »Vielen Dank.«


    Emily wurde warm ums Herz. »Aber sie werden sicher jede Menge Post von Ihrer Familie und von Glenys bekommen, eigentlich müssen Sie sich keine Gedanken machen.«


    »Darum geht es auch nicht. Aber ich vertraue auf Sie, dass Sie mir die Wahrheit über alles schreiben, was hier vorgeht. Die anderen werden sicher das eine oder andere beschönigen, damit ich mir keine Sorgen mache. Sie aber möchte ich bitten, mir alles ehrlich darzulegen. Würden Sie das tun?«


    »Aber sicher«, versprach Emily, die sich über das Vertrauen freute. »Ich schreibe Ihnen nur die Wahrheit.«


    »Vielen Dank, Emily. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Ich werde Sie sehr vermissen.«


    Die Bemerkung rührte Emily. »Ich werde Sie sicher auch vermissen, Liam. Ohne Sie wird dieses Haus anders sein«, sagte sie leise.


    Er seufzte. »Allmählich wird mir so richtig bewusst, was mich erwartet«, gab er zu. »Ich werde mein Gewehr auf einen fremden jungen Mann richten, der mit seinem Gewehr auf mich zielt, und keiner von uns wird wissen, warum er das eigentlich tut. Mir ist noch nicht ganz klar, was ich davon halten soll.«


    Emily wusste nicht, was sie sagen sollte. Offensichtlich hatte Liam nur Stunden vor seiner Abreise plötzlich begriffen, was es bedeutete, Soldat zu sein.


    Am folgenden Morgen brachte Dermot Liam und Angus nach Derby, von wo aus sie ihre Reise mit dem Schiff antreten würden. Kitty wollte nicht mitfahren, ihr waren Abschiede an sich und erst recht in aller Öffentlichkeit verhasst. Als sie ihren Sohn auf der Veranda umarmte, brach sie in Tränen aus. »Warum muss das sein, Liam?«, schluchzte sie.


    »Ich komme bestimmt schon sehr bald wieder zurück, Mum«, tröstete er sie mit Tränen in den Augen.


    Angus stand bereits neben dem Truck und winkte. Kitty fand, dass er eher wie ein Schuljunge als wie ein Soldat aussah. Sie dachte an all die Mütter, die ihre Söhne heute zum letzten Mal im Arm halten durften. Sie jedenfalls nahm sich vor, jeden Tag dafür zu beten, dass die Jungen gesund wieder nach Hause zurückkehrten.


    Oktober 1914


    Mitten in der Nacht schreckte Kitty aus einem unruhigen Schlaf auf. Sie richtete sich auf und bemerkte, dass Dermot nicht neben ihr lag. Sie fand ihn im Salon, wo er am Fenster stand und auf den Fluss hinausblickte, der im Mondlicht wie flüssiges Silber glänzte. In der Hand hatte er ein Glas Sherry.


    »Kannst du nicht schlafen, Dermot?«


    »Nein, Kitty«, sagte er und drehte sich zu ihr um. »Seit Liam fort ist, schlafe ich nicht mehr gut.«


    Kitty seufzte. Auch sie schlief seitdem schlecht und fühlte sich um Jahre gealtert.


    »Liam kämpft in einem Krieg, der nichts mit Australien zu tun hat«, schimpfte Dermot. »Es ist nicht richtig, Kitty.«


    »Leider können wir nur noch beten, dass er heil und gesund wieder heimkommt«, sagte sie hilflos.


    »Ich kann nicht herumsitzen und beten, Liebling. Ich muss die Dinge selbst in die Hand nehmen, so bin ich nun einmal.«


    »Ich weiß, Dermot. Aber es gibt nichts, was du tun könntest.«


    »Doch, es gibt etwas. Ich könnte an seiner Seite kämpfen und sicherstellen, dass er wieder nach Hause kommt.«


    Kitty schnappte nach Luft. »Dermot! Das ist nicht dein Ernst!«


    »Oh doch. Ich habe lange darüber nachgedacht: Ich kann nicht hier herumsitzen, während mein einziger Sohn sich erschießen lässt. Ich würde es mir nie verzeihen. Wenn ich aber bei ihm bin, kann ich ihn beschützen.«


    Kitty starrte ihren Mann an. »Du willst bei ihm sein? Du bist doch viel zu alt für die Armee«, keuchte sie entsetzt.


    »Kitty, ich weiß sehr wohl, dass die Altersgrenze bei einundvierzig Jahren liegt. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich für jünger ausgeben kann und damit auch durchkomme. Ich bin gesund und kann ein Gewehr halten. Mehr braucht es nicht.«


    »Trotzdem ist siebenundvierzig zu alt«, widersprach Kitty wütend. Der Gedanke, dass nun auch noch ihr Mann in den Kampf ziehen wollte, war kaum auszuhalten. »Du bist verrückt! Wie soll ich denn ohne dich mit alledem hier fertigwerden?«


    »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, aber du hast ja noch Harry.«


    »Nicht leicht! Allein der Gedanke ist unerträglich!«


    »Ich kann meinen Sohn nicht verlieren, Kitty. Könnte ich mit ihm tauschen, täte ich es sofort. Aber das geht nicht, also will ich wenigstens bei ihm sein und ihn beschützen.«


    Kitty war außer sich. »Aber ich soll vor Sorge um euch beide fast umkommen, oder wie? Das ist nicht fair, Dermot. Es ist einfach zu viel verlangt!«


    Dermot drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich unseren Sohn lebend nach Hause bringe, Kitty«, flüsterte er.


    Über Kittys Gesicht strömten heiße Tränen. Sie gingen wieder zu Bett und hielten sich die ganze Nacht schweigend umschlungen. Am folgenden Morgen fuhr Dermot allein nach Derby. Kitty war vollkommen verstört. Sie blieb im Bett und wollte mit niemandem reden.


    Dermot ging auf direktem Wege zum Rekrutierungsoffizier, für den im Rathaus ein Büro eingerichtet worden war. Er füllte die Fragebögen aus und gab sein Alter mit vierzig Jahren an. Er behauptete, keine Geburtsurkunde zu besitzen, wies sich aber mit seiner Fahrerlaubnis aus, in der er sein Geburtsdatum geändert hatte.


    Der Sergeant überprüfte die Papiere.


    »Ich habe erst vor Kurzem hier in der Stadt einen anderen McBride angenommen. Sind Sie verwandt?«


    »Liam McBride ist mein Sohn.«


    Der Sergeant beäugte ihn skeptisch. »Wollen Sie deshalb zur Armee, Sir?«


    Dermot nahm sich Zeit für seine Antwort. Auf keinen Fall wollte er eine Ablehnung riskieren. »Ich bin ein gesunder Mann im besten Alter. Mein Sohn hat mir vorgemacht, wie wichtig es ist, sich für das Richtige zu entscheiden. Ich möchte für das Commonwealth kämpfen.«


    Der Sergeant nickte. »Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass wir Ihnen nicht garantieren können, in dasselbe Regiment abkommandiert zu werden wie Ihr Sohn, Mr McBride.«


    Dermot erschrak, sagte aber nichts dazu.


    »Wenn meine Papiere in Ordnung sind, könnte ich mich vielleicht jetzt gleich vom Militärarzt mustern lassen, wenn ich schon einmal in der Stadt bin?«, schlug er stattdessen vor.


    »Ich wüsste nicht, was dagegenspräche«, erwiderte der Sergeant.
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    November 1914


    »Hat Mrs McBride etwas gegessen, Maudie?«, fragte Emily, als sie die Hausangestellte mit einem Tablett aus Kittys Zimmer kommen sah.


    »Nein, Miss Emily.« Maudie hob den Deckel und zeigte die unberührten Sandwichs.


    Emily war bestürzt. »So kann es nicht weitergehen.« Sie machte sich zunehmend Sorgen um Kitty.


    Maudie schüttelte bekümmert den Kopf. »Mr McBride ist seit zwei Wochen fort, und die Missus weint den ganzen Tag.«


    »Ich will einmal versuchen, mit ihr zu reden«, beschloss Emily. Bisher hatte sie Abstand gehalten, um die Familie in ihrem Kummer nicht zu stören. Jetzt aber konnte sie nicht länger zusehen, wie sich Kitty immer tiefer in ihr Schneckenhaus verkroch. Auch die Mädchen hatten sich zurückgezogen und erschienen kaum noch zu den gemeinsamen Mahlzeiten. Von der sonst so fröhlichen Stimmung im Haus war nichts mehr zu spüren.


    Emily klopfte an Kittys Tür. Sie erhielt keine Antwort, trat aber leise ein.


    »Guten Tag, Mrs McBride«, sagte Emily sanft. »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    »Ist es wichtig, Emily?«, fragte Kitty niedergeschlagen.


    »Ich glaube schon«, erwiderte Emily und zog einen Stuhl neben das Bett. Kitty sah schrecklich aus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Haar war wirr und ihre Züge waren verhärmt. Emily war entsetzt, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. »Ich habe Sie seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen«, sagte sie freundlich.


    Kitty gab keine Antwort.


    »Topsy hat mir erzählt, dass Sie gar nichts essen. Das ist doch ganz sicher nicht gut für Sie«, fuhr Emily sanft fort.


    »Ich habe keinen Hunger, Emily.«


    »Aber Sie werden noch krank werden.«


    Kitty schwieg.


    »Die Mädchen brauchen Sie in einem starken Zustand, Mrs McBride. Die Station braucht Sie.«


    »Aber ich kann nicht stark sein! Ich fühle nichts dergleichen. Mein Mann und mein Sohn kämpfen in einem Krieg, in dem sie beide sterben können!«


    »Ich weiß. Und ich kann mir vorstellen, was Sie fühlen.«


    »Wie sollten Sie auch nur erahnen können, was ich fühle? Sie sind nicht verheiratet und Sie haben keine Kinder. Sie haben nichts, worum sie sich Sorgen machen müssten!«


    Emily zwang sich zur Ruhe. »Sie haben recht. Mir fehlt wahrscheinlich jegliche Vorstellung dafür, wie verzweifelt Sie sind, Mrs McBride, aber ich bin ganz sicher, dass weder Ihr Mann noch Liam damit einverstanden wären, dass Sie bereits um sie trauern, obwohl sie noch am Leben sind.«


    »Um sie trauern?« Kitty schien schockiert.


    »Ist es nicht das, was Sie hier tun?«


    »Verlassen Sie sofort mein Zimmer«, forderte Kitty sie unwirsch auf. »Sofort!«, wiederholte sie, als Emily nicht gleich reagierte.


    Emily verstand, dass sie zu weit gegangen war. »Bitte entschuldigen Sie«, stammelte sie. »Ich dachte nur, Sie sollten…«


    »Gehen Sie jetzt, Emily!«, befahl Kitty.


    Emily eilte aus dem Zimmer.


    Einige Tage später stand Kitty am Schlafzimmerfenster und starrte teilnahmslos hinaus. Plötzlich entdeckte sie Emily, die mit einem Eimer und einer Harke in den Händen aus dem Stall kam. Sie hatte ihr Haar zusammengebunden und trug eine schmutzige Schürze, die einem der Hausmädchen gehörte. Kitty war überrascht, konnte sich aber nicht aufraffen hinauszugehen und sie zu fragen, was sie da tat.


    Am folgenden Tag holte sich Kitty in der Küche gerade ein Glas Wasser, als sie sah, wie Emily die Hunde fütterte und ihnen frisches Wasser hinstellte. Anschließend beobachtete sie, wie die junge Frau zu dem Schuppen eilte, in dem die Gartengeräte aufbewahrt wurden, und wie bereits am Vortag mit Eimern und Harke wieder daraus hervorkam. Nun war Kittys Neugier geweckt. Was hatte Emily vor? Vorsichtig schlich sie nach draußen und folgte ihr. Überrascht beobachtete sie, wie ihre Schneiderin den Hühnerhof betrat, dort Mist zusammenfegte, die Tiere mit Küchenabfällen fütterte, ihnen frisches Wasser hinstellte und sauberes Stroh in die Legeboxen füllte. Erst als sie den Hühnerhof verließ, sprach sie Emily an.


    »Was machen Sie da, Emily?«.


    Emily zuckte zusammen. »Ich beschäftige mich, Mrs McBride«, sagte sie leise. »Ich kann nicht den ganzen Tag untätig im Haus herumsitzen. Glenys war noch nicht wieder hier, deshalb habe ich im Augenblick nichts zu nähen.«


    »Gestern habe ich Sie aus dem Stall kommen sehen.«


    »Ja. Buddy und Stumpy mussten Harry mit dem Vieh helfen, deshalb habe ich ein paar ihrer Aufgaben übernommen, um sie zu entlasten.«


    Kitty war überrascht, sagte aber nichts, sondern drehte sich um und ging nachdenklich ins Haus zurück.


    Als Emily an diesem Abend in der Küche ihren Krug mit Wasser füllen wollte, hörte sie, wie Hop-Sing Maudie und Lizzie ausschalt. »Wieso Essen wieder zurückkommen? Ich nicht kochen für Hunde und Hühner.«


    Emily schritt sofort ein. »Mr Li, die Hausmädchen können nichts dafür, wenn Mrs McBride und ihre Töchter das Essen nicht anrühren. Die Familie ist traurig, weil Liam und Mr McBride in den Krieg gezogen sind. Können Sie sich denn nicht in ihre Sorgen hineinversetzen?«


    »Ich machen gutes Essen«, schimpfte Hop-Sing. »Sogar Sandwichs kommen zurück.«


    »Aber niemand kritisiert Ihre Kochkünste!«


    »Ich viel arbeiten in heiße Küche für gut kochen.«


    »Sie haben ja recht. Trotzdem würde ich vorschlagen, dass Sie sich in den nächsten Tagen mit leichten Salaten begnügen, bis die McBrides wieder Appetit haben.«


    Der Koch grummelte vor sich hin.


    Am nächsten Abend klopfte es an Emilys Tür. Emily hatte nach einem anstrengenden Tag im Stall gerade ein Bad genommen.


    »Herein.«


    Lizzie steckte den Kopf ins Zimmer. »Die Missus bittet Sie, um halb sieben ins Esszimmer zu kommen, Miss Emily.«


    Emily beschlich ein ungutes Gefühl. »Worum geht es denn, Lizzie?«


    »Ich weiß es leider nicht, Miss Emily. Aber sie will, dass alle sich dort versammeln.« Mit diesen Worten verschwand das Hausmädchen.


    Die Gedanken rasten durch Emilys Kopf. Hartnäckig hielt sich die Idee, dass Kitty ihr kündigen wollte, nun, da die Geschäfte wegen des Krieges schleppender liefen. Wobei sie sich kaum vorstellen konnte, dass sie einen solchen Schritt vor versammelter Mannschaft tun würde. Und überhaupt, wer waren eigentlich »alle«? Andererseits war ein solches Treffen vielleicht ein gutes Zeichen. Immerhin war Kitty wieder aufgestanden. Unruhig verbrachte Emily die Zeit bis zum vereinbarten Treffpunkt.


    Als Emily schließlich das Esszimmer betrat, saßen die drei Schwestern bereits am Tisch und tuschelten. Kurz nach Emily traten Buddy, Stumpy und Harry ebenfalls ein. Verlegen blieben sie an der Tür stehen, bis schließlich auch die Hausmädchen erschienen.


    »Weiß jemand, worum es geht?«, erkundigte sich Emily.


    »Wir hatten gehofft, dass Sie etwas wüssten«, meinte Brenda.


    »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Emily.


    In diesem Moment trat Kitty ein. Zum ersten Mal seit Dermots Abreise vor fast drei Wochen hatte sie sich zum Essen angekleidet und frisiert, war aber sichtlich abgemagert und wirkte erschöpft. »Ich möchte alle bitten, sich zu setzen«, sagte sie freundlich.


    »Warum hast du uns rufen lassen, Mum?«, fragte Coleen, als alle Platz genommen hatten.


    Kitty ließ ihren Blick über die Runde gleiten. »Zunächst einmal, um mich zu entschuldigen«, sagte sie ruhig. »Es tut mir leid, dass ich meinen Pflichten nicht nachgekommen bin.«


    »Aber das verstehen wir doch, Mum«, erklärte Brenda mitfühlend.


    Kitty nickte Emily zu. »Ich hätte auch unter diesen außergewöhnlichen Umständen mit gutem Beispiel vorangehen müssen. Wenn man sich im Bett einigelt, erreicht man gar nichts.«


    »Wir haben doch alle Trübsal geblasen«, meinte Coleen. »Mir tut es auch leid. Klar ist nämlich, dass es so auf Dauer nicht weitergehen kann. Dad und Liam hätten nicht gewollt, dass wir uns so verhalten.«


    »Sicher nicht«, bestätigte Kitty. »Wir müssen die Farm weiterführen, sonst haben euer Vater und euer Bruder nichts, wohin sie zurückkehren können, und ich werde sie dabei nicht im Stich lassen. Die Farm hat oberste Priorität.«


    »Ich arbeite wirklich hart, aber ohne Viehhirten kann ich nicht viel mehr ausrichten«, sagte Harry, der sogar Angus’ Hufschmiedearbeiten übernommen hatte.


    »Ich weiß, Harry. Aus diesem Grund werden wir ab sofort alle einspringen und mithelfen, so gut wir können.«


    Harry blickte sie verblüfft an. »Wie meinen Sie das, Mrs McBride?«


    »Wobei können wir denn überhaupt helfen?«, wollte Brenda wissen.


    »Oh, bei ziemlich vielen Dingen«, gab Kitty zurück. »Vorgestern habe ich gesehen, wie Emily mit Eimer und Harke aus dem Stall kam. Gestern hat sie den Hühnerstall gesäubert. Das hat mir die Augen geöffnet. In der Welt herrscht Krieg– wisst ihr, was das bedeutet?« Sie hielt inne und blickte in die verwirrten Gesichter ringsum. »Es bedeutet, dass wir Frauen uns um die Höfe, Fabriken und Geschäfte kümmern müssen. Im Bett zu bleiben und sich verlassen zu fühlen nützt gar nichts. Wir müssen weitermachen und alle anfallenden Aufgaben übernehmen, bis die Männer zurückkehren. Und genau das werden wir tun.«


    »Wir?«, fragte Brenda ungläubig.


    »Ja, wir! Wir sind nicht hilflos. Dermot und Liam haben hart gearbeitet, um uns ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen. Jetzt sind eben wir an der Reihe, hart zu arbeiten.«


    »Wie stellst du dir das vor, Mum?«, wandte Brenda ein. »Wir können die Rinder und Schafe doch nicht zu den Weiden treiben. Coleen und ich können ja nicht einmal reiten, und du übrigens auch nicht.«


    »Dann lernen wir es eben. Harry oder Mel können es uns beibringen, so wie sie es bei Emily gemacht haben. Es ist eine Voraussetzung dafür, dass wir Harry auf der Station unterstützen können.«


    »Ist das Ihr Ernst, Mrs McBride?«, fragte Harry. Er konnte sich weder Kitty noch die Mädchen bei der Arbeit mit dem Vieh oder auf dem Rücken eines Pferdes vorstellen.


    »Oh ja, ich meine es sehr ernst.«


    »Aber Mum, du kannst doch keine Farmarbeit von uns erwarten«, beschwerte sich Coleen. »Außerdem mag ich Pferde nicht.«


    »Und ich habe Angst vor ihnen, seit ich als Kind einmal gebissen wurde«, fügte Brenda hinzu.


    »Na, so schlimm war es nun auch nicht.«


    »Immerhin hatte ich einen sichtbaren Kratzer«, maulte Brenda.


    Kitty schüttelte den Kopf. »Kinder, ihr seid auf einer Farm groß geworden. Eigentlich ist es lächerlich, dass ihr nicht reiten könnt. Genauso lächerlich ist es, dass ich es nie gelernt habe. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


    »Ich will und werde es nicht lernen«, schmollte Brenda. »Bei allem anderen helfe ich gern, aber verlang nicht von mir, reiten zu lernen.«


    »Es ist die einzige Voraussetzung, die wir zu Harrys Unterstützung brauchen, und wir müssen unseren Teil beitragen, ob du es nun einsiehst oder nicht«, verfügte Kitty entschlossen.


    »Es ist wirklich nicht schwer«, versuchte Mel ihre Schwestern zu beruhigen. »Ich helfe gern, wo immer ich kann, Mum.«


    »Ich nehme dich beim Wort, Mel«, sagte Kitty und blickte ihre jüngste Tochter dankbar an. Dann wandte sie sich an den Verwalter. »Ich weiß, wie schwer es für Sie ist, Harry«, sagte sie mitfühlend. »Und ich weiß auch, dass wir nicht gerade die Hilfe sind, die Sie eigentlich brauchen. Aber wir sind nun einmal die einzige Hilfe, die Sie bekommen können. Ich verspreche, dass wir versuchen, so schnell wie möglich zu lernen.«


    Brenda und Coleen blickten sich ungläubig an.


    »Ist Mum jetzt völlig durchgedreht?«, flüsterte Brenda.


    »Ich weiß das sehr zu schätzen, Mrs McBride. Aber ich hatte auch schon die Idee, ein paar der hiesigen Aborigines zu Viehhirten auszubilden, wenn ich darf«, antwortete Harry.


    »Natürlich dürfen Sie, wenn Sie geeignete Leute finden.« Sie lächelte und wandte sich dann an Buddy und Stumpy. »Euch beide möchte ich bitten, eure Aufgaben im Garten und rund um das Haus für eine Weile zu vernachlässigen und euch stattdessen darauf zu konzentrieren, Harry zu helfen. Aber übertreibt es nicht. Ihr seid nicht mehr die Jüngsten.«


    »Das ist eine gute Idee«, warf Harry ein. »Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, Mrs McBride, aber Buddy und Stumpy wären mir im Augenblick eine größere Hilfe als Sie und die Mädchen. Außerdem habe ich wenig Zeit, Ihnen Reitunterricht zu geben.«


    »Siehst du, Mum, es geht nicht«, sagte Brenda erleichtert.


    »Sie haben natürlich recht, Harry«, nickte Kitty. »Für den Anfang ist das vielleicht die bessere Lösung, aber auf längere Sicht können wir sicher durchaus einmal einspringen. Und nun sagen Sie mir bitte möglichst genau, wie der Stand der Dinge ist und was als Nächstes erledigt werden muss.«


    »Nun, das Grasland am Fluss ist überweidet. Wir müssen das Vieh weiter landeinwärts treiben, wo es noch ausreichend Grünfutter gibt. Leider war der Winter recht trocken. Wir bräuchten dringend Regen, aber der Beginn der Regenzeit lässt auf sich warten. Ihr Mann hatte angefangen, Brunnen zu graben, aber die sind noch nicht einsatzbereit und müssen fertiggestellt werden. Das sind die vorrangigen Aufgaben.«


    »Gut. Dann bringen Sie zunächst das Vieh landeinwärts. Emily, Buddy und Stumpy werden Ihnen dabei helfen. Und stellen Sie geeignete Aborigines ein, dann kümmern Sie sich um die Brunnen. In der Zwischenzeit wird Mel mir und ihren Schwestern das Reiten beibringen, anschließend sind Lizzie, Maudie und Topsy an der Reihe. Danach sind wir alle einsatzbereit.«


    »Lizzie, Maudie und ich können reiten«, warf Topsy ein.


    »Wunderbar!«, rief Kitty überrascht. »Aber es ist doch sicher schon einige Zeit her, dass ihr zuletzt geritten seid. Habt ihr noch ausreichend Kenntnisse, um Harry jetzt zu helfen?«


    »Auf jeden Fall, Missus.«


    »Gut, dann reitet ihr morgen früh mit ihm. Tut einfach, was er euch sagt.«


    »Und wer putzt, wäscht und räumt auf, wenn die Hausmädchen mit Harry das Vieh über Land treiben?«, wollte Coleen wissen.


    »Nun, wir machen morgens unsere Betten und waschen unsere Wäsche abends selbst«, sagte Kitty.


    »Was? Das ist doch nicht dein Ernst, Mum!«


    »Oh doch. Wir sind jetzt keine verwöhnten Damen mehr, Coleen. Nicht, solange der Krieg andauert.« Sie blickte Emily an, und ihr Gesicht wurde weich. »Emily, ich bin wie selbstverständlich von Ihrer Mithilfe ausgegangen. Ich weiß, dass Sie bleiben wollten, und ich habe mich darüber auch sehr gefreut. Aber seit der Krieg ausgebrochen ist, haben Sie Ihre Meinung vielleicht geändert. Sicher machen Sie sich Sorgen um Ihre Familie und wollen wissen, ob Ihre Brüder in die Armee eingetreten sind.«


    Darüber hatte Emily auch schon nachgedacht, und der Gedanke bereitete ihr jedes Mal Unbehagen. Andererseits konnte sie sich kaum vorstellen, dass ihr Vater den Brüdern erlauben würde, in den Krieg zu ziehen. Ein Gedanke, der in diesem Falle tröstlich war. »Vermutlich werden sie nicht gehen– es sei denn, sie werden eingezogen. Ich denke, mein Vater braucht sie im Geschäft.«


    »Wie dem auch sei, ich möchte nicht, dass Sie meinen, Sie dürften nicht nach Hause fahren. Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, uns hier zu helfen.«


    Emily fühlte sich keineswegs verpflichtet. »Wenn ich Ihnen nicht im Weg bin oder Ihnen zur Last falle, würde ich lieber bleiben und helfen.«


    »Sind Sie ganz sicher, Emily?«


    »Ich bin sicher, Mrs McBride. Und ich möchte nicht dafür bezahlt werden. Ich werde kein Geld annehmen.«


    Kitty rang sichtlich um Fassung. »Gott segne Sie, mein Mädchen«, sagte sie gerührt. »Das Erste, was Sie tun könnten, ist Reithosen für uns alle zu nähen. Ginge das?«


    »Natürlich. Aber was ist mit Hop-Sing? Soll er auch mit dem Vieh helfen?«


    Harrys Blick wurde unruhig. »Da mache ich nicht mit«, erklärte er kategorisch. »Ich weigere mich, mit diesem Griesgram zu arbeiten.«


    »Nein, ich kann von ihm nicht erwarten, auf den Weiden zu arbeiten. Allerdings weiß ich nicht, wie lange ich ihn als Koch noch bezahlen kann. Ich werde nach dem Essen mit ihm reden.«


    Hop-Sing war sichtlich überrascht, Kitty in der Küche zu sehen.


    »Sie sich wollen beschweren, Mrs McBride? Miss Scott sagen, ich immer sollen Salat machen.«


    »Ich muss mit Ihnen über Ihre Zukunft bei uns reden, Mr Li.«


    Beunruhigt sah Hop-Sing sie an. »Ich sofort wieder kochen Fleisch und Gemüse, Mrs McBride.«


    »Es geht jetzt nicht um den Speiseplan, Mr Li. Es geht um die Situation der Station.«


    »Ich nicht verstehen.«


    »Mr Li. In Europa herrscht Krieg und mein Mann und mein Sohn sind bei der Armee. Das hat Auswirkungen auf die Station, sowohl was die Arbeitskraft als auch die Nachfrage angeht. Wir müssen ab jetzt unsere Gürtel enger schnallen. Denn wenn wir weder Vieh noch Wolle verkaufen können, werden wir schnell Verluste machen. Sobald dieser Fall aber eintritt, werde ich nicht mehr in der Lage sein, Ihnen Ihr Gehalt weiterzuzahlen.«


    »Ich sollen gehen?«, fragte Hop-Sing zutiefst schockiert.


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe Sie lediglich darüber in Kenntnis gesetzt, dass mir irgendwann das Geld ausgehen wird.«


    »Und Miss Scott?«


    Die Frage überraschte Kitty. »Miss Scott bleibt.«


    »Sie bekommen Gehalt?«


    Kitty bemerkte, dass seine Anmerkung eher nach einer Anschuldigung als nach einer Frage klang. »Ich habe ihr gerade freigestellt, uns zu verlassen, aber sie möchte bleiben. Sie wird als Jillaroo auf der Station arbeiten.«


    »Was ist das?«


    »Ein Jillaroo ist eine junge Frau, die zur Arbeit mit dem Vieh ausgebildet wird. Sie wird uns mit den Rindern helfen.«


    »Und Sie haben Geld für sie zu bezahlen?«


    »Nein, sie hat darauf bestanden, ohne Gehalt zu arbeiten. In meiner Situation konnte ich ein so großzügiges Angebot nicht ablehnen.«


    Hop-Sing starrte Kitty an, sagte aber nichts.


    »Noch kann ich Sie bezahlen, ich weiß aber nicht, wie lange noch«, fuhr Kitty fort. »Ich wollte Sie nur vorwarnen. Inzwischen denken Sie bitte daran, unsere Vorräte weitestgehend zu schonen. Ab sofort müssen wir Lebensmittel sparen und werden uns mit einfachen Gerichten begnügen. Wir arbeiten hart und brauchen gehaltvolle Mahlzeiten, aber nichts Ausgefallenes. Kalkulieren Sie bitte auch Buddy und Stumpy ein, denn die beiden werden zu müde sein, sich selbst etwas zu kochen. Das Gleiche gilt für Harry.«


    Mit diesen Worten drehte Kitty sich um und ließ Hop-Sing sprachlos stehen.
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    Es dauerte zwei tränenreiche, wütende und an Missgeschicken reiche Wochen, ehe Kitty, Coleen und Brenda in der Lage waren, sich zu Pferd so fortzubewegen, dass sie Harry dienlich waren. Jeden Morgen vor den Reitstunden wurden die Mädchen von Kitty angehalten, Hausarbeiten zu erledigen, Ställe auszumisten und den Gemüsegarten zu jäten. Mel tat fröhlich alles, was man ihr auftrug, Brenda und Coleen jedoch beklagten sich ständig. Einmal, als Emily nicht in der Nähe war, hielt Kitty ihren Töchtern vor, dass die junge Frau all diese Aufgaben ungefragt übernommen hatte.


    »Aber sie ist es gewöhnt, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten«, quengelte Brenda. »Außerdem bezahlst du sie dafür, Mum.«


    »Nein, ich bezahle sie nicht mehr! Hast du das vergessen? Und du hast auch zwei Arme und zwei Beine, genau wie sie«, konterte Kitty ohne Mitgefühl.


    Jeden Morgen gegen zehn, wenn die Arbeiten in Haus und Garten erledigt waren, begann Mel mit dem Reitunterricht. Zunächst zeigte sie Mutter und Schwestern, wie und von welcher Seite her sie aufsitzen sollten. Brenda und Coleen brauchten eine halbe Stunde, ehe es klappte, Kitty gelang es auf Anhieb. Anschließend führte Mel sie immer wieder um den Stall herum, bis sie es wagten, selbst nach den Zügeln zu greifen. Brenda quietschte immer wieder laut auf und erschreckte die Pferde.


    »Sei still, Brenda«, schimpfte Mel. »Pferde mögen es gar nicht, wenn man schreit. Sie bekommen dann Angst.«


    »Ich kann nichts dagegen tun«, wimmerte Brenda. »Ich bin einfach nicht für das Reiten geschaffen.«


    »Du wirst es schon lernen«, tröstete Kitty.


    »Pferde spüren, wie der Reiter sich fühlt«, sagte Mel. »Also entspann dich.«


    »Ich kann mich aber nicht entspannen«, jammerte Brenda.


    »Das wird schon. Sobald du dich sicherer fühlst.«


    »Nie und nimmer, Mel. Zwing mich nicht, ich schaffe es ja doch nicht.«


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein, Brenda McBride«, warf Kitty verärgert ein. »Du bist eine intelligente junge Frau, und ich habe dich so erzogen, dass du alles meistern kannst, was du dir vornimmst. Wenn mein wunderbarer Sohn es fertigbringt, sich bewaffneten Feinden entgegenzustellen, die ihn töten wollen, kann ich doch sicher davon ausgehen, dass meine älteste Tochter ihre Angst vor Pferden überwinden wird.« Kitty saß ab, ging quer durch den Stall und lehnte sich an den gegenüberliegenden Zaun. Sie brauchte eine Auszeit, um ihrer Gefühle Herr zu werden.


    »Mum macht sich große Sorgen um die Station, Brenda«, sagte Mel zu ihrer Schwester. »Sie braucht unsere Hilfe. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.« Sie stieß sie kameradschaftlich in die Seite. »Mum ist doppelt so alt wie du, aber auch doppelt so mutig.«


    Brenda seufzte, aber letztendlich ließ sie sich von Kittys Mut und Entschlossenheit überzeugen.


    »Sie wollten mich sprechen, Mrs McBride?« Es war später Nachmittag, als Harry an Kittys Bürotür klopfte. »Das stimmt. Ich wollte mit Ihnen etwas Geschäftliches besprechen. Aber vorher muss ich Ihnen eine andere Frage stellen.« Sie betrachtete ihn ernst. »Ich möchte gerne wissen, ob Sie sich in Emily verliebt haben.«


    Harry war durch die unverblümte Frage sichtlich verunsichert. »Ich… nun, ich denke, ich habe mich tatsächlich in Emily verliebt«, stammelte er. »Haben Sie etwas dagegen?«, fügte er ängstlich hinzu.


    Kitty betrachtete ihn nachdenklich. »Ich weiß es nicht so genau. Ich habe das Gefühl, Emily beschützen zu müssen, andererseits sind Sie ein wunderbarer Mann, der es verdient hat, wieder glücklich verliebt zu sein. Ich mache mir lediglich Sorgen…«


    »Weil Emily einige Jahre jünger ist als ich?«


    »Richtig, wobei es mir weniger um den Altersunterschied geht als vielmehr darum, dass sie keine Erfahrung hat. Weder mit Männern noch im Leben. Sie ist sehr intelligent und hat eine gute Intuition, aber sie ist auch naiv und verletzlich. Für mich ist sie ein Geschenk Gottes und ich fühle mich verantwortlich für sie. Niemand soll ihr das Herz brechen. Verstehen Sie, was ich meine, Harry?«


    Harry nickte. »Ich habe nicht vor, ihr das Herz zu brechen«, sagte er leise.


    Kitty lächelte. »Das sagen alle Männer.«


    Harry hielt ihrem Blick stand, als er erwiderte: »Emily ist eine bemerkenswerte junge Frau, und wir verstehen uns ausgezeichnet. Sollte sie eines Tages in Erwägung ziehen, mich zu heiraten, würde ich ihr die Welt zu Füßen legen. Ich würde jeden Atemzug damit zubringen, sie glücklich zu machen.«


    Kitty spürte, dass es Harry wirklich ernst war. »Ich freue mich, das zu hören. Aber bedrängen Sie sie nicht. Geben Sie ihr Zeit, Sie richtig kennenzulernen und sich zu entscheiden, ob das Leben hier auf dem Land wirklich das ist, was sie will. Darum möchte ich Sie bitten.«


    Harry nickte. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


    »Gut.« Kitty lächelte. »Außerdem wollte ich Ihnen mitteilen, dass Ihnen ab morgen früh vier weitere Helfer zur Verfügung stehen.«


    »Oh! Haben Sie zusätzliche Viehhirten gefunden?«, fragte Harry. »Ich hatte bei meiner Suche unter den Aborigines nämlich kein Glück.«


    »Nein, ich spreche von mir selbst und meinen drei Töchtern.«


    Harry riss die Augen auf. »Was? Sie können alle reiten? Sogar Brenda?«


    »Ja, wir haben es alle gelernt, sogar Brenda. Sie hat ihre Angst überwunden und reitet jetzt ebenso gut wie Coleen und ich– Mels Urteil zufolge also einigermaßen zufriedenstellend. Wir sind bereit, Ihnen zuzuarbeiten.«


    Harry schmunzelte. Es war offensichtlich, dass er nicht restlos überzeugt war.


    »Unterlassen Sie sofort dieses selbstgefällige Grinsen«, gluckste Kitty und bemühte sich vergeblich um einen gestrengen Gesichtsausdruck. »Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir es schaffen, oder?«


    »Ich kenne Ihren Mut und Ihre Entschlossenheit, und bei Coleen hielt ich es immerhin für möglich, aber ich hätte nie gedacht, dass sich Brenda je auf einem Pferd halten würde.«


    »Ich auch nicht«, sagte Kitty lächelnd. »Sie hat mich wirklich überrascht.« Schnell wurde sie wieder ernst. »Ich wünschte, wir hätten schon vor Jahren reiten gelernt, Harry. Wir hätten Dermot so viel helfen können!«


    »Er wäre jetzt sehr stolz auf Sie, Mrs McBride.«


    Sie war Harry dankbar für seine Worte, die ihr viel bedeuteten. »Morgen um sechs stehen wir mit gesattelten Pferden gestiefelt und gespornt in unseren neuen, von Emily geschneiderten Jodhpurs bereit«, sagte Kitty und bemühte sich um einen zuversichtlichen Tonfall. »Jodhpurs sind übrigens Reiterhosen«, fügte sie erklärend hinzu.


    »Ich weiß. Aber sie werden nicht sehr lange neu aussehen«, warnte Harry.


    Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang versammelten sich alle im Stall.


    »Ich wünschte, Angus könnte mich jetzt sehen«, seufzte Brenda, als sie in einer frischen Bluse, ihren neuen Jodhpurs und mit einem von Liams Hüten aus dem Stall trabte.


    »Mich auch«, sagte Coleen.


    »Warum sollte er dich anschauen?«, patzte Brenda sie an.


    »Warum nicht?«, fauchte Coleen zurück.


    »Mädels! Hört auf damit!«, rief Kitty.


    In diesem Moment trat Harry hinzu. Angesichts der makellos sauberen Reitkleidung seiner neuen Mitarbeiterinnen konnte er ein verständnisloses Kopfschütteln nur mit Mühe unterdrücken. »Guten Morgen, die Damen«, begrüßte er sie. Er sandte Emily ein Lächeln voller Wärme. Abends waren sie in der Regel zu müde, um sich zu treffen, aber sie lächelten sich häufig heimlich zu und tauschten ein paar wärmende Worte aus. Dann überprüfte er Sattelgurte, Zaumzeug, Steigbügel und Hufe. Der Gedanke daran, nur mit der Hilfe einiger ungeübter Reiterinnen und zweier alter Männer Tausende von Rindern und Schafen zu anderen Weidegründen zu treiben oder sie gar einzufangen und zu brandmarken, verursachte ihm Unbehagen– aber so war es nun einmal. Zumindest den Pferden konnte er blind vertrauen. Die Tiere hatten jahrelange Erfahrung mit Rindern und Schafen. Und auch die Hunde waren eine große Unterstützung. »Sieht so aus, als könnte es losgehen«, verkündete er schließlich verhalten.


    Kitty lenkte ihre Stute neben sein Pferd. »Harry, ich weiß, dass Sie sich mehr versprochen haben. Es tut mir leid, aber wir sind nun mal alles, was North Bundaloon im Moment an Arbeitskräften zu bieten hat, Harry«, sagte sie. »Sie werden wahrscheinlich Geduld brauchen, aber ich verspreche, dass wir uns Mühe geben.«


    Harry nickte. Ihm bereitete noch eine andere Sache Sorge. »Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass es dieses Jahr überdurchschnittlich viele Rinderzecken und deshalb auch viele Fälle von Babesiose gibt. Zwei Nachbarfarmen sind bereits betroffen. Das bedeutet nicht, dass unser Vieh bereits infiziert ist, aber wir müssen anfangen, die Tiere zu untersuchen.«


    »Die Gegenmaßnahmen sind ziemlich kostspielig, nicht wahr?«, fragte Kitty. Die Sorge war ihrer Stimme deutlich anzuhören.


    »Leider ja, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Das Mittel ist so giftig, dass wir bis zu dreißig Prozent unseres Bestandes verlieren könnten. Außerdem wirkt es tödlich auf Kälber. Wir können also nur hoffen, dass unser Vieh noch nicht infiziert ist, oder zumindest nur wenige Tiere, die wir von den anderen absondern können. Eine Möglichkeit, die Krankheit zu umgehen, ist, das Vieh aus der zeckenverseuchten Gegend herauszutreiben.«


    »Warum müssen solche Dinge ausgerechnet dann passieren, wenn Dermot nicht da ist?«, klagte Kitty.


    Harry hatte darauf keine Antwort. »Wir müssen eben damit fertigwerden. Und los geht’s!«


    »Mum, ich kann kaum noch laufen«, jammerte Brenda kurz vor Sonnenuntergang, als sie die Pferde in den Stall brachten. Mit Ausnahme einer kurzen Mittagspause im Schatten von Bäumen hatten sie den ganzen Tag im Sattel gesessen. Brenda und Coleen hatten von der ersten Minute an über die Hitze geklagt, später dann auch über die Erschöpfung und ihr wundes Hinterteil. Am späten Nachmittag schützte Brenda sogar ziemlich dramatisch einen Hitzschlag vor, was allerdings niemand kümmerte. Im Gegenteil: Harry schickte sie hinter einem jungen Ochsen her, der aus der Herde ausgebrochen war und zielstrebig auf den Fluss zusteuerte. Brendas Pferd wusste genau, was es zu tun hatte, und folgte in vollem Galopp dem Rind. Brendas Hut flog davon, während der Ochse durch das Wasser pflügte in dem Versuch, ans andere Ufer zu entkommen, das Pferd dicht auf den Fersen. Brenda schrie um Hilfe, als sie aus dem nassen Sattel rutschte. Sie hielt die Zügel fest umklammert und wurde von ihrem Pferd durch das Wasser gezogen.


    Die Mädchen lachten, aber nachdem Brenda öfter unter als über Wasser war, bat Kitty Harry, einzugreifen. Bis er jedoch das Ufer erreichte, hatten sowohl der Ochse als auch das Pferd kehrtgemacht. Brenda tauchte im Schlepp aus dem Wasser auf und Harry griff nach den Zügeln ihres Pferdes, während Brenda sich keuchend und hustend aufrappelte. »Warum haben Sie nicht einfach losgelassen?«, fragte Harry.


    »Ich weiß es nicht«, keuchte sie.


    Harry schüttelte den Kopf. »Wie das Opfer eines Hitzschlags sehen Sie jedenfalls nicht aus.« Eher nach einem begossenen Pudel, dachte er für sich und hievte sie trotz aller Proteste zurück in den Sattel.


    »Kann ich nicht zu Fuß nach Hause gehen?«, jammerte Brenda.


    Kitty ritt besorgt heran. »Alles in Ordnung mit dir, Brenda?«


    Harry warf Kitty einen vorwurfsvollen Blick zu. Es war ihm ein Rätsel, wie man ein Kind so verhätscheln konnte, er wagte aber nicht, die Kritik anzubringen. »Ihr fehlt nichts«, meinte er nur. »Sie ist hart im Nehmen.«


    Zur Überraschung aller lachte Brenda auf. »Ich fühle mich zwar alles andere als behaglich, aber zumindest habe ich es schön kühl.« Buddy hatte ihren Hut eingefangen und überreichte ihn ihr.


    Der Rest des Tages war relativ friedlich verlaufen. Nun, bei der Rückkehr in den Stall, durften die Mädchen ihre Pferde allerdings nicht wie insgeheim gehofft einfach Buddy und Stumpy überlassen, sondern mussten sich selber um ihr Tier kümmern. Die Pferde wurden abgesattelt, gebürstet, gefüttert und getränkt, ehe man sie der wohlverdienten Ruhe überließ.


    Kitty war überzeugt, dass sie, bedingt durch ihr Alter, noch steifer und wunder war als die Mädchen. Stöhnend humpelte sie umher und rieb sich den Allerwertesten, was die Hausmädchen zu wahren Kicherkrämpfen veranlasste.


    »Ich fühle mich, als wäre ich mindesten hundert Jahre alt«, klagte sie.


    »Und ich befürchte, dass ich mein Abendessen im Stehen einnehmen muss«, jammerte Coleen.


    »Mir ist einfach nur nach einem schönen Bad«, ächzte Brenda. Ihre Kleider waren in der heißen Sonne im Handumdrehen getrocknet, und sie fühlte sich so schmutzig und verschwitzt wie noch nie in ihrem Leben.


    »Du bist so still, Mel«, sagte Kitty. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja, ich bin nur müde.«


    »Du bist ja ganz blass«, beharrte Kitty.


    »Mir geht es gut, wirklich, Mum«, sagte Mel beschwichtigend.


    »Wir alle fühlen uns nach einem kühlen Bad sicher besser«, verkündete Kitty. »Aber denkt daran– jeder kümmert sich selbst darum.«


    Beim gemeinsamen Abendessen versicherte Harry Kitty und ihren Töchtern, dass sie sich an ihrem ersten Tag als Jillaroos gar nicht so schlecht gemacht hätten.


    »Natürlich gibt es noch eine Menge zu lernen«, fügte er hinzu und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken, »aber es wird von Tag zu Tag besser gehen.«


    »Brenda hat heute gelernt, wie man mit Pferd schwimmt«, kicherte Coleen. »Das hätte Angus mal sehen sollen!«


    »Schnauze, Coleen!«, fauchte Brenda sie an.


    »Kinder!«, mahnte Kitty streng, musste aber dann doch lächeln. »Geben Sie es doch zu, Harry, wir waren schrecklich!«


    Harry lachte. »Na ja, eine große Hilfe waren Sie mir heute wirklich noch nicht. Aber Sie sollten den Mut nicht verlieren.«


    »Das können wir uns auch gar nicht leisten«, nickte Kitty. »Wir müssen einfach besser werden.«


    »In einer Hinsicht kann ich Sie aber beruhigen: Die wenigen Rinder, die ich einfangen konnte, hatten alle keine Zecken. Dafür können wir dankbar sein.« Er lächelte. »Wissen Sie, Mr McBride hatte geplant, ein paar seichte Stellen unten am Fluss mit Zäunen zu versehen, weil das Vieh dort manchmal auf das Gelände benachbarter Stations überwechselt. Weil der Fluss im Moment extrem wenig Wasser führt, sollten wir diese Arbeit vielleicht vorziehen. Das Vieh hat die Ufer so zertrampelt, dass die Schafe im Schlamm stecken bleiben. Vorigen Monat konnte ich ein paar Tiere im letzten Moment retten. Ein- oder zweimal kam ich leider auch zu spät.«


    »Bald wird es sicher regnen«, meinte Kitty mit einem Anflug von Sorge. Schon seit Ende Oktober warteten sie täglich vergeblich auf den eigentlich längst fälligen Regen. »Seit zehn Jahren hatten wir keine Dürre mehr. Gebe Gott, dass nicht ausgerechnet jetzt eine kommt.«


    Dezember 1914


    »Was ist denn das für ein Gestank?«, erkundigte sich Coleen bei Harry, während sie gemeinsam hinter einigen Rindern her ritten. Der Tag war heiß und der Geruch verursachte Übelkeit.


    »Ein Kadaver, nehme ich an«, sagte Harry.


    »Hier drüben, Boss«, rief Buddy, der am Ufer des mittlerweile stellenweise ausgetrockneten Flusses vom Pferd gestiegen war.


    »Bleiben Sie bei den Tieren«, wies Harry Coleen an und ritt zu Buddy. Auch Kitty kam hinzu. Sie waren umgeben vom unverkennbaren Geräusch des Todes im Busch, verursacht von Millionen summender Fliegen. Vor ihnen lagen mehrere tote Tiere. Fetzen von braun-weiß geflecktem Fell bedeckten kaum noch die Knochen der stinkenden Kadaver.


    »Wie viele sind es?«, fragte Kitty.


    Harry zählte die Hufe. »Vier, würde ich sagen. Leider sehen wir das in letzter Zeit immer häufiger. Wir brauchen unbedingt Regen.«


    »Es zerreißt mir das Herz«, sagte Kitty und wandte sich ab, um die Tränen in ihren Augen zu verbergen. Der Gestank war überwältigend.


    »Was ist los?« Emily ritt heran, während sie sich gegen den entsetzlichen Geruch eine Hand vor Mund und Nase hielt.


    »Nichts, was Sie sehen wollen, Emily«, meinte Kitty und saß wieder auf.


    Einige Tage später kontrollierten Emily und Harry die Flussufer auf möglicherweise steckengebliebene Tiere. Plötzlich bemerkte Emily eine Kuh, die im Schatten lag und verzweifelt brüllte. Emily ging davon aus, dass sie im Morast festsaß oder verletzt war. Sie rief nach Harry, der die Situation sofort erfasste.


    »Sie bekommt ihr erstes Kalb«, erklärte er, nachdem er vom Pferd gestiegen und neben der Färse niedergekniet war. »Allerdings ist sie vom Hunger geschwächt. Und irgendetwas stimmt nicht.«


    »Eben habe ich ein paar Dingos gesehen«, sagte Emily und zeigte auf ein Gebüsch in der Nähe. »Als sie mich witterten, rannten sie fort.«


    »Sie belauern die Kuh. In ihrer Situation ist sie ihnen fast ausgeliefert.«


    Mit geübten Händen betastete er den Bauch der Färse. »Ihre Fruchtblase scheint schon vor einiger Zeit geplatzt zu sein. Die Kontraktionen folgen sehr schnell aufeinander, aber das Kalb scheint festzustecken. Am besten, wir beenden ihr Leiden so schnell wie möglich. Ich hole mein Gewehr.«


    Emily lief ein Schauer über den Rücken. Sie blickte in die großen, braunen Augen der Färse und hatte das Gefühl, dass das Tier sie um Hilfe anflehte. »Harry, gib ihr doch bitte eine Chance! Du kannst doch bestimmt etwas für sie tun!«


    Harry blickte sie voller Mitgefühl an und betrachtete dann nachdenklich die Kuh. »Emily, ich weiß nicht, wie lang die Kontraktionen schon andauern«, sagte er eindringlich. »Normalerweise ist ein Kalb innerhalb von ein bis zwei Stunden da. Wenn aber die Dingos schon lauern, liegt sie vielleicht bereits mehrere Stunden hier. Möglicherweise ist das Kälbchen in ihr längst tot. Ihr Leid zu beenden ist das Beste, was wir für sie tun können.«


    Emily war entsetzt. »Ich lasse es nicht zu«, schrie sie ihn an. »Sie hat es nicht verdient, so zu sterben.«


    Harry seufzte. »Sie hat aber auch diese Qualen nicht verdient«, sagte er.


    Erleichtert bemerkte Emily, dass er sich erneut neben das Tier kniete und die Ärmel aufrollte. »Was machst du?«, wollte sie wissen.


    »Ich versuche, herauszufinden, was los ist«, sagte Harry. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu tun, und du musst mir dabei helfen. Halte bitte mit einer Hand ihren Schwanz fest, und mit der anderen Hand drückst du ihren Kopf nach unten.«


    Emily tat, wie ihr geheißen und sah zugleich zu, wie Harrys Arm im Innern der Kuh verschwand.


    »Weit genug ist sie«, sagte er. Das Tier brüllte. »Und das Kalb liegt auch richtig.«


    »Wo ist dann das Problem?«, fragte Emily.


    »Ich weiß es nicht genau. Sie ist eine Färse, also noch jung. Ihr Becken ist recht schmal. Falls ein großer Bulle sie befruchtet hat, könnte das Kalb zu groß für sie sein.«


    Emily blickte in die geweiteten Augen der Färse. »Arme Kleine«, sagte sie sanft und mitleidig. »Du hast so etwas noch nie gemacht und jetzt hast du Angst. Aber wir sind ja da und helfen dir und deinem Kälbchen. Alles wird gut.«


    Harry lächelte. »Ich glaube kaum, dass sie dich versteht, Emily«, sagte er sanft.


    »Oh, ich denke doch. Bestimmt ist sie dankbar für unsere Hilfe und unseren Trost.«


    »Trost kann sie nicht unbedingt retten, Emily. Ich möchte, dass dir klar ist, dass diese Sache hier auch schiefgehen kann. Leider habe ich es schon viele, viele Male erlebt.«


    Die Färse stöhnte laut auf. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, und in diesem Moment erschienen die Vorderfüße und die Nase des Kälbchens in der Vulva. Emily erlebte zum ersten Mal eine Geburt und war entsprechend aufgeregt. Sie bemerkte fasziniert, dass das Kälbchen sich in einer Art gelblichem Beutel befand, was ihr merkwürdig vorkam. Harry jedoch schien sich keineswegs zu wundern, also ging sie davon aus, dass alles in Ordnung war.


    »Die Färse fühlt sich jetzt sicher, und das Kälbchen kommt«, sagte sie zuversichtlich.


    »Noch ist sie nicht über den Berg, Emily«, widersprach Harry ernst. »Noch lange nicht.«


    »Können wir ihr irgendwie helfen?«, wollte Emily wissen.


    Harry griff nach einem der Vorderläufe des Kälbchens und zog vorsichtig daran. Sogleich begann die Färse zu brüllen, dann wurde sie von einer neuen Wehe überwältigt. Emily versuchte, sie zu beruhigen, streichelte das Tier und redete ihm gut zu.


    Doch das Kälbchen bewegte sich nicht weiter aus der Kuh heraus. »Wenn das Kalb noch lebt und ich es nicht so bald wie möglich aus ihr herausbekomme, wird es mit Sicherheit sterben.« Harry schwitzte.


    Die Färse kämpfte und stöhnte in weiteren Wehen. Der Anblick war quälend für Emily.


    »Pressen!«, sagte sie energisch, während sie den Rücken der jungen Kuh massierte. Doch nichts geschah. Sie sah Harry an. »Nun zieh doch!«, forderte sie ihn auf.


    »Ich kann nicht fester ziehen, weil ich sonst die Färse verletze«, widersprach Harry. »Ich muss vorsichtig sein.«


    Die Kuh krümmte sich erneut zusammen, und langsam kam der feuchte Kopf des Kälbchens zum Vorschein. »Lebt es?«, fragte Emily aufgeregt.


    »Ich weiß es nicht. Aber jetzt kommt der schwierigste Teil, die Schultern«, stieß Harry hervor. Er griff nach den Schultern des Tieres und versuchte, sie nach vorn zu bewegen. Die Färse brüllte und schien jetzt Probleme mit der Atmung zu haben. Emily fühlte sich entsetzlich hilflos. Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie ihr Bestes tat, das Tier zu beruhigen und ihm Mut zuzusprechen. Immer wieder strich sie beruhigend über den Rücken des Tieres und raunte ihm Worte der Zuversicht ins Ohr.


    Plötzlich ließ die Färse den Kopf sinken, als hätte sie aufgegeben. Ihre Zunge hing zu einer Seite aus ihrem Maul heraus, und Emily konnte das Weiße in ihren Augen sehen. Schluchzend brach Emily über dem Körper des Tieres zusammen und bemerkte kaum, dass Harry seine Hand auf ihre Schulter legte.


    »Emily«, sagte Harry sanft.


    »Die Färse stirbt«, weinte Emily.


    »Sie hat viel durchgemacht, Emily. Schau dir das Kalb an. Ein wahrer Prachtbulle!«


    Das Kalb? Emily richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hatte sich so auf die Färse konzentriert, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie das Kälbchen aus dem Körper seiner Mutter gerutscht war. Auf dem Boden lag nun ein feuchtes Fellbündel mit erhobenem Kopf und eifrig leckender Zunge. Seine großen, dunklen Augen waren geöffnet, und es schaute sich neugierig um. »Oh, es lebt!«, rief Emily. »Und es ist ein Junge?«


    Harry nickte.


    Emily war begeistert. »Er ist wunderschön!«


    »Das ist er allerdings. Und ein echtes Wunder. Ich hätte nicht gedacht, dass er es schafft. Vielleicht hast du der Färse die Kraft gegeben, die sie benötigte. Für mich ist das die einzige Erklärung.«


    Die Färse versuchte, aufzustehen, hatte aber keine Kraft. »Ihr Instinkt sagt ihr, dass sie jetzt das Kalb trockenlecken muss«, erklärte Harry. Seine Stimme war voll von Sorge. »Es könnte aber sein, dass sie gelähmt ist.«


    »Nein!«, rief Emily. »Sie ist nur erschöpft!«


    »Wenn sie gelähmt ist, darf ich sie nicht leiden lassen, Emily. Wir werden das Kalb wohl mit der Hand aufziehen müssen.«


    »Wir werden für das Kälbchen alles tun, was möglich ist, aber lass ihr bitte ein paar Minuten zum Ausruhen. Sie hat Schwerstarbeit geleistet und braucht vielleicht nur ein wenig Zeit, sich zu erholen.«


    Als die Färse einige Minuten später immer noch nicht aufstand, legte Harry das feuchte, glitschige Kälbchen neben ihren Kopf.


    »Das Kalb sollte seine Mutter sehen. Und sie ihren Sohn«, sagte Harry. Erneut kamen Emily die Tränen, und Harry legte ihr den Arm um die Schulter. Sie beobachteten fasziniert, wie die Färse ihr Kalb hingebungsvoll ableckte und das Kälbchen an ihrem Gesicht schnüffelte. Es war ein rührender Anblick. Erneut bemühte sich das Muttertier, aufzustehen, jedoch ohne Erfolg. Emily blickte Harry an und sah den Schmerz in seinen Augen, bevor er den Kopf abwandte. Dann holte er sein Gewehr, und Emily entfernte sich weinend einige Schritte. Sie würde nicht zusehen, wie er die Färse erschoss, nicht nach allem, was das Tier durchgemacht hatte, um ihrem wundervollen Kalb das Leben zu schenken.


    Sekunden später ertönte ein Knall. Vögel flogen aus den Bäumen auf, und Emily schlug schluchzend die Hände vors Gesicht. Harry ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Die Dingos werden jedenfalls nicht mehr zurückkommen«, sagte er.


    »Die Dingos?«, fragte Emily verwirrt. »Wieso?« In diesem Moment ertönte hinter ihnen ein leises Brummen. Das Kalb! Emily wandte sich besorgt um– und traute ihren Augen nicht. Die Färse stand neben ihrem Kalb und leckte es trocken, während das Neugeborene die ersten Versuche machte, sich auf seine wackeligen Beine zu stellen. Nach einigen Fehlschlägen gelang es ihm.


    Emily war überglücklich. Sie warf ihre Arme um Harrys Hals und drückte ihn fest an sich. Harry ließ das Gewehr fallen, nahm sie in die Arme und küsste sie.


    Als sie sich voneinander lösten, blickte Emily Harry tief in die Augen. »Hast du mich jetzt nur geküsst, damit ich mich besser fühle?«, fragte sie vorsichtig.


    Überrascht sah Harry sie an. »Nein, Emily. Ist dir denn immer noch nicht klar, was ich für dich empfinde?«


    Emily wand sich verlegen.


    »Wenn ich dich jedes Mal küssen würde, wenn mir danach ist, bekäme ich keine Arbeit mehr geschafft«, sagte Harry lächelnd. »Wenn du etwas dagegen hast, musst du es mir nur sagen. Ich wäre dir bestimmt nicht böse. Vielleicht würde es mir das Herz brechen, aber böse wäre ich dir nicht«, fügte er mit keckem Grinsen hinzu.


    »Nein, ich habe nichts dagegen. Ehrlich gesagt war es sogar sehr schön. Und ich mag dich von Tag zu Tag mehr«, flüsterte Emily und errötete. Sie verstand nicht, was gerade zwischen ihnen geschah.


    »In diesem Fall werde ich dich jetzt noch einmal küssen«, sagte Harry und beugte sich über sie.


    An einem Samstag saß Emily bei Kitty auf der Veranda und schrieb einen Brief an Annie, mit der sie seit ihrer Ankunft auf North Bundaloon korrespondierte. Annie ging es gut, und auch wenn sie gehofft hatte, Emily auf ihrer Rückreise bei sich begrüßen zu dürfen, hatte sie die Freundin dann aber zu ihrem Entschluss beglückwünscht, auf North Bundaloon zu bleiben. Harry erschien auf der Veranda. Er wollte nach Derby fahren, da die Preise für Schlachtvieh recht gut standen. Außerdem brauchte er Scherer, um die Schafe zu scheren. Er wollte aber nicht allein fahren und fragte Emily, ob sie Lust hätte, ihn zu begleiten.


    »Das ist eine gute Idee, Harry. Fahren Sie ruhig mit, Emily«, sagte Kitty, bevor Emily antworten konnte. »Sie können ein paar Briefe für mich mitnehmen und die Post abholen. Hoffentlich ist inzwischen etwas von Dermot oder Liam angekommen. Es wird allmählich Zeit, dass wir von ihnen hören.«


    Kitty hatte alle angewiesen, in ihren Briefen an Dermot und Liam nichts zu erwähnen, was den beiden Sorge bereiten könnte. Die Trockenheit der letzten Wochen und die Tatsache, dass Tiere verhungerten, hatten in den Briefen nichts verloren. »Ich möchte nicht, dass sie abgelenkt sind«, erklärte Kitty. »Sie müssen sich darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.«


    Diese Anweisung hatte Emily in einen Konflikt gebracht. Liam hatte sie um die Wahrheit gebeten, und sie hatte sie ihm versprochen und hielt es. Aber sie hatte ihren Brief so vorsichtig formuliert, dass er sich keine Sorgen machen musste. So berichtete sie von lustigen Begebenheiten bei Kittys, Brendas und Coleens Reitstunden und konnte ihn fast vor sich sehen, wie er herzlich darüber lachte.


    Emily wusste, dass Kitty hin und her gerissen war. Einerseits sehnte sie sich nach Neuigkeiten von Dermot und Liam, andererseits wollte sie lieber gar nicht erst wissen, ob sie sich bereits in Europa im Kriegsgebiet befanden. Dass ihr Mann und ihr Sohn in einem Ausbildungslager gewesen waren, wusste sie natürlich, aber wie es danach für sie weiterging und ob sie überhaupt schon abgereist waren, entzog sich ihrer Kenntnis.


    Auf dem Weg in die Stadt saß Harry am Steuer, versprach Emily aber, dass sie auf dem Rückweg fahren dürfe, um in Übung zu bleiben.


    »Es ist nett, einmal ein wenig Zeit für uns zu haben«, sagte er unterwegs. »Leider ist das nicht gerade häufig der Fall.«


    »Stimmt«, gab Emily zu. »Das ist nett.«


    Harry spürte, dass sie etwas bedrückte. »Machst du dir Sorgen um Kitty?«


    »Ja, um Kitty und die Mädchen. Sie machen sich solche Sorgen um ihre Lieben. Und Glenys sicher auch. Schade, dass wir sie so lange nicht gesehen haben. Hast du auch einen Brief an Angus geschrieben?«


    »Noch nicht«, sagte Harry. »Mit der ganzen Zusatzarbeit bleibt mir einfach keine Zeit dazu. Und wenn ich mich abends hinsetze, fallen mir sofort die Augen zu«, fügte er eilig hinzu.


    Emily vermutete, dass er Angus immer noch böse war, sich freiwillig gemeldet zu haben, enthielt sich aber einer Anmerkung dazu. »Das geht uns doch allen so. Ich habe noch nie im Leben so tief geschlafen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke und sie lachte laut auf. »Ich musste gerade an meinen Vater und meine Brüder denken«, erklärte sie Harry, der sie fragend ansah. »Wenn ich denen erzähle, dass ich reite und Vieh treibe, sie würden es nicht glauben.«


    »Warum schreibst du ihnen nicht einfach und erzählst es ihnen?«, fragte Harry.


    »Ach, das ist nicht so einfach. Aber ich habe neben dem Brief an Liam auch noch einen an Onkel Freddy geschrieben. Es sind nur ein paar Zeilen, in denen ich ihm erzähle, was wir hier machen. Er wird ganz schön überrascht sein.«


    »Bestimmt!«, sagte Harry. Er war so froh, wenn sie lächelte.


    »Er wird meinem Vater und meinen Brüdern vermutlich davon erzählen. Allein, um den Gesichtsausdruck zu sehen.« Emily lachte.


    Rechtzeitig zum Abendessen waren Emily und Harry zurück. Sie brachten zwei Briefe für Kitty mit, einen von Dermot und einen von Liam, die sie ihr zu Beginn des gemeinsamen Abendessens am Tisch überreichten. Mit zitternden Händen öffnete Kitty die Umschläge und überflog die Zeilen. Beide berichteten, dass ihre Abreise aus Australien an Bord der MS Ascania, eines umgebauten ehemaligen Passagierschiffs, unmittelbar bevorstünde. Ihr Regiment sei nach Ägypten verlegt worden, wo sie gemeinsam mit der Australian Imperial Force den Suezkanal verteidigen sollten. Liam berichtete, er sei schockiert gewesen, als sein Vater im Ausbildungslager erschienen war, und dass er eigentlich vorgehabt hatte, die Armee über Dermots wahres Alter zu informieren. Dann jedoch hatte sein Vater ihn überzeugt, es nicht zu tun. Liam hatte seine Grundausbildung schon fast beendet, als sein Vater auftauchte, aber da zu viele deutsche Kriegsschiffe im Indischen Ozean kreuzten, hatte sich seine Abreise nach Ägypten verzögert. Bis eine einigermaßen sichere Überfahrt gewährleistet werden konnte, hatten auch Dermot und die gleichzeitig mit ihm eingezogenen Rekruten ihre Grundausbildung abgeschlossen, und nun würden sie gemeinsam aufbrechen.


    Dermot sprach in seinem Brief von seinen Gewissensbissen wegen der Last, die er Kitty aufgebürdet hatte, aber auch von der Angst um seinen Sohn. Er bat Kitty, sich keine Sorgen zu machen, obwohl ihm bewusst war, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit war.


    Lieber würde ich die Station verlieren als unseren Sohn, schrieb er. Verwende daher bitte nicht allzu viel Mühe darauf, den Betrieb am Laufen zu halten. Sollten wir ganz von vorn anfangen müssen, dann ist es eben so. Hauptsache, Liam kommt gesund nach Hause. Das ist das Einzige, was zählt.


    Kitty war erleichtert, dass Vater und Sohn noch immer zusammen waren. Allerdings stand in beiden Briefen, dass sie nicht wussten, wie lange es noch so weitergehen würde. Es würde davon abhängen, welchen Kompanien sie zugewiesen würden. »Dermot und Liam werden nach Ägypten verlegt«, informierte sie schließlich alle anderen, die in erwartungsvollem Schweigen um den Tisch herum saßen.


    »Wieso Ägypten?«, wollte Brenda wissen, während Lizzie ihr ein Lammkotelett vorlegte.


    Kitty reichte ihr die Briefe. »Offenbar, um den Suezkanal zu verteidigen«, sagte sie und nahm sich Gemüse. Es gelang ihr nicht, zu verbergen, wie aufgewühlt sie war.


    »Dort geht es ihnen sicher nicht schlecht, Mum«, versuchte Brenda zu trösten. »Ägypten ist vermutlich weit weniger gefährlich als Europa.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete Kitty. Sie war entschlossen, stark zu sein. »In der letzten Zeitung, die Bill O’Connor uns geschickt hat, stand, dass der Krieg wahrscheinlich nicht viel länger als bis Weihnachten dauert. Sie werden also im Handumdrehen wieder zu Hause sein.«


    Am Abend ging Kitty auf die Veranda, wo sie eine sehr nachdenkliche Emily vorfand. Beim Abendessen hatte die Hausherrin allen mitgeteilt, dass die Regenwassertanks so gut wie leer waren. Schon seit einiger Zeit hatten sie auf die angenehmen Bäder verzichtet, doch die Situation verschlechterte sich zusehends. »Ich habe noch gar nicht gefragt, ob Onkel Freddy Ihnen geschrieben hat.«


    »Hat er«, antwortete Emily. Kitty setzte sich neben sie auf die Schaukel, die Dermot vor vielen Jahren selbst gebaut hatte.


    »Aber Ihr Vater hat nicht geschrieben?«


    »Nein.« Emily seufzte.


    »Hat Ihr Onkel Ihnen berichtet, wie Ihr Vater es aufgenommen hat, dass Sie nun doch nicht nach Hause zurückkehren?«


    »Er sagt, dass Dad nicht glücklich darüber war, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Allerdings meint er, dass mein Vater inzwischen versteht, dass ich auf keine andere Weise fortgehen konnte, und dass er der Ansicht ist, dass ich hier in den Kimberleys während des Krieges sicherer bin als in einer Stadt. Er lehnte sogar ab, als einer meiner Brüder vorschlug, mich zu holen.«


    Kitty fiel Emilys verunsicherter Gesichtsausdruck auf. »Überrascht es Sie, dass Ihr Vater Ihren Entschluss verteidigt?«


    »Das kann man wohl sagen. Soweit ich mich erinnern kann, ist es das erste Mal, dass er Verständnis für mich aufbringt. Onkel Freddy schreibt, dass Vater bewusst geworden ist, dass meine Brüder und er mich durch ihr ständiges Gängeln von zu Hause vertrieben haben, aber dass er noch nicht bereit wäre, es zuzugeben. Zumindest nicht mir gegenüber.«


    »Aber vielleicht ist ein gewisser Abstand jetzt genau das Richtige, Emily. Auf diese Weise hat jeder Beteiligte Zeit, sich mit den verschiedenen Perspektiven zu beschäftigen.«


    »Möglicherweise haben Sie recht, Mrs McBride. Vielleicht empfindet auch Mr McBride seinen Entschluss anders, seit er von hier fort ist.«


    »Sein Brief klingt nicht so, als ob er es bereuen würde.«


    »Aber Ihnen geht es jetzt sicher trotzdem besser, seit sich sowohl Ihr Ehemann als auch Ihr Sohn gemeldet haben, nicht wahr?«


    »Eine gewisse Erleichterung empfinde ich schon. Aber richtig gut werde ich mich erst dann wieder fühlen, wenn beide unversehrt wieder hier zu Hause sind«, sagte Kitty.


    »Weihnachten ohne die beiden wird sich ganz fremd anfühlen«, meinte Emily. Bis zum Fest waren es nur noch wenige Tage.


    »Ein richtig fröhliches Fest wird es sicher nicht. Am liebsten würde ich die Zeiger der Uhr gleich ein Jahr weiterdrehen, in der Hoffnung, dass wir dann alle wieder zusammen sind.«


    »Oh ja, das wäre schön. Das letzte Weihnachtsfest war das schönste, das ich je erlebt habe.«


    Kitty legte Emily einen Arm um die Schultern. »Sie waren ein echtes Geschenk für mich, Emily«, sagte sie gerührt.


    »Und Sie für mich«, gab Emily zurück.
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    Januar 1915


    »Es sieht ganz so aus, als ob wir endlich einmal vernünftigen Regen bekämen«, sagte Kitty mit einem Blick in den dunklen Himmel eines Spätnachmittags zu Harry. Es hatte bereits ein paarmal leicht geregnet, aber längst noch nicht genug, um den Fluss zu füllen oder frisches Gras sprießen zu lassen. Immer noch herrschte drückende Hitze. Die Rosenbüsche, der Lavendel und der Rasen im Garten waren längst vertrocknet. An den Büschen wuchsen keine Blätter mehr. Hop-Sing hatte sich sehr anstrengen müssen, zumindest einige seiner Kräuter mithilfe von wiederverwendetem Brauchwasser am Leben zu erhalten. Der Lennard River bestand nur noch aus ein paar Schlammlöchern zwischen verkrustetem Sand. Vögel starben am Wassermangel. Die Kängurus paarten sich nicht mehr. Am schlimmsten aber war, dass sich die Zahl der toten Rinder und Schafe mit jedem Tag mehrte. Das Vieh hatte dank der Bohrlöcher zwar genügend Wasser, aber nicht ausreichend zu fressen.


    »Wir müssen unbedingt Rinder verkaufen«, sagte Kitty nachdenklich.


    Harry und sie saßen auf der Veranda und besprachen, wie es weitergehen sollte. »Ich weiß nicht, ob die Tiere es bis Derby schaffen«, gab Harry zu bedenken. »Sie sind in keinem guten Zustand.«


    »Schrecklich, dass es so weit kommen musste«, entgegnete Kitty. »Ich hatte so sehr auf Regen gehofft. Nie hätte ich gedacht, dass es mit uns so schnell bergab gehen könnte. Mir ist, als würde ich Dermot bitter enttäuschen.«


    »Am Wetter können Sie nichts ändern, Mrs McBride«, sagte Harry. »Erinnern Sie sich noch an die letzte Dürre? Da ging es uns auch ziemlich schlecht. So ist es nun einmal, wenn man im Outback lebt.«


    Kitty dachte an die Zeiten zurück, als die Ranch nichts als große Verluste eingefahren hatte. Dermot hatte ihr damals jeden Tag versichert, dass es irgendwann auch wieder besser laufen würde. Und er hatte recht behalten. Vielleicht war es dieses Mal ja auch so.


    »Glenys! Das ist aber eine Überraschung!«, rief Kitty kurz darauf. Sie hatte nach einem Klopfen die Tür ihres Arbeitszimmers geöffnet und freute sich, die Verlobte ihres Sohnes dort zu sehen. Bis zu ihrem Büro war das Motorengeräusch des Automobils nicht vorgedrungen. Gleichzeitig beschlich sie ein ungewohntes Gefühl der Unsicherheit. Kitty wusste nicht, wie Glenys auf die Nachricht reagieren würde, dass die Damen des Hauses nun die Männerarbeiten übernommen hatten. Sie hoffte natürlich, dass ihre zukünftige Schwiegertochter ihr Tun gutheißen würde, sicher war sie sich allerdings nicht. »Treten Sie ein!«, sagte sie freundlich.


    »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen. Ich war gerade in der Stadt und dachte, ich schaue auf dem Rückweg einmal kurz vorbei.«


    Kitty ging mit ihr in den Salon.


    »Es ist ungewöhnlich still im Haus«, meinte Glenys. »Wo sind die Mädchen?«


    »Sie treiben sich irgendwo draußen herum«, antwortete Kitty ausweichend.


    »Um ehrlich zu sein, bin ich auch gekommen, weil ich mich Liam hier näher fühle«, fuhr Glenys traurig fort. »Ich vermisse ihn so sehr!«


    »Mir geht es genauso. Ich vermisse ihn ganz schrecklich«, antwortete Kitty. »Ohne Dermot und ihn fühlt sich das Haus so leer an.« Sie seufzte. »Möchten Sie einen Tee?«


    »Sehr gern«, sagte Glenys und nahm ihren Hut ab.


    »Ich hole schnell welchen«, sagte Kitty ohne nachzudenken.


    »Sie?«, wunderte sich Glenys. »Wo sind denn die Hausmädchen?«


    »Sie… haben zu tun«, erwiderte Kitty nervös.


    Ein paar Minuten später kehrte sie mit dem Tee zurück. Glenys stand am Fenster.


    »Ich kann kaum glauben, dass Ihr wunderschöner Garten nur noch eine trockene Wüste ist«, sagte sie.


    »Mir fällt es auch schwer, aber schauen Sie sich den Fluss an! Ausgetrocknet! Unser Trinkwasser besorgt Buddy inzwischen aus einem Billabong, der von einer Quelle gespeist wird. Das Wasser aus den Bohrlöchern trinken wir nicht gern.«


    »Irgendwann muss es doch einmal regnen«, sagte Glenys. »Daddy macht sich Sorgen, weil wir schon viel Vieh verloren haben.«


    »Uns geht es nicht besser«, nickte Kitty und servierte Glenys eine Tasse Tee.


    »Um Gottes willen! Was ist denn mit Ihren Händen passiert?«, rief Glenys erschrocken. »Was haben Sie gemacht?«


    Kitty warf einen Blick auf ihre Hände. Sie waren in der Tat kaum wiederzuerkennen.


    »Jetzt verstehe ich, was hier los ist«, sagte Glenys leise. »Sie haben Ihr Personal fortgeschickt, nicht wahr? Dessen brauchen Sie sich doch nicht zu schämen, Mrs McBride.«


    Kitty ging auf, dass Glenys dachte, sie versuche den Mangel an Personal zu vertuschen. »Nein, Glenys, das ist es nicht. Unsere Angestellten sind alle noch da. Sie sind nur…«


    Plötzlich waren draußen Stimmen zu hören. Emily und die Mädchen platzten ins Zimmer und blieben wie angewurzelt stehen. Sie waren überrascht, Glenys zu sehen, aber das war noch gar nichts im Vergleich zu Glenys’ Überraschung angesichts ihrer Kleidung.


    »Wir hatten ja keine Ahnung, dass du kommst«, stammelte Brenda, die sich angesichts der in ein wundervolles, hellblaues, von Emily entworfenes Kleid gehüllten Glenys sofort befangen fühlte.


    Glenys fand keine Worte. Der Schock darüber, dass alle Mädchen Jodhpurs trugen, die vor Schmutz nur so starrten, stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich wollte eure Mutter überraschen…«, stieß sie schließlich hervor.


    »Wir helfen Harry bei der Arbeit auf der Ranch«, erklärte Kitty so sachlich wie möglich. »Die Mädchen haben sich heute um die Schafe gekümmert. Harry hat nur einen einzigen alten Scherer gefunden, und so mussten die Mädchen einspringen.«


    »Aber das ist doch Männerarbeit!«, stieß Glenys vorwurfsvoll hervor.


    »Hier sind aber keine Männer mehr, die arbeiten könnten, Glenys«, erwiderte Kitty geduldig. »Also haben wir das übernommen. Inzwischen können wir auch alle reiten.«


    »Aber doch sicher nicht rittlings!«


    »Doch, natürlich. Damensättel taugen nicht, um Rinder oder Schafe zu treiben.«


    »Ich reite schon mein Leben lang rittlings«, ließ Mel sich stolz vernehmen.


    »Und Ihre Hausangestellten? Arbeiten die etwa auch mit den Tieren?«


    Kitty nickte. »Ja, das tun sie.«


    »Und wie lang machen Sie das schon?«, erkundigte sich Glenys, die Kitty mit großen Augen ansah. »Noch nie habe ich eines der Mädchen in Reithosen gesehen.« Die unterschwellige Missbilligung in ihren Worten war kaum zu überhören.


    Kitty konnte ihr die Ablehnung nicht verübeln, auch wenn sie sich natürlich uneingeschränktes Verständnis gewünscht hatte. »Wir helfen Harry bei der Arbeit, seit Dermot und Liam fort sind. Und deswegen sehen meine Hände auch so aus«, sagte sie und zeigte Glenys ihre trockenen, rissigen Finger.


    »Ich… Nun, ich muss meinem Vater wohl sehr dankbar sein, dass er solche Arbeiten weder von meiner Mutter noch von mir verlangt. Und das, obwohl sich die meisten unserer Treiber ebenfalls freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet haben«, stellte Glenys fest.


    »Ach Glenys, Dermot hätte es sicher auch nie im Leben von uns verlangt, weder von mir noch von den Mädchen. Aber er ist nun einmal nicht hier, und auch Harry Edwards Sohn Angus ist fort. Und wir können von Harry nicht erwarten, dass er die Arbeit vieler Männer ganz allein erledigt, das ist schlicht unmöglich. Also müssen wir entweder selbst arbeiten, oder uns damit abfinden, die Station mangels Einkommen zu verlieren. Ich bin sicher, dass auf der ganzen Welt Frauen die Arbeit ihrer Männer übernehmen, wenn diese in den Krieg ziehen.«


    »Aber Ihr Koch und die anderen Angestellten sind doch trotzdem noch bei Ihnen, oder?«


    »Ja. Alle haben mir angeboten, ohne Gehalt weiter für mich zu arbeiten, und ich freue mich über ihre Treue und die Unterstützung«, sagte Kitty.


    »Und was halten Dermot und Liam davon, dass Sie selbst und die Mädchen die Arbeit mit dem Vieh übernommen haben?«


    Kitty warf einen Blick auf ihre Töchter. »Mein Mann und mein Sohn wissen nichts davon, außer, dass wir Reitstunden genommen haben. Wir berichten ihnen nichts, was ihnen Sorge bereiten könnte, und ich möchte auch Sie bitten, Glenys, Liam nichts über die Trockenheit und die verhungerten Tiere zu schreiben. Ich möchte nicht, dass sie sich den Kopf über die Dinge hier zerbrechen. Sie sollen sich darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.«


    »Ich verstehe«, sagte Glenys. Sie stand auf und trat erneut ans Fenster. »Das Leben einer Rancherfrau ist nicht gerade einfach«, sagte sie wehmütig.


    Kitty nickte. »Ihre Mutter wird das sicher bestätigen.«


    Glenys erwiderte nichts, sondern starrte gedankenverloren aus dem Fenster.


    Die drei Mädchen sahen sich an. »Liam ist bald wieder bei dir«, sagte Brenda schließlich sanft.


    »Und sobald er und Dad wieder hier sind, dürfen wir uns auf eure Hochzeit freuen«, fügte Coleen hinzu, in dem Versuch, sie ein wenig aufzumuntern.


    »Wie lange werde ich wohl noch auf diesen Tag warten müssen?«, fragte Glenys niedergeschlagen.


    Am folgenden Nachmittag suchte Kitty den Koch auf. »Mr Li, übermorgen gehen wir auf einen Viehtrieb und werden ein paar Tage unterwegs sein.«


    »Unterwegs? Wohin?«


    »Wir treiben eine Viehherde zum Verkauf nach Derby, es kann eine Woche dauern, bis wir zurück sind. Wir reiten alle mit, deshalb brauchen Sie in dieser Zeit für niemanden zu kochen.«


    Der Chinese nickte.


    Kitty zögerte. Ihr graute davor, den nächsten Punkt anzusprechen. »Erinnern Sie sich noch, dass ich Sie gefragt habe, was Sie tun würden, wenn ich Sie eines Tages nicht mehr bezahlen kann?«


    Mr Li blickte sie beunruhigt an und nickte.


    »Nun, dieser Tag ist jetzt leider gekommen. Ich musste Futter für die Pferde kaufen, und das ist inzwischen so teuer, dass ich kein Geld mehr übrig habe. Die Rinder verkaufe ich nur, weil mir keine andere Wahl bleibt. Wenn wir aus Derby zurück sind, kann ich Ihnen gerade noch das geben, was ich Ihnen für den letzten Monat schulde.«


    »Eines Tages wieder besser gehen«, sagte Hop-Sing.


    »Das hoffe ich auch. Aber im Augenblick sieht unsere Zukunft sehr unsicher aus.«


    »Ich bleiben«, sagte Hop-Sing.


    Kitty traute ihren Ohren nicht. »Sie wollen bleiben? Auch, wenn ich Sie nicht mehr bezahlen kann?«


    »Sie bezahlen später, wenn besser«, erklärte Hop-Sing.


    »Ich kann aber nicht dafür garantieren, dass wieder bessere Zeiten kommen«, sagte Kitty ernst. Es widerstrebte ihr, ihre Angestellten in diesem Punkt im Stich zu lassen.


    »Ich abwarten und sehen«, entgegnete Hop-Sing. »Jetzt ich bleiben und arbeiten.«


    Kitty war froh über seine Entscheidung, auch wenn sie sich insgeheim fragte, welche Gründe er wohl dafür hatte. Seine ewige schlechte Laune machte es seiner Umgebung schwer, an ihn heranzukommen und ihn besser kennenzulernen, zudem schien er hier niemanden außer Dermot zu schätzen. Arbeitete er am Ende tatsächlich gern auf North Bundaloon, oder blieb er nur, weil auch Emily nicht gegangen war? »Vielen Dank, Mr Li, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe«, sagte sie ehrlich.


    In diesem Moment grollte ein langer Donner. Der Himmel war schwarz und der Wind frischte auf. »Ich mag die Regenzeit zwar nicht, aber dieses Jahr sehne ich mich geradezu nach Niederschlag. Sicher würde alles besser, wenn es endlich regnen wollte.«


    »Dieser Wind ist seltsam«, sagte Kitty zwei Tage später zu den Mädchen, während sie ihre Pferde aus dem Stall führten. Noch immer war kein Niederschlag gefallen. Der Wind wirbelte dichte Staubwolken auf. Plötzlich zuckten Blitze über den Himmel. Die Pferde tänzelten nervös. »Ein Gewitter! Das hat uns gerade noch gefehlt!« Kitty erinnerte sich, dass Dermot ihr einmal erzählt hatte, wie sehr Blitze das Vieh verängstigen konnten. »Weiß eine von euch, wo Buddy und Stumpy sind?«


    »Sie sind mit Harry auf der Weide«, sagte Mel. »Heute morgen kamen zwei Kälber zur Welt, die noch untersucht werden müssen, bevor wir losziehen.«


    Emily lächelte und dachte an das Kälbchen, bei dessen Geburt sie zugesehen hatte. Harry hatte ihr berichtet, dass es dem kleinen Prachtkerl gut ging.


    »Los, wir bringen die Pferde zurück in den Stall. Bei diesem Wetter ist das vermutlich das Beste«, sagte Kitty entschlossen, als erneut lautes Donnergrollen zu hören war.


    Währenddessen ritten Buddy und Stumpy um die Weide, auf der mehrere Kühe einen Kreis um die neugeborenen Kälber bildeten und mit ihren Körpern vor dem herumwirbelnden Staub zu bewahren versuchten.


    »Alles in Ordnung mit den Kleinen«, schrie Harry gegen den Wind an. Er hatte sich als Schutz vor dem Staub ein Tuch vor den Mund geknüpft.


    Die Hunde hielten die zu verkaufenden Rinder zusammen, die man von den Mutterkühen und ihren Kälbern getrennt hatte. Eigentlich waren alle bereit zum Aufbruch, aber Buddy warf besorgte Blicke zum immer schwärzer werdenden Himmel. Für den Treck mussten die Rinder ruhig sein, aber im Moment scheuten sie vor den Blitzen und dem Sturm.


    Ein heftiger Windstoß riss Stumpy den Hut vom Kopf. Er fluchte. Über den Himmel zuckte ein greller Blitz, dem sofort ein ohrenbetäubender Donner folgte.


    »Ich glaube, heute lassen wir es lieber. Es ist zu gefährlich«, rief Harry den beiden Aborigines zu. »Lasst uns zum Haus zurückreiten.« Er pfiff nach den Hunden und setzte sein Pferd in Bewegung, gefolgt von Buddy.


    Stumpy jedoch stieg vom Pferd und lief hinter seinem Hut her. Doch jedes Mal, wenn er ihn fast erreicht hatte, jagte ihn ein neuer Windstoß ein Stück weiter.


    Buddy wandte sich nach seinem Kollegen um. Er beobachtete dessen vergebliche Mühen und beschloss, den Hut zu Pferd zu verfolgen. Gerade hatte er sein Pferd gewendet, als ein greller Blitz vom Himmel zuckte und mit einem ohrenbetäubenden Knall unmittelbar neben Stumpy einschlug. Mit einem Mal war die gesamte Umgebung blendend hell erleuchtet, jedes Staubkörnchen schillerte. Entsetzt verfolgte Buddy, wie Stumpy wie von einer unsichtbaren Faust getroffen mehrere Meter über den Boden katapultiert wurde. Die Rinder stampften und brüllten panisch, die Hunde flitzten in Richtung Haus und alle drei Pferde bäumten sich auf. Buddy konnte sich nicht im Sattel halten und landete unsanft auf dem Boden. Harry gelang es nur mit Mühe, sein Pferd unter Kontrolle zu bekommen. Er glitt hastig aus dem Sattel, rannte zu Buddy und half ihm wieder auf die Beine. Er war nicht verletzt, aber sehr durcheinander. Sie blickten zu Stumpy und bemerkten entsetzt, dass er sich nicht mehr rührte.


    Sofort setzte Harry sich in Bewegung. »Stumpy!«, schrie er. Buddy folgte ihm humpelnd. Der Anblick seines reglosen Freundes trieb ihm Tränen in die Augen. Stumpys Hände waren verbrannt, die Sohlen seiner Stiefel qualmten. Harry riss dem alten Mann die Schuhe von den Füßen und verbrannte sich dabei die Finger. Dann legte er sein Ohr auf Stumpys Brust. Kein Atemzug war zu spüren.


    Sofort machte Harry sich daran, Stumpy ins Leben zurückzuholen. Er hielt ihm die Nase zu und blies ihm Atemluft in den Mund. Dann übte er gekonnt Druck auf die Brust des alten Mannes aus. Mehrfach wiederholte er diesen Vorgang, doch Stumpy rührte sich nicht. »Los, atme!«, schrie er ihn an. Der Blick, den er Buddy zuwarf, war voller Panik. Dann versuchte er es erneut. Und noch einmal. Und plötzlich hatte sein Handeln Erfolg: Stumpy rang nach Luft.


    »Gott sei Dank!«, stöhnte Harry erleichtert.


    Buddy atmete tief durch. »Wird er wieder?«, fragte er ängstlich.


    »Ich weiß es nicht, Buddy, aber ich hoffe es natürlich. Komm, wir müssen ihn zurück ins Haus bringen.«


    Kitty wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie die drei Männer sehr langsam durch den wirbelnden Staub auf den Stall zureiten sah. Stumpy hing vornübergebeugt im Sattel, Harry und Buddy ritten dicht neben ihm und achteten darauf, dass er nicht vom Pferd fiel.


    Sie hatte den Blitz gesehen und sich Sorgen gemacht, als die Hunde in den Stall gestürmt waren und sich mit eingezogenen Schwänzen verkrochen hatten. »Was ist passiert?«


    »Der Blitz ist unmittelbar neben Stumpy eingeschlagen. Er hat Verbrennungen und sein Herz stand kurze Zeit still«, berichtete Harry. Er und Buddy saßen ab, hoben Stumpy aus dem Sattel und trugen ihn in sein Bett. Er war immer noch sehr benommen.


    Kitty folgte den Männern und schickte Lizzie los, den Verbandskasten zu holen. Dann zog sie Stumpy vorsichtig die versengten Socken von den Füßen. Als Lizzie mit dem Verbandskasten kam, versorgte sie die schwersten Brandwunden an Händen und Füßen mit Salbe und verband sie. Der Zustand des alten Mannes bereitete ihr Sorge. »Er könnte innere Verbrennungen haben«, sagte sie.


    »Sollten wir ihn nicht besser nach Derby ins Krankenhaus bringen?« Harrys Tonfall war ernst.


    »Ich bleibe hier«, murmelte Stumpy und öffnete die Augen. »Ein paar Brandwunden werden einen alten Schwarzen schon nicht umbringen.« Sein Lächeln geriet etwas schief.


    »Du hast mehr als nur ein paar Brandwunden, Stumpy. Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Kitty besorgt.


    »Geht schon, Missus. Ich bin in Ordnung.« Er atmete tief ein. »Eine Tasse Tee und ein Happen Buschbrot wären jetzt nicht schlecht«, sagte er grinsend.


    »Dein Appetit hat offenbar nicht gelitten«, meinte Kitty erleichtert. »Allerdings solltest du deinen Füßen ein paar Tage Ruhe gönnen.«


    »Reiten kann ich aber!«, trumpfte Stumpy auf.


    »Kommt nicht infrage!«, verfügte Kitty. »Ohne Stiefel wird hier nicht geritten. Und die kannst du erst anziehen, wenn deine Wunden vollständig verheilt sind. Eine Entzündung darfst du auf keinen Fall riskieren.«


    »So, wie die Dinge liegen, fehlen uns jetzt für den Viehtrieb weitere zwei Leute«, sagte Harry vor Stumpys Tür zu Emily, die ebenfalls voller Sorge herbeigeeilt war.


    »Wieso zwei Leute?«, erkundigte sich Emily.


    »Einer muss sich schließlich um Stumpy und das Haus kümmern.«


    »Könnte das nicht Hop-Sing übernehmen?«


    »Der könnte vielleicht die Hühner füttern, aber was die zurückbleibenden Pferde angeht, so traue ich ihm diese Arbeit nicht zu. Am liebsten würde ich Mrs McBride raten, den Viehtrieb zunächst einmal aufzuschieben, aber sie braucht das Geld, um hier weitermachen zu können.«


    »Dann müssen wir uns eben noch mehr anstrengen.«


    Kitty hatte ein Paar Krücken gefunden, die Dermot seinerzeit einmal für einen der Viehtreiber gefertigt hatte, als der sich ein Bein brach, und brachte sie Stumpy. »Wenn du einmal aufstehen willst, benutz bitte die Krücken, damit so wenig Gewicht wie möglich auf deinen Füßen lastet. Aber am besten bleibst du einfach im Bett.«


    Vor Stumpys Zimmer traf sie auf Harry und Emily. Ihr Blick war ernst. »Ich fürchte, bei diesem Viehtrieb müssen Sie ausschließlich mit Frauen vorliebnehmen, Harry«, sagte sie. »Buddy wird hierbleiben müssen, weil Stumpy sich nicht um die Hühner und Pferde kümmern kann.«


    »Genau das habe ich gerade auch zu Emily gesagt«, nickte Harry. »Vielleicht sollten wir die Aktion aufschieben. Es wäre schon mit Stumpy und Buddy schwierig geworden, drei- oder vierhundert Stück Vieh zusammenzuhalten.«


    »Das ist unmöglich, Harry. Der Auktionator ist nur einmal im Monat in Derby. Und ich muss wegen der Dürre weiteres Futter zukaufen.« Sie seufzte. »Morgen früh brechen wir auf. Wenn wir unterwegs ein paar Tiere verlieren, ist das eben der Preis, den wir zu zahlen haben.«
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    Als Kitty und die Mädchen am nächsten Tag ihre Pferde sattelten, trat Hop-Sing mit Proviant für unterwegs aus dem Haus. Es war noch immer windig, aber es blitzte und donnerte nicht mehr.


    »Danke, Mr Li. Wenn alles gut geht, sind wir in einer Woche zurück. Sie kochen in der Zwischenzeit bitte täglich eine warme Mahlzeit für Buddy und Stumpy«, sagte Kitty, während sie den Proviant auf die Satteltaschen verteilte.


    »Ich nicht sein hier«, erklärte Hop-Sing.


    Kitty blickte ihn überrascht an. »Dann wollen Sie uns also doch verlassen?«


    »Ich reiten mit Ihnen.«


    Kitty starrte ihn an. »Aber wir treiben eine Viehherde, Mr Li. Das bedeutet, wir bewegen uns sehr langsam und wirbeln eine Menge Staub auf. Es würde Ihnen sicher nicht gefallen«, sagte sie betont freundlich.


    »Schwarze Männer können kochen. Ich reiten mit Ihnen und helfen mit Tieren.«


    »Helfen? Aber wie denn?« Kitty konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er sie unterstützen könnte.


    »Sie können ja nicht einmal reiten, Mr Li!«, mischte Emily sich ein.


    »Sie reiten können. Ich auch reiten!«, erklärte Hop-Sing entrüstet.


    »Das hier ist kein Wettbewerb, Mr Li«, sagte Kitty streng. »Der Ritt nach Derby ist lang und die Rinder vorwärts zu treiben keine einfache Aufgabe. Emily reitet schon lange, trotzdem wird es auch für sie sehr anstrengend. Von mir wollen wir gar nicht erst reden.«


    »Ich reiten auf Esel in China. Esel wie Pferd. Ich helfen«, beharrte Hop-Sing.


    Kitty schwieg einen Moment. Sie war wahrlich nicht erpicht auf die Gesellschaft des Chinesen, aber sie konnten wirklich jede helfende Hand brauchen. Buddy und Stumpy würden hier alleine zurechtkommen, und wenn Mr Li wirklich reiten konnte, gab es eigentlich kein vernünftiges Argument gegen eine Teilnahme. »Wenn Sie wirklich sicher sind, Mr Li, dann nehmen Sie eben Buddys Pferd. Es ist ein sehr freundliches Tier«, sagte sie schließlich.


    Emily stieß einen tiefen Seufzer aus.


    Harry kam hinzu. »Sind wir so weit?«


    »Sind wir. Mr Li hat angeboten, uns zu helfen.«


    Harry starrte den Chinesen an. »Können Sie denn reiten?«


    »Mr Li und ich haben uns gerade angeregt unterhalten. Er lässt sich nicht davon abbringen, uns unterstützen zu wollen«, berichtete Kitty.


    Harry verdrehte die Augen. »Als Lagerkoch? Sie wissen doch, dass ich mich um die Mahlzeiten kümmere.«


    »Nein, als Treiber.« Kitty bedachte ihn mit einem langen Blick. »Sie wissen selbst, dass wir jede Hand brauchen können. Er kann Buddys Pferd nehmen.«


    Harry lachte auf. »Dann müssen wir aber auch eine Trittleiter mitnehmen, damit er überhaupt in den Sattel kommt.«


    Daran hatte Kitty nicht gedacht. Buddys Pferd hatte ein Stockmaß von fast hundertsiebzig, Mr Li hingegen maß kaum viel mehr als einen Meter fünfzig. »Hätten Sie einen besseren Vorschlag?«


    »Die anderen Pferde sind für einen ungeübten Reiter zu unberechenbar«, sagte Harry. »Niemand außer Mr McBride kann Banjo reiten, Whiplash und Ol’Smokey sind zu ungestüm und Chucky ist verletzt.«


    »Er braucht etwas auf Augenhöhe, da muss es doch etwas geben«, beharrte Kitty.


    Harry grinste. »Können Sie einen Esel reiten?«, fragte er den Chinesen.


    »Er hat uns gerade erzählt, dass er in China auf Eseln geritten ist«, erklärte Emily schadenfroh.


    »Aber wir haben doch keinen Esel«, wunderte sich Kitty.


    »Doch. Pedro ist noch bei uns und steht hinter dem Haus auf der Weide.«


    »Pedro?«, fragte Kitty verwirrt.


    »Aber sicher! Der Esel, den Arnie, der Schmied in Derby, uns geliehen hat.«


    Kitty hatte vollkommen vergessen, dass der Esel immer noch auf ihrem Gut weilte. »Kann denn ein Esel bei einem Viehtrieb mithalten?«


    Harry grinste. »Das werden wir bald wissen.« Dann wandte er sich an Hop-Sing. »Außerdem brauchen Sie vernünftige Kleidung. Das, was Sie da tragen, geht überhaupt nicht.« Wie immer war der Koch in eine leichte, weiße Hose und eine ebensolche Tunika gekleidet, und seine Schuhe erinnerten an Ballettschläppchen.


    Kitty kannte Harry gut genug, um zu wissen, dass ihm Mr Lis Vorschlag nicht gefiel. Vielleicht hoffte er, dass der Koch seine Meinung noch ändern würde, wenn man es ihm so schwer wie möglich machte. Aber Hop-Sings Entschluss schien festzustehen. »In der Sattelkammer liegen ein paar überzählige Hemden und Hosen, Mr Li. Irgendetwas davon passt Ihnen bestimmt.«


    Einige Stunden später ritt Emily in einer dichten Staubwolke neben Mel. Sie folgten der Rinderherde, und es war unglaublich heiß. »Schauen Sie sich den mal an«, sagte Mel kichernd zu Emily und zeigte zu Hop-Sing hinüber. »Er fühlt sich auf diesem Esel ungefähr so wohl, als säße er auf einem Kaktus. Außerdem ist ihm Dads Hut viel zu groß und fällt ihm dauernd über die Augen. So etwas Witziges habe ich selten gesehen.«


    »Er sieht wirklich komisch aus«, stimmte Emily zu.


    Hop-Sing fühlte sich eindeutig nicht in seinem Element. Er hielt die Zügel mit gespreizten Ellbogen auf Brusthöhe und seine Füße ragten im rechten Winkel aus den Steigbügeln. Mehrmals schon war der Esel ausgebrochen und in die entgegengesetzte Richtung galoppiert, bis eines der Mädchen hinter ihm hersetzte und das Tier zum Umkehren zwang.


    »Viel helfen kann er nicht, aber zumindest versucht er es«, räumte Emily ein. »Aber ich frage mich, warum er es tut. Er hat doch bisher noch nie etwas aus Gutherzigkeit getan.«


    Am späten Nachmittag schlugen sie im Schutz eines Steinwalls ihr Lager auf. Harry bat Hop-Sing und die Mädchen, die Herde einzukreisen und zu beruhigen, während er ein Feuer anzündete und Buschbrot backte. Als schließlich alle saßen, bemerkte Emily, dass Hop-Sing immer wieder unruhig aufsprang.


    »Wund geritten, Mr Li?«, erkundigte sie sich schmunzelnd.


    Er warf ihr einen bösen Blick zu, sagte aber nichts.


    Als das Buschbrot fertig war, beklagte sich der Chinese, es wäre angebrannt.


    »Außen wird es immer ein wenig schwarz, aber gerade das macht seinen Geschmack aus«, erklärte Harry. Ihm entging nicht, dass Mel ebenfalls nur in ihrem Essen herumstocherte.


    Der Chinese maulte weiter.


    »Bei dieser Hitze ist es unmöglich, Frischfleisch mitzunehmen, und Waran oder Schlange würden Mrs McBride und ihre Töchter niemals essen«, fuhr Harry fort. »Sie etwa?« Er hatte unterwegs einen Waran und zwei große Schlangen erlegt und das Fleisch an die hungrigen Hunde verteilt. Die Hausmädchen hätten sicher ebenfalls davon gegessen, aber sie gaben sich wie alle anderen mit Buschbrot zufrieden.


    »Ich nicht essen wilde Tiere«, erklärte der Chinese.


    »Dann bleibt Ihnen nur das Buschbrot«, entgegnete Harry.


    Wortlos stand Hop-Sing auf und verschwand im umgebenden Gebüsch.


    »Er wird sich doch wohl nicht verirren?«, wandte sich Harry fast hoffnungsvoll an Kitty. »Wenn er uns nämlich verlorengeht, werde ich nicht nach ihm suchen. Und ich glaube fast, da wird sich auch sonst kein Freiwilliger finden.«


    Im Hintergrund war das Schreien des Esels zu hören.


    Kitty musste lächeln. »Ich fürchte, dieser Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen«, scherzte sie.


    Hop-Sing kam mit Beeren und Buschpflaumen zurück. Er zeigte den eingeborenen Hausmädchen seine Ausbeute und erkundigte sich, was davon essbar war. Die Beeren fanden keine Gnade, aber den Pflaumen stimmten sie zu. Hop-Sing setzte sich und begann zu essen. Auch den anderen bot er an, sich an den Früchten zu bedienen. Kitty und ihre Töchter lehnten ab. Nur Emily war neugierig und kostete eine Frucht, fand sie aber recht bitter.


    »Wie wäre es mit Yamswurzeln?«, fragte Lizzie den Chinesen.


    »Yams sein gutes Essen?«, erkundigte sich Hop-Sing hoffnungsvoll.


    »Oh ja, sie sind köstlich.« Lizzie und Maudie machten sich auf die Suche. Sie kehrten bereits nach kurzer Zeit zurück und garten die Wurzeln in der Asche neben dem Feuer. Hop-Sing kostete und war begeistert und verwickelte die Hausmädchen sogar in ein langes Gespräch über die Nahrungsmittel, die der Busch zu bieten hatte.


    »Schau dir mal den Himmel an, Mum«, sagte Brenda plötzlich. »Diese Wolken sehen wirklich nach Regen aus.«


    »Aber doch bitte nicht ausgerechnet während des Viehtriebs!«, rief Kitty.


    »Nun, zumindest wären wir dann diesen Staub los«, sagte Emily.


    Alle blickten sie kopfschüttelnd an.


    »Was ist?«, wollte Emily wissen.


    »Emily, wir reden hier von wahren Wolkenbrüchen. Innerhalb von Minuten wird der gesamte Staub sich in einen Schlammstrom verwandeln. Trecks während der Regenzeit sind alles andere als vergnüglich.«


    »Oh«, sagte Emily.


    »Wenn es regnet, bekommt zumindest das Vieh ausreichend Wasser«, sagte Coleen.


    Gerade als sie es sich in ihren Schlafsäcken bequem machten, wurden Kittys Befürchtungen wahr. Die Himmelsschleusen öffneten sich und der Regen prasselte so hart auf sie herunter, dass es im Gesicht schmerzte.


    »Na toll. Endlich regnet es«, murmelte Kitty und zog sich den Schlafsack über den Kopf.


    Emily setzte sich noch einmal kurz auf und warf einen Blick zur Rinderherde hinüber. Die Tiere standen still, streckten die Zungen heraus und leckten sich die Tropfen von den Nasen. Trotz der eher unangenehmen Umstände musste Emily lächeln.


    Nachdem es eine Stunde heftig geschüttet hatte, hörte der Regen schlagartig auf. Am Morgen schien die Sonne, doch alles war feucht. Harry konnte kein trockenes Holz finden, also mussten sie sich zum Frühstück mit Wasser begnügen, ehe es weiterging. Am späten Nachmittag setzte erneut ein gnadenloser Regen ein. Noch nie hatte Emily etwas Derartiges erlebt. Menschen, Hunde und Pferde waren bis auf die Haut durchnässt. Nur die Rinder waren zufrieden, denn in der ausgedörrten Landschaft begannen schon jetzt die ersten grünen Halme zu sprießen. Endlich gab es etwas zu fressen. Und natürlich Wasser im Übermaß. Die Billabongs füllten sich. In den Bäumen tummelten sich zwitschernde Vögel. Kängurus, Emus und Wombats suchten eifrig nach frischem Gras.


    In dieser Nacht suchten sie Unterschlupf in einer Höhle, die Buddy Harry einmal während eines Gewitters gezeigt hatte. Hier waren sie zwar im Trockenen, allerdings wurde die Höhle von Hunderten Flughunden bewohnt. Als Harry das Lagerfeuer anzündete, stoben sie alle auf einmal los. Kitty und die Mädchen erschraken angesichts der flatternden Massen, während Hop-Sing schreiend wie ein kleines Kind aus der Höhle floh. Er verbrachte die Nacht neben seinem Esel im Regen.


    Am nächsten Morgen schien wieder die Sonne. Harry erwischte in einem Billabong ein paar Aale, die er in einer Pfanne briet.


    Doch als er sie Hop-Sing zum Verzehr anbot, wandte der zunächst missbilligend den Kopf ab. Seit der feuchten Nacht im Freien war er besonders schlecht gelaunt.


    »Aber Sie essen doch Fisch, oder?«, fragte Harry. »Aale sind auch Fische. Riechen Sie doch mal.«


    Hop-Sing beugte sich über die brutzelnde Pfanne, aus der ein köstlicher Duft aufstieg. »Riechen wie Fisch«, erklärte er und wirkte schon weniger abweisend. Schließlich ließ er sich von Harry eine Portion auf seinen Teller legen und aß mit großem Appetit. Abschließend wischte er die Soße sogar mit einem Stück Buschbrot auf. Dann vertiefte er sich in ein Gespräch mit Maudie, Topsy und Lizzie.


    »Endlich lernen wir einmal eine andere Seite von Mr Li kennen«, flüsterte Kitty Emily zu.


    »Stimmt«, nickte Emily. »Auf dem Schiff sprach er von Fremantle bis Derby nur mit Leuten, um sie zu beleidigen. Ich freue mich, ihn auch einmal bei einer höflichen Unterhaltung zu sehen. Aber so richtig über den Weg traue ich ihm noch nicht.«


    »Wenn man es recht bedenkt, muss er eigentlich sehr einsam sein. So, wie er sich aus allem heraushält und wie er die Leute behandelt«, sagte Kitty. »Vielleicht wollte er deswegen am Viehtrieb teilnehmen. Seine eigene Gesellschaft ist ihm vielleicht nicht mehr genug.«


    »Das ist eine gute Erklärung«, grinste Emily. »Ich habe auch schon über seine Beweggründe nachgedacht. Möglicherweise haben Sie recht.«


    Sie wusste, dass Kitty in jedem Menschen immer nur das Beste sehen wollte, schwor sich aber, sich nicht blenden zu lassen.


    Am folgenden Nachmittag erreichten sie Derby im strömenden Regen. Sie waren völlig durchnässt, über und über mit Schlamm bespritzt und sehr erschöpft. Nachdem sie das Vieh zum Verkaufsgelände gebracht und gefüttert hatten, ritten sie zu Arnies Mietställen, wo die Pferde untergestellt wurden.


    Der Schmied musterte Kitty von oben bis unten. »Mrs McBride? Sind Sie das?«


    »Ich weiß, ich sehe aus wie eine ertrunkene Ratte, aber ja, ich bin es«, lächelte Kitty. Nun kamen auch Emily und die Töchter dazu. Arnie war sichtlich verunsichert, er kannte die Damen McBride nur wohl gekleidet und frisiert.


    »Was haben Sie denn gemacht?«, wollte er wissen.


    »Wir haben eine Rinderherde zur Auktion in die Stadt gebracht.«


    »Sie haben… Vieh hergetrieben?«


    »Seit mein Mann, mein Sohn und Angus Edwards in den Krieg gezogen sind, und Harry keine neuen Viehtreiber für uns finden konnte, müssen wir Frauen die Arbeit auf der Ranch übernehmen.«


    In diesem Moment ertönte das Schreien eines Esels, und auf Arnies Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als das Tier auf ihn zutrabte. »Pedro!« Er tätschelte dem Tier den Kopf und begutachtete es genau. »Pedro hat doch nicht etwa auch Vieh getrieben?«, erkundigte er sich halb im Scherz.


    »Oh doch«, sagte Harry. »Und er hat sich nicht einmal dumm angestellt, nachdem er sich erst einmal daran gewöhnt hatte.«


    Der Schmied starrte ihn an. »Da soll mich doch…« Er kratzte sich den Kopf. »Und wer hat ihn geritten?«


    Hop-Sing schob seinen zu großen Hut nach hinten und trat vor.


    »Ich hoffe nur, dass Sie meinen Pedro anständig behandelt haben«, knurrte Arnie.


    »Oh ja, das hat er«, sagte Kitty freundlich. »Er hat sogar neben ihm geschlafen, weil Pedro die Schafe vermisst hat.«


    »Die Schafe vermisst? Seit wann mag Pedro Schafe?«


    »Seit er sich mit ihnen eine Weide geteilt hat«, erklärte Harry. »Er hat sich sogar als äußerst nützlich erwiesen, weil er den Lämmern die Dingos vom Leib gehalten hat.«


    Der Schmied schüttelte ungläubig den Kopf angesichts der vielen Überraschungen.


    »Ich weiß zwar, dass mit Ausbruch des Krieges die Viehtreiber knapp geworden sind«, wandte er sich wieder an Kitty, »aber ich fasse es noch immer nicht, dass Sie selbst die Rinder hergetrieben haben, Mrs McBride.«


    »Wissen Sie, ich habe mir diese Arbeit nicht unbedingt ausgesucht. Aber wenn ich die Station behalten will, muss ich es eben tun.«


    »Mr McBride und Ihr Sohn wären sicher stolz auf Sie«, sagte Arnie. »Mächtig stolz!«


    Kitty errötete. Sie freute sich sehr über das Lob. »Danke sehr. Jetzt können wir nur hoffen, dass der Treck die Mühe wert war und wir einen guten Preis für das Vieh bekommen.«


    »Im Moment wird viel Geld für Fleisch bezahlt. Es geht nach Übersee«, sagte der Schmied.


    Lizzie, Maudie und Topsy betraten das Boab Hotel durch den Hintereingang, dicht gefolgt von Hop-Sing und den Hunden. Aborigines war der Aufenthalt in Bar und Lounge verboten, und Hop-Sing hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass auch Chinesen dort nicht willkommen waren.


    Kitty, ihre Töchter, Emily und Harry gingen in die Bar, die bis auf wenige Stammkunden leer war.


    »Guten Tag, Rusty«, sagte Kitty und nahm ihren durchweichten Hut ab. »Wir müssen irgendwie wieder trocken werden. Ich hätte gern Zimmer für eine Nacht, kann aber erst bezahlen, wenn unser Vieh verkauft ist.«


    Rusty musterte Kitty. »Was ist denn mit Ihnen passiert, Mrs McBride?«


    »Da draußen regnet es Bindfäden«, erklärte Kitty geduldig. Sie wusste, dass er auf ihren Zustand hinauswollte, hatte aber keine Lust, mit ihm zu diskutieren.


    »Das weiß ich, aber…«


    »Aber was? Haben Sie nun Zimmer frei oder nicht?«


    »Ein paar Viehkäufer haben reserviert, aber zwei Zimmer sind noch übrig.«


    »Ich brauche kein Zimmer, Mrs McBride, sondern nur ein Bad« sagte Harry. »Schlafen kann ich irgendwo draußen.«


    Kitty buchte die Zimmer und ging mit den Mädchen und Emily nach oben. Harry trat an die Bar.


    »Ein kühles Blondes käme mir jetzt gerade recht«, sagte er zu Rusty.


    »Mrs McBride sprach gerade von Vieh, das zum Verkauf steht«, meinte Rusty, während er das Bier einschenkte. »Aber wo sind eure Treiber?«, erkundigte er sich mit einem Blick über Harrys Schulter.


    »Du hast sie eben gesehen«, erwiderte Harry. »Wir haben gerade mehr als dreihundert Stück Vieh zur Auktion in die Stadt gebracht.«


    »Du hast die Tiere mit Frauen hergetrieben?«


    »Richtig. Und sie waren wirklich gut.«


    »Na, das geht bestimmt in die Annalen ein«, meinte Rusty.


    »Verdient hätten sie es«, sagte Harry. »Nur unpraktisch, dass der Regen ausgerechnet während unseres Trecks einsetzen musste.«


    »Ja, dieses Jahr sind wir spät dran. Aber ich fürchte, dass wir stattdessen mehr bekommen, als uns lieb ist«, mischte sich ein Stammgast ein. »Es wird auch windiger.«


    »Ich fürchte, das Dach hier hält nicht viel mehr aus«, meinte Rusty besorgt. »Es ist schon jetzt nicht mehr dicht, wenn es stark regnet.«


    »Das war doch schon im vorigen Jahr so«, meinte der Stammgast. »Inzwischen hättest du es längst reparieren können.«


    »Vielleicht hat er Höhenangst«, ließ sich ein anderer Gast spöttisch vernehmen.


    »Er hat eher Angst vor der Arbeit«, grinste der erste. »Mich wundert, dass er nicht schon längst Mitsy mit Hammer und Nägeln auf das Dach geschickt hat.«


    Trotz seiner Müdigkeit musste Harry lächeln. Alle wussten, dass Rusty ein ziemlicher Faulpelz war.


    »Gute Idee«, meinte Rusty und servierte Harry das Bier. »Ich schicke sie noch vor Einbruch der Dunkelheit nach oben.«


    »Das meinst du doch nicht ernst?«, hakte Harry entrüstet nach. »Bei dem Regen würde sie abrutschen.«


    »Stimmt«, fügte der erste Stammgast hinzu. »Und wer würde dann die ganze Arbeit hier erledigen?«


    »Sie schafft das schon«, erklärte Rusty überzeugt.
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    Harry wusste, dass Kitty keine Ruhe finden würde, ehe sie nicht wusste, ob Briefe für sie angekommen waren. Also ging er rasch zur Post und kam triefnass mit seiner Ausbeute zurück.


    Alle hatten Briefe erhalten, auch Angus hatte zwei geschrieben, einen an Harry und einen an Brenda. Während er die Post verteilte, berichtete Harry, dass der Postbeamte, Mr Tomkins, ihm von einem riesigen Tiefdruckgebiet erzählt hatte, das die Gegend in den nächsten Tagen überqueren sollte.


    »Heißt das, wir bekommen noch mehr Regen als bisher?«, wollte Emily wissen.


    »Noch viel mehr«, bestätigte Harry.


    »Hoffentlich sind wir wieder zu Hause, ehe das Tief in unserem Teil der Kimberleys ankommt«, meinte Kitty. »Vielen Dank, dass Sie sich um die Post gekümmert haben, Harry. Jetzt sind Sie schon wieder vollkommen durchnässt.«


    »Oh, ich war noch gar nicht trocken, als ich zur Post hinüberging«, grinste Harry und nahm das Handtuch, das sie ihm reichte. »Das Gleiche gilt übrigens für Mr Li. Ich sah ihn gerade mit einer Tüte aus dem Lebensmittelladen kommen.«


    »Was hat er denn gekauft?«


    »Vermutlich Gewürze«, sagte Emily. »Er hat bei unserer Ankunft hier ziemlich viele davon verloren.«


    »Hoffentlich nicht«, seufzte Kitty.


    Harry entschuldigte sich und ging mit dem Brief von Angus in der Hand auf die Veranda, von deren Dach die Wassermassen wie eine Kaskade auf die Straße stürzten. Er betrachtete den Umschlag, der in Ägypten aufgegeben worden war, und sofort meldete sich sein Gewissen, weil er es bisher nicht über sich gebracht hatte, seinem Sohn ein paar Zeilen zu schreiben.


    Lieber Dad,


    wir haben vor einigen Wochen unsere Ausbildung beendet und nun bin ich heil und gesund als Private Angus Edwards in Ägypten angekommen. Ägypten ist genau so, wie ich es mir immer vorgestellt habe: Sand, so weit das Auge reicht, Pyramiden und finster aussehende Männer in langen Kaftans auf Kamelen. Es ist ebenso heiß wie im Sommer in den Kimberleys. Kürzlich gab es einen Sandsturm, und so etwas möchte ich nie wieder erleben. Lieber treibe ich mich tagtäglich im roten Staub des Outback herum.


    Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse, dass ich mich freiwillig gemeldet habe. Ich weiß, dass ich dir damit eine Menge Mehrarbeit aufgebürdet habe, trotzdem glaube ich noch immer, dass mein Entschluss richtig war. Ich verstehe mich gut mit den Männern hier, die aus allen sozialen Schichten stammen. Viele sind vom Land. Ich habe sogar bereits ein paar nette Freunde gefunden. Einer heißt Teddy Albright und stammt aus Kununurra. Er ist ein wahrer Witzbold und bringt uns immer wieder zum Lachen. Wir alle wünschen uns, dass der Krieg so schnell wie möglich vorübergeht. Ich verspreche dir, dass ich unversehrt zurückkehren werde, mach dir also keine Sorgen.


    Ich schreibe dir, sobald ich wieder die Gelegenheit dazu bekomme,


    Dein Angus


    Harry faltete den Brief zusammen und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Es machte ihm Angst, dass Angus den Krieg noch immer für ein großes Abenteuer hielt, das man mit netten Freunden erlebte. Er hatte offenbar keine Ahnung von den Schrecken, die ihm vermutlich noch bevorstanden. Obwohl Harry nicht sehr gläubig war, begann er für die sichere Rückkehr seines Sohnes zu beten.


    Kitty und die Mädchen zogen sich gemeinsam in eines der Zimmer zurück. Die drei Schwestern vertieften sich in ihre Briefe von Liam, um sich anschließend über die Neuigkeiten auszutauschen. In typisch brüderlicher Manier stellte Liam ihnen eine Menge Fragen, berichtete aber selbst recht wenig, abgesehen davon, dass er jetzt in Ägypten war, wo es ebenso heiß war wie in den Kimberleys, allerdings mit mehr Sand und weniger Bäumen. Er beglückwünschte Brenda und Coleen zu ihren neu erworbenen Reitkünsten, erklärte, er freue sich darauf, sie nach seiner Rückkehr auf dem Pferderücken zu bewundern, und lobte Mel dafür, dass es ihr gelungen war, Mutter und Schwestern das Reiten beizubringen. Außerdem schrieb er, dass er sich darauf freue, mit ihnen auszureiten– vielleicht zu einem Picknick in einer der Schluchten am Fluss.


    »Liam kann kaum glauben, dass ich euch beiden das Reiten beigebracht habe«, rief Mel. »Er wundert sich sicher am meisten darüber, dass sogar du es gelernt hast, Brenda.«


    »Ich wundere mich selbst auch immer noch«, meinte Brenda.


    »Mein Brief klingt, als hätte Liam Heimweh«, sagte Coleen.


    »Meiner auch«, nickte Brenda. »Ich vermisse ihn auch.« Sie steckte das Schreiben zurück in den Umschlag und öffnete mit zitternden Fingern den Brief von Angus.


    »Was schreibt er denn?«, wollte Coleen sofort wissen.


    »Lass mich doch erst einmal lesen«, sagte Brenda und wandte sich von ihrer Schwester ab.


    Liebste Brenda,


    wie du am Poststempel erkennen kannst, befinde ich mich in Ägypten, dem Land der Pharaonen. Genau genommen aber gibt es hier nichts als Sand und noch mehr Sand, und wenn der Wind weht, kriecht er in jede Ritze, in Augen, Nase und Mund. Da ist mir der rote Staub der Kimberleys deutlich lieber. Wir lagern in der Näher des Suezkanals, der eine eher uninteressante, von Menschen geschaffene Wasserstraße ist, dessen strategische Lage es aber offenbar erfordert, dass Tausende Männer ihn bewachen. Hätte ich nicht ein paar Kamele mit Reitern gesehen, hätte ich fast glauben können, mich in der Wüste Australiens zu befinden– abgesehen vielleicht von der Größe der Skorpione. Es ist sehr heiß hier, vor allem, wenn man Uniform tragen muss.


    Ich hoffe, dass Dad mir nicht mehr böse ist, weil ich mich freiwillig gemeldet habe, aber ich bin nach wie vor sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Auch wenn ich mein Zuhause schon sehr vermisse. Ich vermisse sogar Dads Kochkünste, aber das sollte vielleicht lieber unter uns bleiben. Es tut mir sehr leid, dass wir uns nicht richtig voneinander verabschieden konnten. Ich vermisse dich, Brenda. Wenn du Zeit hast, würde ich mich über ein paar Zeilen von dir sehr freuen. Briefe von zu Hause bedeuten mir sehr viel.


    Auf Wiedersehen, liebe Brenda,


    dein Angus


    »Angus schreibt, dass er mich vermisst«, platzte Brenda mit einem seligen Lächeln hervor. Coleen schäumte sichtlich vor Wut, enthielt sich aber eines Kommentars, weil ihre Mutter gleich neben ihr saß und in einen Brief von Dermot versunken war.


    »Er sagt, ich soll ihm schreiben, weil ihm Briefe von zu Hause sehr viel bedeuten«, fügte Brenda hinzu.


    »Dann schreibe ich ihm auch«, erklärte Coleen sofort. »Sicher können die Männer dort drüben gar nicht genug Briefe aus der Heimat bekommen.«


    »Er hat aber nicht gesagt, dass du ihm schreiben sollst«, stichelte Brenda.


    »Kinder!«, schimpfte Kitty.


    »Entschuldige, Mum«, sagte Brenda. Sie hob den Blick und bemerkte, dass die Hände ihrer Mutter zitterten, während sie auf auf die Zeilen vor sich starrte.


    Liebe Kitty,


    nun bin ich in Ägypten, weit fort von zu Hause. Glücklicherweise sind Liam und Angus noch immer bei mir. Gekämpft wird hier nicht, du musst dir also keine Sorgen um uns machen. Die Bewachung des Suezkanals ist lediglich eine Übung, und der Krieg in Europa ist hoffentlich vorüber, ehe hier Schlimmeres passiert.


    Bevor wir in Perth das Schiff bestiegen, marschierten wir durch die Straßen und wurden dabei von Tausenden Menschen bejubelt. In diesem Moment war ich stolz, eine Uniform zu tragen, und ich weiß, dass es Liam und Angus ebenso ging. Zwar bin ich nur zur Armee gegangen, um unseren Sohn zu beschützen, aber dieser Triumphmarsch hat mich daran erinnert, dass wir auch in den Krieg ziehen, um unsere australische Lebensart zu verteidigen. Ich hoffe, du hast mir inzwischen verziehen, dass ich mich freiwillig gemeldet und dich mit der Sorge um die Station alleingelassen habe. Aber Liam gesund und munter wieder nach Hause zu bringen ist mir jede Mühe wert. Ich liebe dich, daran darfst du niemals zweifeln. Und ich vermisse dich und unsere Mädchen. Grüße sie bitte ganz herzlich von mir. Liam hat mir berichtet, dass ihr jetzt alle reiten könnt. Ich bin unglaublich stolz auf dich, Kitty. Ich habe deine Charakterstärke schon immer bewundert, und genau diese Stärke wird dich durch alle Widrigkeiten führen. Du sollst wissen, dass ich in jeder Minute an dich denke.


    Ich liebe dich,


    dein Dermot


    Kitty legte den Brief beiseite und schluckte schwer. Dann machte sie sich mit zitternden Fingern daran, das Schreiben von Liam zu öffnen.


    Liebe Mum,


    wie du am Stempel sehen kannst, sind wir jetzt in Ägypten. Das Leben in der Armee ist gar nicht so schlecht. Das Essen ist gut und man kümmert sich um unsere Kleidung. Es gibt bei Bedarf jede Menge Sanitäter und ich habe ein paar nette neue Freunde aus ganz Australien gefunden. Die Kameradschaft zwischen uns Männern ist schwer zu beschreiben, aber ich glaube, dass sie mich für mein ganzes Leben prägen wird. Ich habe mehrere Pyramiden gesehen und finde sie beeindruckend und großartig. Wer hätte gedacht, dass ich bei den Soldaten einen Teil der Welt entdecken würde? Emily hat mir geschrieben, dass du jetzt reiten kannst und Brenda und Coleen auch. Ich war wirklich überrascht, dass Mel es geschafft hat, Brenda auch nur in die Nähe eines Pferdes zu bekommen– ganz zu schweigen davon, auf seinen Rücken zu steigen. Ich freue mich jetzt schon darauf, mit euch auszureiten. Hoffentlich höre ich bald von Glenys. Wenn du sie siehst, sag ihr, dass ich sie liebe und unglaublich vermisse. Ich vermisse euch alle, aber ich weiß, dass ich bald wieder zu Hause sein werde. Und wenn in den kommenden Jahren deine Enkel auf deinem Schoß herumturnen, wirst du vergessen, dass ich je in den Krieg gezogen bin.


    Alles Liebe,


    dein Liam


    Kitty stand auf und stürmte schluchzend aus dem Zimmer. Ihre Töchter blickten ihr beunruhigt nach.


    »Sollten wir ihr folgen?«, fragte Mel besorgt.


    »Lieber nicht. Sie braucht ein wenig Zeit für sich«, meinte Brenda.


    Emily hatte sich auf der Suche nach einem ruhigen Ort in den Gesellschaftsraum zurückgezogen, der dem Aufenthalt für Frauen vorbehalten war, nun aber verlassen dalag. Sie nahm in einem Sessel in einer Ecke Platz und öffnete ihren Umschlag.


    In seinem Brief an Emily nahm Liam kein Blatt vor den Mund.


    Liebe Emily,


    vor wenigen Tagen sind wir mit Tausenden Männern unterschiedlichster Persönlichkeit und Herkunft in Ägypten gelandet. Unter den Australiern sind Menschen, die ihre Arbeit in der Stadt aufgegeben haben, andere stammen wie ich vom Land. Das Alter der Soldaten reicht von siebzehn aufwärts, wobei ganz deutlich ist, dass viele Männer bei der Musterung bei der Angabe ihres Alters nicht die Wahrheit gesagt haben. Einer der jüngeren sieht aus, als wäre er gerade einmal fünfzehn, während ein anderer ganz offen damit prahlt, schon über sechzig zu sein. Ich bin zwar im gleichen Regiment wie Angus und Dad, sehe sie aber nur selten, denn das Regiment umfasst zweitausend Männer aus Australien und Neuseeland.


    Zu Beginn erschien uns der Krieg wie ein großes Abenteuer, aber das änderte sich, als wir lernten, Waffen zu bedienen. Natürlich geben wir uns alle mutig, aber die Aussicht auf das, was Krieg wirklich bedeutet, wird von Tag zu Tag realer. Trotzdem will niemand zugeben, dass er Angst hat. Ich muss die ganze Zeit an North Bundaloon Station und an Glenys denken, von der ich bisher noch keinen Brief erhalten habe. Haben Sie sie gesehen? Geht es meinen Schwestern gut? Mum auch? Ich bin ganz sicher, dass sie sich große Sorgen machen, vor allem Mum. Ihren Brief über die Reitstunden von Mum und den Mädchen habe ich mit viel Freude gelesen. Es war so schön, wieder einmal laut lachen zu können, als ich Ihre lustigen Beschreibungen las. Seit ich bei der Armee bin, habe ich nicht mehr oft so gelacht. Dafür danke ich Ihnen.


    Ich weiß, dass Mum nichts von den Mühen schreibt, die sie ohne Dad und mich mit der Station hat. Ich möchte Sie nochmals bitten, nichts zu beschönigen und mir immer die Wahrheit zu sagen. Mum wird sich sicher auch vor meinen Schwestern stark geben, und ich bin sehr froh, dass sie in Ihnen jemanden hat, auf den sie sich verlassen kann. Sie besitzen eine ruhige, innere Stärke, die meinen Schwestern fremd ist, Emily. Das bewundere ich an Ihnen und es tröstet mich, Sie bei meiner Familie zu wissen. Ich bin ganz sicher, dass Mum es ebenso empfindet. Sie spricht mit sehr viel Achtung von Ihnen.


    Leider muss ich jetzt schließen, denn der Sergeant hat befohlen, die Lichter zu löschen.


    Liam


    Nachdenklich faltete Emily den Brief zusammen, als plötzlich die Tür aufging und Kitty hereinstürmte. Sie war sehr aufgewühlt und schluchzte vor sich hin. Emily dachte zunächst daran, den Raum leise zu verlassen, aber dann kamen ihr Liams Worte in den Sinn. Er hatte recht. Kitty hatte die meiste Zeit versucht, ihre Gefühle zu verbergen und soweit es ging stark zu sein. Sie blieb, durchquerte das Zimmer und stellte sich neben Kitty, die in den Regen hinausstarrte und unaufhörlich weinte. Emily wusste, wie wichtig es war, dass Kitty ihren Tränen einmal freien Lauf lassen konnte. Sanft legte sie einen Arm um sie. Kitty lehnte den Kopf an ihre Schulter und Emily konnte ihren unendlichen Schmerz fast körperlich spüren.


    »Wie soll ich das alles bloß allein schaffen, Emily?«, sagte Kitty leise. »Wie soll es ohne Dermot und meinen Sohn nur weitergehen?«


    »Sie sind nicht allein, Mrs McBride«, flüsterte Emily, »und Sie werden es auch nie sein. Sie haben Ihre Töchter, Sie haben mich, und gemeinsam sind wir stark. Wir bekommen das schon hin, bis Liam und Mr McBride nach Hause zurückkehren.« Sie hoffte, dass ihr leiser, zuversichtlicher Zuspruch genau das war, was Kitty in diesem Moment brauchte.


    Am späten Nachmittag ruhte sich Kitty gerade auf ihrem Bett aus, als es im Hotel plötzlich unruhig wurde.


    »Was mag da los sein?«, fragte sie Brenda, die wach auf dem Nachbarbett lag und vermutlich von Angus träumte. Mel war nebenan in dem Zimmer, das Coleen und Emily sich teilten.


    »Ich weiß es nicht, Mum.«


    Es klopfte an der Tür. Emily trat ein.


    »Haben Sie diesen Lärm gehört, Emily? Wissen Sie vielleicht, was da unten los ist?«


    »Mitsy hat mir eben erzählt, dass in der Lounge eine Frauengruppe eine Versammlung abhält.«


    »Eine Frauengruppe?«


    »Ja, sie sagt, es ist die Country Women’s Association, die Vereinigung der Landfrauen. Sind Sie da auch Mitglied?«


    »Aber ja. Ich bin nur schon lange nicht mehr zu einem ihrer Treffen gegangen. Die finden normalerweise immer am ersten Dienstag im Monat statt, aber das ist heute nicht.« Sie stand auf. »Es muss etwas Wichtiges sein, wenn sich außer der Reihe alle herbemühen, noch dazu bei diesem Wetter.«


    Sie machte sich eilig auf den Weg in die Lounge, dicht gefolgt von Emily.


    Im allgemeinen Trubel erkannte sie Deb O’Connor von der Moola Bulla Station, die ihnen zuwinkte und sie aufforderte, neben ihr Platz zu nehmen.


    Kitty bahnte sich den Weg zu ihr und stellte Emily und Deb, die sich bisher nicht begegnet waren, einander vor. Die beiden begrüßten sich freundlich und nahmen dann Platz. »Was passiert denn hier?«, erkundigte sich Kitty schließlich bei Deb.


    »Wir wollen darüber sprechen, was wir zum Krieg beitragen können«, erklärte Deb schlicht.


    »Von hier aus, meinen Sie?«, fragte Kitty. »Ich habe aber gehört, dass der Krieg gar nicht mehr lange dauern soll.«


    »Ja, so hieß es einmal, aber das hat sich wohl grundlegend geändert«, sagte Deb mit einem Anflug von Traurigkeit.


    Kitty musterte ihre Nachbarin. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Deb? Sie sehen mitgenommen aus«, sagte sie besorgt.


    »Ich fühle mich nicht besonders wohl und habe deshalb auch heute noch einen Termin bei Dr.Russell.«


    »Hoffentlich ist es nichts Ernstes«, sagte Kitty. Debbie war wirklich sehr blass.


    »Das hoffe ich auch.«


    Kitty ließ ihren Blick auf der Suche nach Glenys über die Anwesenden gleiten. Doch die junge Frau war nicht hier. »Und wie geht es Glenys? Wir haben sie in letzter Zeit nicht oft zu Gesicht bekommen.«


    »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Uns fehlt es an Personal und ich fühle mich nicht wohl, deshalb brauche ich ihre Hilfe an allen Ecken und Enden.« Sie hielt kurz inne und wechselte dann das Thema. »Aber wir haben uns entschlossen, jetzt den Patriotic Funds zu unterstützen. Das scheint eine großartige Organisation zu sein.«


    »Was machen sie denn?«


    Ehe Deb antworten konnte, erhob sich die Präsidentin der Landfrauenvereinigung, Florence Stapleton von der Meda Downs Station. Florence war bekannt für ihre Unnachgiebigkeit und zudem nicht sonderlich beliebt, aber ihre große Stärke lag darin, Dinge anzupacken und durchzuführen, was sie für die Rolle der Präsidentin geradezu prädestinierte. Sie begrüßte die Anwesenden und erläuterte dann die Idee, den Patriotic Funds zu unterstützen, der dringend Strickjacken, Mützen, Schals und Socken für die Soldaten benötigte.


    »Mein Sohn hat geschrieben, dass die Armee ihn gut ausgerüstet hat«, meinte Kitty. »Ich glaube kaum, dass wir noch eigens für unsere Soldaten stricken müssen.«


    »Ganz im Gegenteil, Mrs McBride. Unsere Männer im Feld brauchen diese Dinge dringend, denn der Winter auf der Nordhalbkugel soll äußerst streng sein. Nachdem sich so viele Männer freiwillig gemeldet haben, hat die Armee Schwierigkeiten mit dem Nachschub.«


    Kitty war bestürzt. »Unsere Männer sind nicht an Kälte gewöhnt«, stellte sie fest. Sie war irritiert, dass Liam und Dermot ihr nicht die Wahrheit gesagt hatten. Bis ihr in den Sinn kam, dass Liam nicht gewusst hatte, was ihn erwartete, da er nie einen Winter im Norden erlebt hatte. Und Dermot hatte vermutlich vergessen, wie streng ein Winter in Irland sein konnte, seit er das Land als Kind verlassen hatte.


    »Ganz genau. Und aus diesem Grund werden wir umgehend Päckchen an die Truppen in Europa senden. So können wir unsere kämpfenden Männer zumindest etwas unterstützen. Außerdem braucht das Rote Kreuz Hilfe beim Packen von Verbandskästen und beim Aufrollen von Bandagen. Jede helfende Hand ist willkommen. Mit dem Verkauf von Kaninchenfellen und Känguruhäuten können wir zusätzlich noch einen finanziellen Beitrag leisten.«


    Kitty starrte die Präsidentin an und wandte sich dann an Emily. »Ich werde ganz sicher keine Kaninchenfallen aufstellen oder auf Kängurus schießen«, flüsterte sie ihr zu. »Können Sie sich eine von uns beim Häuten eines Kängurus vorstellen?«


    »Bestimmt nicht«, sagte Emily bestürzt. Im Folgenden entspann sich eine lebhafte Diskussion über mögliche Hilfstätigkeiten, und schon bald steckte die Begeisterung auch Kitty und Emily an.


    »Ich kann zwar nicht stricken, aber ich würde gern etwas für die Männer nähen«, sagte Emily.


    »Ich stricke eigentlich gern, habe es aber schon lange nicht mehr gemacht«, erwiderte Kitty und dachte daran, dass eine Strickarbeit ihr vielleicht lange, einsame Abende verkürzen könnte.


    Während sie am nächsten Tag darauf warteten, dass Harry von der Auktion zurückkehrte, schrieben sie Briefe, die sie noch vor ihrer Abreise nach North Bundaloon aufgeben wollten.


    Ihrem Mann schrieb Kitty, dass die Regenzeit in diesem Jahr so spät eingesetzt hatte, dass sie Futter hatte zukaufen müssen. Die vielen hundert toten Tiere und den ausgetrockneten Fluss erwähnte sie nicht. Sie berichtete, dass sie inzwischen gerne ritt, was nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. In Wirklichkeit sehnte sie sich nach ihrem alten Leben als Hausherrin, bezweifelte jedoch, dass es je wieder so sein würde. Sie schrieb auch über die Mädchen und ihre phänomenalen Fortschritte beim Reiten.


    An Liam schrieb sie, dass Glenys sie besucht hatte, ohne allerdings viel Zeit mitzubringen, weil ihre Mutter sie wegen der vielen fehlenden Angestellten auf Moola Bulla dringend brauchte.


    Emily berichtete Liam in ihrem Brief, dass Glenys ihn sehr vermisse und dafür bete, dass der Krieg schnell vorüberginge und Liam wieder nach Hause käme. Weiter schrieb sie, dass die Regenzeit nun endlich eingesetzt hatte und dass sie noch nie solche Wassermassen erlebt habe. Sie berichtete, dass die Landschaft von Tag zu Tag grüner wurde, dass der Fluss fröhlich plätscherte, dass alle Vögel sangen und dass sich die Billabongs mit klarem Wasser füllten, das über die Felsen hinabstürzte. Emily bemühte sich, Liam ein lebhaftes Bild seiner Heimat zu vermitteln, damit er die Einsamkeit und die endlose Ausdehnung der ägyptischen Wüste wenigstens für ein paar Minuten vergessen konnte. Sie schrieb über den Viehtreck nach Derby und darüber, dass Hop-Sing sie auf dem Esel begleitet hatte und dabei so komisch aussah, dass Liams Schwestern vor Lachen fast von den Pferden gefallen wären. Sie konnte förmlich sehen, wie er angesichts des Bildes ebenfalls schmunzelte, und ihr Herz wurde weich. Weiter berichtete sie, dass sie Liams zukünftige Schwiegermutter Deb O’Connor kennengelernt hatte und die Dame sehr nett fand. Sie erzählte von der Versammlung und davon, dass seine Mutter und sie demnächst Kleidungsstücke herstellen würden, die an die Männer in Europa geschickt werden sollten. »Wäre es nicht schön«, schrieb sie, »wenn Sie eines Tages in den Besitz eines Schals oder eines Paares Socken kämen, die Ihre Mutter gestrickt hat?« Zum Schluss erwähnte sie noch, dass seine Mutter und seine Schwestern ihn und seinen Vater sehr vermissten. »Ich vermisse Sie ebenfalls«, schloss sie. »Passen Sie auf sich auf.« Dann verfasste sie ein paar kurze Zeilen an Annie und Freddy.


    Brenda schrieb an ihren Vater und ihren Bruder, die meiste Zeit aber verwandte sie auf einen Brief an Angus, in dem sie ihm versicherte, wie sehr sie ihn vermisste und dass sie sich darauf freue, nach seiner Rückkehr mit ihm auszureiten.


    Gerade als Emily die Briefe zur Post bringen wollte, erschien Harry mit dem Käufer der Herde, um die letzten Formalitäten zu besiegeln. Er berichtete Emily kurz von dem Geschäft, dann machte sie sich auf den Weg zu Mr Tomkins. Auf dem Rückweg bemerkte sie, dass die Sea Gull am Anleger lag. Erfreut machte sie einen Abstecher zum Hafen hinunter, wo Tom gerade auf der Mole stand.


    »Jede Wette, dass ich genau weiß, wo Sie hinwollen«, sagte sie grinsend und winkte Pat zu, die eben an Deck erschien.


    »Ach ja? Und wohin will ich?« Tom ging sofort auf ihre Neckerei ein.


    »In den Pub auf ein kühles Bierchen«, konterte Emily keck.


    Tom lachte. »Sie reden schon genau wie die Einheimischen«, sagte er. »Schön, Sie zu sehen, Emily. Was tun Sie hier in der Stadt?«


    Emily entging nicht, dass er ihre Reithosen verwundert musterte.


    »Sie glauben es mir ja doch nicht, wenn ich es Ihnen erzähle«, sagte sie.


    »Hallo Emily!«, rief Pat vom Schiff herüber. »Sie sehen aus, als wären Sie gerade von einem Pferd gestiegen.«


    »Ich habe geholfen, mehr als dreihundert Stück Vieh in die Stadt zu einer Verkaufsauktion zu treiben«, berichtete Emily stolz.


    »Sie haben einen Viehtrieb begleitet?«, hakte Tom mit großen Augen nach.


    »Ganz richtig. Ich kann inzwischen reiten und eine Fahrerlaubnis besitze ich ebenfalls.«


    »Wow!« Tom war beeindruckt.


    »Gut gemacht, Emily«, sagte Pat.


    »Unser Verwalter hat das Vieh an einen Bieter verkauft, der die Tiere nach Perth bringen wird. Das Schiff wird für die nächsten Tage erwartet.«


    »Und von dort geht das Fleisch wahrscheinlich per Kühlschiff nach England.«


    »Glauben Sie?«


    »Oh ja, inzwischen verkehren sechzehn Kühlschiffe zwischen Australien und Großbritannien. Sie können sogar eingefrorene Produkte transportieren.«


    »Aber sie befördern auch Äpfel aus Tasmanien, Käse aus Victoria und Rindfleisch aus Queensland und West-Australien«, fügte Pat hinzu.


    »Und Sie?«, erkundigte sich Emily. »Bringen Sie wieder Passagiere in den Süden?«


    Tom und Pat blickten sich traurig an. »Ja, noch ein Mal, aber dann ist es damit vorbei. Die Sea Gull wurde von der Marine für Kriegszwecke beschlagnahmt.«


    Emily war entsetzt. »Beschlagnahmt! Was soll das heißen?«


    »Dass wir unser Schiff den Seestreitkräften überlassen müssen«, sagte Pat mit Wut in der Stimme.


    »Man lässt Ihnen keine Wahl?«, fragte Emily ungläubig.


    »Leider nein«, antwortete Pat. Sie senkte die Stimme. »Unter uns gesagt haben wir schon überlegt, auf eine der Pazifikinseln zu fliehen. Aber im Moment wissen wir auch nicht, wie sicher es dort ist.«


    »Wir bekommen dafür weder eine Entschädigung, noch haben wir irgendwelche Einflussmöglichkeiten. Und wenn wir Pech haben, wird sie zerstört«, fuhr Tom deprimiert fort.


    »Wir müssen unseren gesamten persönlichen Besitz herausholen und das Schiff in einigen Wochen in Fremantle übergeben, wo es überholt und umbenannt wird.«


    »Und wozu soll sie benutzt werden?«


    »Vermutlich als Patrouillenboot, aber ich bin sicher, dass man sie mit Waffen bestücken wird.«


    »Wenn sie den Krieg übersteht, bekommen Sie sie dann zurück?«


    »Das wissen wir nicht und niemand kann oder will es uns sagen«, sagte Pat. »Wir haben lediglich ein Schreiben erhalten, dass wir sie zu einem festgelegten Datum in Fremantle abzuliefern haben. Es wird eine sehr traurige Reise nach Süden, Emily.«


    »Ganz sicher!«, nickte Tom. »Wir lieben dieses Schiff und haben mit ihm gemeinsam einige Stürme gemeistert. Ich hoffe und bete, dass es diesen Sturm auch übersteht.«


    »Ach, das tut mir sehr leid für Sie. Ich bete dafür, dass Sie sie heil und intakt zurückbekommen.« Emily taten die Hendersons ehrlich leid.


    »Vielen Dank, Emily. Bleiben Sie denn während des Krieges in den Kimberleys?«, erkundigte sich Pat.


    »Ja, vermutlich. Jedenfalls habe ich nicht vor, nach Hause zurückzukehren. Vorerst versuche ich, Mrs McBride so gut wie möglich zu unterstützen, denn ihr Mann und ihr Sohn sind bei der Armee. Wir Frauen haben alle das Reiten erlernt, damit wir auf der Ranch helfen können.«


    »Mit Schneiderei hat das aber nicht mehr viel zu tun«, meinte Pat.


    »Da haben Sie wohl recht, aber ich werde demnächst für unsere Jungs im Feld nähen.«


    »Haben Sie denn wenigstens Kontakt zu Ihrer Familie? Sicher macht sie sich große Sorgen um Sie.«


    »Ja. Mein Vater ist der Meinung, dass ich hier oben sicherer bin als in Perth.«


    »Damit könnte er recht haben«, sagte Tom.


    »Haben Sie Annie noch einmal getroffen?«, wollte Emily wissen.


    »Ja, sie ist vor ein paar Wochen mit uns nach Perth gefahren. Ihre Schwiegertochter stand kurz vor der Entbindung und sie wollte das neue Baby bewundern. Ich habe keine Ahnung, wie sie wieder zurückkommen will, denn inzwischen sind die meisten Passagierschiffe von der Marine beschlagnahmt worden. Aber vielleicht nimmt ein Fischerboot sie mit.«


    »Du liebe Zeit«, meinte Emily. »Desmond wird sicher nicht gerade begeistert sein, wenn sie nicht mehr zurückkommt. Andererseits kann ich mir vorstellen, dass Annie darüber gar nicht so unglücklich wäre. Sie würde gerne mehr Zeit mir ihrer Enkelin verbringen.«
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    »Wenn es gerade einmal nicht regnet, brennt die Sonne ganz schön heiß«, stellte Emily fest. Harry hatte für den Rückweg eine andere Strecke ausgesucht, um dem von Hunderten Rinderhufen zertrampelten Matsch des Hinwegs zu entgehen. Gerade ritten sie einen gewundenen Pfad entlang.


    Hop-Sing ritt auf seinem Esel vorweg und unterhielt sich mit den Hausmädchen über australisches Essen und chinesische Gewürze. Dass der Esel die Vorhut übernahm, hatte seinen Grund, denn die Pferde neigten dazu, das Grautier zu schubsen. Arnie hatte nichts dagegen gehabt, dass Hop-Sing auf Pedros Rücken zur Station zurückkehrte, ihn aber mehrfach ermahnt, gut auf das Tier aufzupassen.


    Emily, Harry und Kitty folgten unmittelbar dahinter und hörten überrascht, wie der Chinese den Hausmädchen erzählte, er sei früher in Perth Gärtner gewesen und habe Märkte beliefert.


    »Wieso haben Sie damit aufgehört und sind Koch geworden, Mr Li?«, erkundigte sich Kitty.


    »Italienische Lieferanten verdrängen Chinesen von Markt«, erklärte er. »Regierung nicht lassen mehr Chinesen kommen nach Australien«, fügte er mit traurigem Gesicht hinzu. Kitty warf Emily einen fragenden Blick zu und sah, dass sie offensichtlich dieselben Überlegungen anstellte. Hatte der Chinese vielleicht mehr Familienmitglieder nach Australien holen wollen?


    »Das klingt nicht gerade fair«, sagte Kitty. »Aber Sie haben keine Angst, dass man Sie nach Hause schicken wird, oder, Mr Li?«


    »Sie mich nicht finden«, platzte Hop-Sing heraus, setzte aber sofort eine schuldbewusste Miene auf. Und Kitty ging auf, warum er unbedingt auf einer Station im Outback arbeiten wollte.


    »Sie sind ein sehr guter Koch, Mr Li, und werden immer irgendwo in Australien eine Anstellung finden«, sagte Emily.


    »Ich wäre froh, wenn Sie bei uns blieben«, fügte Kitty hinzu. »Auch wenn ich natürlich nicht weiß, was die Zukunft für uns bereithält. In der Zwischenzeit aber würde ich mich sehr freuen, wenn Sie unseren Gemüsegarten unter Ihre Fittiche nehmen würden und ihn so gestalten, wie Sie es für das Beste halten. Ich habe zwar noch nie chinesisches Gemüse probiert, aber wenn Sie welches pflanzen wollen, wäre es mir durchaus recht. Ich muss es ja nicht essen. Was Dermot dann dazu sagt, steht auf einem anderen Blatt. Wenn er heimkommt, werden Sie ihm wieder die Gerichte kochen müssen, die er kennt.«


    Hop-Sing drehte sich im Sattel um. »Sie wirklich mir erlauben?«, fragte er aufgeregt.


    »Natürlich. Toben Sie sich aus!«


    Hop-Sing schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln.


    »Was haben Sie in der Stadt eingekauft?«, erkundigte sich Kitty neugierig, denn er hatte sie nicht um Geld für Vorräte gebeten.


    »Perlen und Angelschnur«, sagte der Koch.


    Verwirrt blickte Kitty ihn an. »Perlen und Angelschnur? Wir benutzen hier in Australien Lebendköder zum Angeln, Mr Li.«


    Hop-Sing runzelte die Stirn. »Nicht angeln Fisch. Machen Vorhang aus Perlen. Fliegen fernhalten von Küche. Fliegen nicht hygienisch.«


    Auf diese Antwort konnte sich Kitty allerdings keinen Reim machen.


    Eine Stunde später war die Hitze schier unerträglich geworden. Noch nie im Leben hatte Emily so geschwitzt.


    »Hunde und Pferde müssen sich ausruhen«, erklärte Harry und suchte nach einem schattigen Plätzchen für eine Rast.


    Emily blickte sich um. Irgendwie kam ihr die Umgebung bekannt vor. »Ich bin ziemlich sicher, dass Buddy hier angehalten hat, um den Pferden Wasser zu geben. Er holte es aus einem wunderschönen Billabong«, sagte sie.


    »Ich sehe weit und breit keinen Billabong«, sagte Kitty, schob ihren Hut zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Er liegt ganz versteckt zwischen Bäumen«, gab Emily aufgeregt zurück. »Das Wasser sah unglaublich verlockend aus.« Sie blickte sich um und versuchte sich zurechtzufinden. »Erkennen Sie den Ort auch wieder, Mr Li?«, rief sie dem Chinesen zu.


    Hop-Sing stieg vom Esel. »Ich denken ich kennen.«


    Die drei Aborigine-Hausmädchen zeigten auf ein kleines Dickicht, als wüssten sie genau, von welchem Gewässer Emily sprach.


    »Ich sehe noch immer keinen Billabong«, sagte Kitty. »Sie müssen sich irren.«


    Die ganze Gruppe saß ab. Emily führte ihr Pferd auf die schattigen Eukalyptusbäume zu, band es fest und bahnte sich dann einen Weg durch das struppige Dickicht hinter den Bäumen.


    »Wo gehen Sie hin, Emily?«, rief Kitty ihr nach.


    »Hier entlang«, forderte Emily die anderen auf, bevor sie plötzlich verschwunden war. Die drei Schwestern folgten ihr vertrauensvoll. Kitty und Harry waren deutlich zögernder, gefolgt von den Hausmädchen.


    »Oh, den kenne ich noch nicht«, sagte Kitty verwundert, nachdem sie sich durch die Büsche gezwängt hatte und vor dem hübschesten Billabong stand, den sie je gesehen hatte. Das spiegelglatte Wasser reflektierte das Blätterdach der Bäume und hier und da ein Stückchen Himmel. Kitty fühlte sich wie im Paradies. Ihre Töchter hatten die Stiefel bereits ausgezogen und wateten, gefolgt von den Hunden, in das seichte Wasser.


    »Gibt es hier Krokodile?«, erkundigte sich Kitty ängstlich.


    »Buddy sagt nein«, antwortete Emily.


    »Er muss es ja wissen«, meinte Kitty und spähte in das kristallklare Wasser.


    »Der Billabong ist genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte– kühl, schattig und mit flirrenden Sonnenkringeln auf der Oberfläche. Hier hat Buddy an dem Tag die Pferde und den Esel getränkt, als er Mr Li und mich in Derby abgeholt hat.«


    »Ich bin schon oft mit ihm diese Strecke gefahren, aber diesen Billabong hat er mir noch nie gezeigt«, sagte Kitty verwundert.


    »Mir hätte er ihn auch nicht gezeigt, aber ich bin ihm gefolgt und Mr Li kam uns ebenfalls nach.«


    Lizzie, Maudie und Topsy hatten sich nun ebenfalls einen Weg durch die Büsche gebahnt und blickten skeptisch auf den Teich. »Es könnte ein heiliger Ort der Njikena sein«, flüsterte Lizzie. Die beiden anderen Mädchen untersuchten vorsichtig die umstehenden Bäume und Steine.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Kitty. »Sind wir jetzt verflucht?«


    »Ich glaube nicht, Missus«, sagte Lizzie.


    »Ich würde aber lieber auf Nummer sicher gehen«, drängte Kitty. »Buddy und Stumpy haben mir ziemlich schaurige Geschichten über die Magie der Aborigines erzählt. In der letzten Zeit ist für mich so viel schiefgelaufen, dass ich mir kein weiteres Pech leisten kann.«


    »Mir ist egal, ob ich verflucht werde oder nicht, ich bleibe in diesem Wasser«, rief Brenda.


    »Buddy schien sich keine Sorgen zu machen, als Mr Li und ich hier waren«, erklärte Emily.


    »Nun, ich denke, dann ist es auch in Ordnung«, sagte Kitty erleichtert.


    »Dieser Billabong liegt versteckt und sehr einsam«, schwärmte Emily. »Und ist er nicht einfach wunderschön?«


    »Es ist so herrlich kühl unter den Bäumen«, rief Coleen aus dem Wasser, in dem sie mit ihren Schwestern fröhlich herumplanschte.


    »Kommen Sie rein, Emily!«, rief Brenda. »Und du auch, Mum. Ihr glaubt gar nicht, wie schön es sich anfühlt, immer weiter abzukühlen.« Sie seufzte selig.


    Emily erinnerte sich, dass sie beim ersten Mal nur gewagt hatte, die Zehen ins Wasser zu stecken, weil sie damals noch nicht schwimmen konnte. Dieses Mal zögerte sie nicht. Sie streifte die Stiefel ab und watete in den herrlich kühlen Billabong. Sie blickte zu Harry, der die Pferde und den Esel an eine Stelle geführt hatte, an der er sie tränken konnte. Er erwiderte ihren Blick voller Wärme, während die Tiere sich erfrischten.


    Kitty schwamm dicht an Emily heran. »Ich bin mir sicher, dass unser Verwalter in Sie verliebt ist, Emily.«


    Emily spürte, dass sie errötete.


    »Was empfinden Sie für ihn?«, fragte Kitty sanft.


    »Ich mag ihn«, gab Emily schüchtern zu.


    »Sind es richtig romantische Gefühle?«


    »Er hat mich geküsst, und es hat mir gefallen«, gab Emily zu.


    Kitty lächelte sie aufmunternd an.


    »Kommen Sie doch auch ins Wasser, Mr Li«, forderte Lizzie in diesem Moment den Chinesen auf, der immer noch schwitzend am Ufer stand.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Können Sie nicht schwimmen?«, erkundigte sich Mel.


    »Ich nicht schwimmen«, gab der Chinese zu.


    »Wir zeigen es Ihnen«, rief Mel zurück.


    »Nein«, lehnte Hop-Sing ängstlich ab.


    »An einigen Stellen ist das Wasser gar nicht tief, Mr Li«, sagte Kitty. Sie richtete sich auf, um ihm zu zeigen, dass ihr das Wasser nur bis zur Taille reichte. Mr Li schien ernsthaft versucht, ins Wasser zu steigen, und als die Aborigine-Mädchen ihm Mut zusprachen, zog er schließlich seine Stiefel aus und watete vorsichtig hinein. Sofort begann sein gesamtes Gesicht vor Entzücken zu strahlen. Minuten später tobte er wie ein Kind in der Nähe des Ufers herum. Zum ersten Mal erlebten die anderen ihn vollkommen entspannt. Es war, als hätten sie einen anderen Menschen vor sich.


    Nachdem die Pferde und der Esel getrunken hatten, ließ Harry sie im Schatten der Bäume zurück und gesellte sich zu den Frauen und Hop-Sing. Ungefähr eine halbe Stunde später deutete Harry auf eine Veränderung am Himmel.


    »Wir sollten lieber weiterreiten«, warnte er. »Wir haben noch eine lange Strecke vor uns.«


    Niemand verspürte Lust, das kühle Paradies zu verlassen, aber Harry blieb unerbittlich.


    »Es ist doch immer wieder schön, nach Hause zu kommen«, sagte Kitty, als im strömenden Regen das Haus endlich vor ihnen auftauchte. Der Lennard River führte wieder Wasser, das nach der langen Dürre braun und trübe durch das Flussbett tobte. Der Ritt hatte sich hingezogen und war äußerst beschwerlich gewesen.


    »Ich habe mir zwar Regen gewünscht, aber diese Mengen sind nicht normal«, sagte Kitty.


    Gleich nach ihrer Ankunft sah Kitty nach Stumpy. Erfreut stellte sie fest, dass seine Füße außergewöhnlich schnell heilten.


    »Ich bin wirklich überrascht, dass sich die Brandwunden bereits völlig geschlossen haben«, sagte sie.


    »Eine Frau vom Stamm der Bardi war hier. Sie kennt sich mit Buschmedizin aus. Es stinkt zwar ein bisschen…« Stumpy grinste.


    »Ach, das ist die Medizin?«, rief Kitty und rümpfte die Nase. »Und ich dachte schon, du hättest dich die ganze Zeit nicht gewaschen.«


    Stumpy schüttelte zwar den Kopf, nahm ihr die Bemerkung aber nicht übel. »Je mehr es stinkt, desto besser für die Heilung«, sagte er.


    »Sehr schön«, meinte Kitty. »Trotzdem bleibst du im Bett und strengst dich nicht an, bis sich neue Haut gebildet hat.«


    Kurz vor dem Abendessen standen Kitty und Emily in trockener, bequemer Kleidung am Wohnzimmerfenster. Der Wind wehte so heftig, dass der Regen fast horizontal prasselte. Hinter dem schützenden Fenster sah es faszinierend aus.


    »Das hier ist weit mehr als das von Mr Tomkins angekündigte Tief. Bestimmt ist ein Zyklon auf die Küste getroffen«, meinte Kitty und leerte ihr Sherryglas. »Es sieht jedenfalls ganz danach aus. So viel Wind und Regen sind außergewöhnlich.«


    Beunruhigt stellte Emily fest, wie stark der Fluss seit ihrer Ankunft schon wieder gestiegen war. Das grasbewachsene Ufer, wo sie so oft mit Harry und den Hunden gesessen hatte, war längst überflutet. »Gut, dass das Haus auf einer Anhöhe steht«, sagte sie.


    »Dermot hat erzählt, dass sein Vater die Stelle für das Haus genau aus diesem Grund ausgesucht hat– einerseits in der Nähe des Wassers, andererseits nicht hochwassergefährdet«, berichtete Kitty. »Im Lauf der Jahre ist der Fluss mehrmals über die Ufer getreten. Ich erinnere mich, dass ein Zyklon über Derby wütete, als Brenda ein Baby war. Alles ringsum war überflutet, aber das Haus blieb trocken. Trotzdem haben wir natürlich ziemlich viel Angst gehabt.«


    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Emily. »Aber was geschieht mit den Rindern und Schafen, wenn der Fluss über die Ufer tritt?« Ihre Gedanken wanderten zu dem Kälbchen.


    »Darüber möchte ich mir lieber nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Kitty. »Es ist einfach unglaublich, wie schlecht die Dinge hier laufen, seit Dermot und Liam fort sind. Bis zu ihrer Rückkehr liegt vielleicht schon alles in Schutt und Asche.«


    »Aber wir sind nun einmal nicht Herr über das Wetter, Mrs McBride«, gab Emily zurück.


    »Ich bin offenbar Herr über gar nichts hier«, brach es aus Kitty heraus. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich mich immer auf meinen Mann verlassen habe und wie er mich immer vor allen Sorgen und Nöten der Station abgeschirmt hat. Bis er fortging. Natürlich habe ich mich um die Bücher gekümmert und kannte die finanzielle Seite, aber Dermot war immer so optimistisch. Wie hat er das bloß gemacht, Emily?«


    In diesem Moment klopfte Lizzie und verkündete, dass das Essen fertig war.


    »Danke Lizzie«, sagte Kitty und nahm Emilys Arm. »Ich habe mich zwar sehr auf mein eigenes Bett gefreut, aber ich fürchte, dieses Sturmgeheul wird mich diese Nacht wachhalten.«


    »Ich glaube, mich hält diese Nacht absolut nichts wach, Mrs McBride«, antwortete Emily.


    »Ich finde, wir sollten uns allmählich duzen, Emily. Und die Mädchen auch. Du bist nicht mehr meine Angestellte und ich sehe dich längst als gute Freundin. Was hältst du davon?«


    Emily wurde warm ums Herz. »Ich bin sehr einverstanden, Kitty, und es ist mir eine Ehre, dass du mich als Freundin betrachtest.«


    »Ich hoffe, du weißt, wie viel du mir bedeutest«, sagte Kitty und tätschelte ihre Hand. »Wird Mr Li uns beim Essen Gesellschaft leisten?«, wandte sie sich an Lizzie.


    »Nein, Missus. Mr Li meint, dass Esszimmer sei nicht der richtige Platz für ihn.«


    »Das überrascht mich kaum. Wie es aussieht, hat Hop-Sing wieder zu seinem alten Ich zurückgefunden«, erklärte Kitty.


    »Tag und Nacht mit anderen Leuten zusammen zu sein war vielleicht doch ein bisschen viel für einen Menschen, der seine eigene Gesellschaft allen anderen vorzieht«, meinte Emily.


    »Vermutlich hast du recht«, stimmte Kitty ihr zu.
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    Emily drehte sich im Bett um. Zwar hörte sie den Regen auf das Dach prasseln, trotzdem erschien ihr das graue Zwielicht verwirrend, das durch die Vorhänge drang. Sie gähnte, streckte sich, stand auf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Und blickte direkt in die Augen eines grauen Kängurus, das direkt vor ihr auf der anderen Seite der Scheibe stand. Überrascht starrte Emily das durchnässte Tier an, aus dessen Beutel das niedliche Gesicht eines Jungtiers lugte. Das Känguru erschrak und hüpfte davon.


    »Nicht weggehen!«, rief Emily. »Ich tue dir doch nichts.«


    In diesem Moment liefen zwei Emus unmittelbar vor dem Fenster entlang. Emily verhielt sich ganz still, um die Tiere nicht zu verscheuchen.


    Erst jetzt glitt ihr Blick über die Veranda hinaus. Entsetzt stellte sie fest, dass der Fluss verschwunden war. Jenseits der Veranda gab es nichts als eine endlose Wasserwüste, so weit das Auge reichte. Lediglich die Wipfel der riesigen Coolabah-Eukalypten ragten noch über die Wasseroberfläche.


    Emily griff nach ihrem Morgenmantel, warf ihn sich über und rannte aus dem Zimmer. »Kitty!«, rief sie.


    Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, stand die Tür zu Kittys Zimmer offen. Kitty war nicht da. Stattdessen steckte Mel ihren Kopf aus ihrem gleich nebenan liegenden Zimmer. »Was ist los, Emily?«, fragte sie verschlafen.


    »Hast du schon einmal aus dem Fenster geschaut?«, erkundigte sich Emily.


    »Noch nicht. Wieso?«


    »Weil wir ringsum von Wasser umgeben sind«, sagte Emily verängstigt.


    Mel riss die Augen auf und rannte los, um ihre Schwestern zu wecken.


    Emily lief auf der Suche nach Kitty weiter durch das Haus und fand sie schließlich unmittelbar am Rand des Wassers, das höchstens noch dreißig Meter von der hinteren Veranda entfernt war. Sie half Buddy und Stumpy, ein völlig durchnässtes Schaf aufs Trockene zu ziehen. Harry watete mit seinem Pferd durch das knietiefe Wasser auf sie zu. An einem Seil zog er ein neugeborenes Kalb hinter sich her, dessen Kopf gerade über das Wasser reichte. Als er nah genug war, löste Buddy das Seil und zog das Kalb auf die Veranda, wo schon einige andere Tiere standen.


    Starr vor Schreck versuchte Emily zu begreifen, was sich vor ihren Augen abspielte. Schafe und Rinder drängten sich in der Nähe des Hauses. Kälber brüllten verzweifelt nach ihren Müttern. Das Wasser schwappte bereits über die Schwelle von Harrys Cottage. Glücklicherweise lag der Pferdestall so nah am Haus, dass er bisher trocken geblieben war. Sie hörte das Gackern der Hühner aus dem Stall. Sie waren aus ihrem bereits völlig überschwemmten Verschlag umgesiedelt worden. Mirabelle, die Milchkuh der Station, befand sich jetzt vermutlich ebenfalls im Stallgebäude.


    Emily trat neben Kitty, die in Ölzeug gehüllt war und schon sehr erschöpft aussah.


    »Emily, du wirst ja ganz nass!«, rief Kitty.


    »Das hier hatte ich nicht erwartet«, sagte Emily und blickte über die ausgedehnte Wasserfläche hinweg. Schon rann ihr das Wasser aus den Haaren. Auch ihr Morgenrock und ihr Nachthemd waren durchnässt. Wieder staunte sie darüber, dass der Regen keineswegs kalt war.


    »Ich auch nicht«, erwiderte Kitty. »Aber eigentlich wundert mich gar nichts mehr. Ich muss nur endlich akzeptieren, dass alles, was überhaupt schiefgehen kann auch schiefgehen wird, solange Dermot nicht da ist.«


    »Ich fürchte, dass die Häuser einiger unserer Nachbarn schon überschwemmt sind«, rief Harry vom Pferd aus. Regen plätscherte wie ein kleiner Wasserfall von seiner Hutkrempe auf das Ölzeug, mit dem er seine Kleidung schützte.


    »Gut möglich«, nickte Kitty. »Ich hoffe, dass Moola Bulla sich gehalten hat. Das Haupthaus steht einigermaßen hoch. Aber bis heute Abend wird auch Ihr Cottage unter Wasser stehen, Harry.«


    »Ach, das ist nur Wasser«, sagte Harry ruhig. »Ich besitze nichts Wertvolles. Angus’ Sachen habe ich auf den Küchentisch gestellt, damit sie trocken bleiben.«


    »Sie schlafen hier im Haus, bis das Wasser zurückgeht«, verfügte Kitty.


    »Ach, ich denke, es geht schon«, meinte Harry.


    »Keine Widerrede, Harry. Ich habe keine Lust, die ganze Nacht wachzuliegen und mir Sorgen um Sie zu machen. Immerhin kann ich froh sein, dass das Haus trocken ist. Aber wer weiß, wie lange noch, wenn es so weiterregnet. Ich wünschte, Dermot und Liam wären hier.«


    Sie sah, wie Harry blass wurde. »Entschuldigung, das war eine gedankenlose Bemerkung. Natürlich wünschte ich, dass auch Angus hier wäre.«


    »Es braucht Ihnen nicht leidzutun, Mr McBride oder Liam zu erwähnen«, erwiderte Harry. »Ich glaube, keiner von uns vergisst auch nur eine Sekunde, dass die Menschen, die wir lieben, weit fort in einem Krieg kämpfen, Mrs McBride.«


    »Nennen Sie mich in Gottes Namen endlich Kitty. Wir haben zusammen viel zu viel durchgemacht, um weiter so förmlich miteinander umzugehen. Und wie es aussieht, ist das Ende der Fahnenstange noch nicht erreicht.«


    Harry nickte. »In Ordnung, Kitty. Aber wenn Ihr Mann zurück ist, möchte ich Sie lieber wieder Mrs McBride nennen.«


    »Einverstanden«, nickte Kitty.


    Irgendwo blökte ein verzweifeltes Schaf. Harry ritt davon, um es zu suchen.


    »Wir haben hier etwa hundertdreißig Kilometer Überschwemmungsgebiet«, sagte Kitty und wies auf die gegenüberliegende Flussseite und die Gegend nördlich des Hauses. »Ich kann den Gedanken daran, wie viele Tiere bereits ertrunken sind, kaum ertragen.«


    Emily legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wie kann ich dir helfen?«


    Sie ließ ihren Blick über die acht geretteten Kälber gleiten, die sich unter der Veranda drängten und brüllten, zwei weitere suchten zwischen den Jungkühen nach ihren Müttern.


    »Wir werden die Tiere mit der Flasche füttern müssen«, sagte Kitty zu Emily. »Aber zieh dir zuerst etwas Trockenes an. Nicht, dass du mir noch krank wirst.«


    In diesem Augenblick tauchten Kittys Töchter auf der Veranda auf. Sie waren in Regenzeug gekleidet.


    »Was können wir tun, Mum?«, rief Mel.


    »Die Kälber füttern. Flaschen und Milchpulver befinden sich in der Vorratskammer. Maudie weiß Bescheid. Sie kann Mr Li auch sagen, wie er die Milch zubereiten muss.«


    Harry brachte ein weiteres Schaf aufs Trockene.


    Entsetzt beobachtete Emily, wie ein Stück entfernt der aufgedunsene Körper einer Kuh vorbeiglitt.


    »Wie viel Vieh haben wir schon verloren?«, fragte Kitty.


    »Schwer zu sagen. Vielleicht ein Viertel des Bestandes. Ich hoffe, die meisten Tiere haben sich auf den höher gelegenen Gebieten am Mount Hart in Sicherheit gebracht.«


    »Ihr Optimismus in Gottes Ohr, aber ich kann nicht so recht daran glauben.«


    Während Hop-Sing die Milch vorbereitete, zog sich Emily rasch an. Die hungrigen Kälber gewöhnten sich schnell an die Flaschen, und es machte den jungen Frauen viel Spaß, sie zu füttern, obwohl die jungen Tiere ziemlich herumkleckerten. Mel hatte früher bereits Kälber gefüttert, aber für Emily, Brenda und Coleen war es das erste Mal.


    »Wir hätten Dad öfter helfen sollen«, sagte Brenda zu Coleen. »Wir wären nicht von allem so überrumpelt worden und könnten Mum jetzt besser unterstützen.«


    Coleen nickte. »Es ist eine Schande, dass erst ein Krieg ausbrechen muss, um uns die Augen zu öffnen.«


    Auch in den folgenden Stunden regnete es ohne Unterlass. In Harrys Küche stand das Wasser bereits mehrere Zentimeter hoch. Dann aber hörte der Niederschlag plötzlich auf. Harry machte sich mit Emilys Hilfe daran, seine Küche trocken zu wischen.


    »Fließt der Lennard River eigentlich ins Meer?«, wollte sie wissen, während sie Wasser in Richtung Tür schob.


    »Er teilt sich in zwei Flüsse auf, den May River und den Meda River, die beide in den King Sound münden. Den hast du auch mit der Sea Gull schon durchquert.« Harry hielt kurz inne. »Heute Nacht ist übrigens Vollmond. Hast du zufällig das Naturschauspiel der so genannten Treppe zum Mond gesehen, als ihr die Küste entlanggefahren seid?«


    »Nein, was ist das?«, fragte Emily neugierig.


    »Wenn der Vollmond bei Ebbe über der Küste aufgeht, treffen seine Strahlen auf die Pfützen, die nach dem Rückzug des Wassers übrigbleiben, und erzeugen die Illusion einer Lichttreppe zum Mond. Ich habe selten etwas Schöneres gesehen.« Harrys Augen leuchteten.


    »Oh, das klingt faszinierend. Schade, das hätte ich wirklich gerne gesehen«, sagte Emily.


    »Vielleicht können wir es uns eines Tages gemeinsam ansehen«, schlug Harry vor. Seine Stimme war voller Wärme.


    »Ja, das wäre schön«, antwortete Emily glücklich. Wie gut Harry es doch immer mit ihr meinte! Dankbar lächelte sie ihn an. Dann packte sie wieder den Griff ihres Besens und schob energisch einen weiteren Schwall Wasser über die Schwelle. »Wie lange wird es wohl dauern, bis sich das Wasser zurückzieht, wenn der Regen irgendwann nachlässt?«, fragte sie.


    Harry trat neben sie und wrang ein Handtuch aus. »Wenn der Regen tatsächlich ganz aufhört, dauert es nur ein paar Tage. Da wir uns aber mitten in der Regenzeit befinden, könnte es noch monatelang weiterregnen.«


    Emily seufzte. »Meine Güte. Arme Kitty.«


    Harry betrachtete sie von der Seite. »Du bist ihr eine wertvolle Stütze, Emily«, sagte er. In seiner Stimme lag Bewunderung.


    Emily stützte sich auf den Besenstiel. »Das hoffe ich. Kitty ist immer so nett zu mir gewesen. Ich würde alles tun, um ihr zu helfen.«


    »Ich weiß, wie dankbar sie dafür ist, dass du noch hier bist. Du bist wie eine Tochter für sie, aber im Gegensatz zu ihren eigenen Töchtern, die ständig ihre Hilfe und Unterstützung brauchen, gibst du ihr Stärke und Trost.«


    »Kitty respektiert mich und gibt mir das Gefühl, etwas wert zu sein. Auch als Frau hat sie mir Selbstvertrauen gegeben. Ich glaube, ich bin heute ein ganz anderer Mensch als das Mädchen, das ich in Perth war.«


    Harrys Züge wurden weich. »Du bist zur Frau geworden, Emily. Auch ich respektiere und schätze dich und bin jeden Tag dankbar für den Moment, als du in mein Leben getreten bist. Nie hätte ich gedacht, dass ich noch einmal so fühlen würde. An einem derart abgelegenen Fleckchen Erde erwartet man nicht, die Frau seines Lebens zu treffen.«


    Harrys Worte rührten Emily. »Das hast du wunderschön gesagt, Harry.«


    »Es kommt aus tiefstem Herzen, Emily. Ich weiß, ich bin nicht gerade ein Traummann, aber…«


    »Miss Emily, Mister Edwards, die Missus bittet zum Abendbrot«, unterbrach Lizzie von der Veranda aus ihr Gespräch.


    Emily und Harry blickten sich an, und Emily bedauerte zutiefst, dass der zauberhafte Moment tiefer Nähe vorbei war.


    »Dann sollten wir uns sputen«, sagte Harry lächelnd.


    Mit der Dunkelheit kam auch der Regen zurück. Alle Bewohner der North Bundaloon Station waren erschöpft, und auf dem wenigen trockenen Gelände rings um das Haus wimmelte es vor Tieren, für die es nichts zu fressen gab. Die Schafe hatten längst begonnen, an den toten Sträuchern im Ziergarten zu knabbern.


    »Sie werden sich doch hoffentlich nicht an meinen Rosen vergreifen«, sagte Kitty.


    »Ich glaube kaum, dass sie die Dornen mögen. Mehr hängt ja nicht mehr dran«, meinte Emily.


    Kitty seufzte. »Ich habe Angst, zu Bett zu gehen, Emily. Wer weiß, was uns morgen früh erwartet. Möglicherweise kommt das Wasser über die Türschwelle.«


    »Ja, vielleicht. Vielleicht zieht es sich aber auch zurück«, entgegnete Emily. »Immerhin ist es nicht mehr gestiegen, seit es wieder regnet.«


    »Ich hoffe, du hast recht.« Kitty war ihr dankbar für ihren Optimismus, auch wenn sie ihn nicht so recht zu teilen vermochte.


    Mel betrat das Esszimmer, machte aber noch auf der Schwelle kehrt und rannte mit vor den Mund gehaltener Hand sofort wieder hinaus.


    »Ist ihr etwa schon wieder schlecht?«, erkundigte sich Coleen bei Brenda.


    »Ihr ist schlecht?«, fragte Kitty. »Das wusste ich gar nicht.«


    »Sie fühlt sich schon seit einer Weile nicht wohl«, sagte Brenda. »Aber sie behauptet, es wäre nichts Ernstes.«


    »Mir ist schon aufgefallen, dass sie seit einer geraumen Weile sehr blass um die Nase ist, aber sie hätte mir sicher erzählt, wenn irgendetwas nicht stimmen würde«, meinte Kitty. »So, wie es hier gerade aussieht, können wir sie nämlich nicht nach Derby bringen.« Sie wunderte sich insgeheim, warum Mel ihr nichts gesagt hatte, und machte sich auf die Suche nach ihrer Jüngsten. Sie fand sie im Bad, wo sie sich in die Toilette übergab. Sofort stieg Kittys Sorge. »Was hast du denn, Mel?«, fragte sie sanft.


    »Ich weiß es nicht. Mir geht es seit einiger Zeit irgendwie nicht gut. Es kommt und geht, aber manchmal muss ich mich übergeben.«


    »Das ist merkwürdig«, sagte Kitty. Ihre Erfahrung als Krankenschwester sagte ihr, dass es nichts Ernstes sein konnte, trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ständig nur mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen war und Mels Schwierigkeiten nicht bemerkt hatte. »Wahrscheinlich hast du etwas gegessen, das du nicht vertragen hast. Am besten trinkst du ein Glas mit Mineralien und Wasser, dann geht es dir morgen bestimmt wieder besser. Wenn nicht, oder falls du Schmerzen bekommst, musst du mir unbedingt Bescheid sagen.«


    »Aber du hast doch ohnehin schon so viel, woran du denken musst, Mum.«


    »Für meine Töchter habe ich immer Zeit«, sagte Kitty tröstend.


    Am folgenden Morgen war das Wasser tatsächlich ein wenig zurückgegangen. Kitty hatte trotz ihrer Erschöpfung nur sehr unruhig geschlafen, und auch Emily war die halbe Nacht hindurch immer wieder aus dem Bett gestiegen und hatte nach dem Wasserpegel geschaut.


    »Ich bin überhaupt nicht zur Ruhe gekommen«, sagte Kitty, als sie morgens sehr früh im Esszimmer auf Emily traf. »Ich habe ständig gelauscht, ob es noch regnet, konnte aber nur die Tiere hören. Ich habe mich gefühlt wie auf der Arche Noah.«


    Emily lächelte müde. »Das Blöken und Muhen hat mich auch wach gehalten. Die kleinen Kälber tun mir so leid, sie sehen ihre Mütter vielleicht nie wieder.«


    »Ja, vielleicht. Aber wir haben im Lauf der Jahre schon eine Menge Milchkälber mit der Hand aufgezogen, Emily. Du hast ja selbst erlebt, was passieren kann, wenn ein Kalb zu groß für eine Jungkuh ist. Wenn dann niemand da ist, der ihr hilft, schafft sie es nicht, und das ist sehr traurig.«


    Plötzlich hörten sie von draußen einen schrillen Schrei. Beide sprangen auf.


    »Was war das?«, fragte Emily und starrte aus dem Fenster, konnte aber niemanden entdecken.


    »Vielleicht Mr Li?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Der Schrei verwandelte sich in Hilferufe, die eindeutig aus dem Mund des Chinesen kamen. Kitty und Emily rannten auf die Veranda und drängten sich zwischen den Tieren hindurch zur Außenküche. Durch die halb geöffnete Tür sahen sie Mr Li, der mit entsetztem Gesicht auf dem Tisch stand.


    »Was machen Sie da, Mr Li?«, fragte Kitty.


    »Ich gesehen eine Schlange«, keuchte der Chinese und zeigte auf den Boden.


    »Sind Sie ganz sicher, dass es kein Gecko war? Die sind völlig harmlos und gerade jetzt, bei diesem Hochwasser, gibt es hier ziemlich viele.«


    »Ich sein in Australien lange. Ich wissen, Gecko haben Beine«, schrie Hop-Sing in Panik.


    Weil der Chinese sich so sicher war, trat Emily vorsichtig einige Schritte zurück und zog Kitty mit sich. Beide spähten unter den Tisch.


    »Ich sehe nichts«, sagte Emily.


    »Doch, da drüben«, entgegnete Kitty und zeigte auf eine dunkle Schlange, die an den Schränken entlangkroch. »Sie haben recht, Mr Li. Das ist tatsächlich eine Schlange. Wahrscheinlich ist sie hinter einer Maus her.«


    »Maus? In Hop-Sings Küche keine Maus!«, rief der Chinese entrüstet.


    »Wir sind hier im Outback, Mr Li. Hier gibt es überall Mäuse«, sagte Kitty lächelnd.


    Hop-Sing starrte sie entsetzt an, sagte aber nichts.


    »Haben Sie etwa Angst vor Mäusen, Mr Li?«


    Hop-Sing schüttelte wenig überzeugend den Kopf.


    Emily ließ das Reptil nicht aus den Augen. »Die Schlange dort ist nicht besonders groß«, stellte sie fest. Sie wunderte sich, dass der Koch sich vor einer Schlange fürchtete, die nicht viel mehr als zwanzig Zentimeter maß. Auf dem Treck hatten sie deutlich größere Exemplare gesehen.


    »Es ist eine Mulgaschlange, Emily. Die kleinen sind ebenso gefährlich wie die großen. Ein Biss dieser kleinen Schlange kann einen Menschen töten.«


    Emily erschrak, und Mr Li stöhnte auf.


    »Emily, du behältst sie im Auge. Wir müssen immer genau wissen, wo sie ist«, sagte Kitty.


    »Wo willst du hin?«, fragte Emily ängstlich.


    »Ich hole mein Gewehr.«


    »Können wir sie nicht einfach aus der Küche scheuchen?«, wollte Emily wissen.


    »Ich werde den Teufel tun und mich einer Mulgaschlange nähern«, erklärte Kitty bestimmt und rannte in ihr Büro.


    Emily fühlte sich vollkommen hilflos. »Und was soll ich tun, wenn sie auf mich zukommt?«, rief sie Kitty hinterher.


    »Was ich tun, wenn Schlange kriechen auf Tisch?«, kreischte Hop-Sing.


    »Das wird sie doch wohl nicht machen, oder?« Emily wusste nichts über das Verhalten von Schlangen. Entsetzt beobachtete sie, wie die Schlange sich dem Tisch näherte.


    »Wo sein jetzt?«, erkundigte sich Hop-Sing und spähte vorsichtig über den Tischrand.


    »Unter dem Tisch«, keuchte Emily.


    Hop-Sing ließ sich auf dem Tisch auf Hände und Knie nieder. »Kriechen am Tischbein hoch?«, fragte er flüsternd.


    Emily schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Schlange züngelte. Ihre kalten Augen schienen die Küche zu beobachten. »Aber wenn sie es macht, müssen Sie hinunterspringen.«


    Kitty kehrte mit einem Gewehr zurück. »Keine Sorge«, sagte sie atemlos, »ich habe schon viele Schlangen erschossen.« Sie legte an und zielte unter den Tisch, wirkte aber weniger zuversichtlich, als es der Ton ihrer Stimme glauben machen sollte.


    Emily trat nervös ein paar Schritte zurück. Sie fürchtete den lauten Knall des Gewehres. Doch bevor Kitty einen Schuss abfeuern konnte, wandte sich die Schlange ab und verschwand am anderen Ende der Küche unter einer Kiste.


    »Verdammt!«, fluchte Kitty. »Ich sehe sie nicht mehr.« Sie betrat die Küche und bewegte sich vorsichtig um den Tisch herum.


    Emily beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Vorsicht, Kitty!«


    Erschrocken sprang Kitty einen Schritt zurück. »Hast du sie gesehen? Wo ist sie hin?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Emily zerknirscht.


    »Wenn du sie nicht siehst, sei lieber still«, murrte Kitty verärgert. »Du machst mich nervös.«


    Sie trat vor, streckte ein Bein aus und tippte mit der Schuhspitze gegen die Kiste. Emily zitterte am ganzen Körper, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie blickte zu Hop-Sing, der kreidebleich über den Tischrand lugte. Plötzlich zuckte er zurück, als hätte er die Schlange gesehen, und fiel dabei beinahe vom Tisch. In dem Versuch, sich festzuhalten, stieß er an Kittys Arm. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug und das Gewehr ging los.


    Ein ohrenbetäubender Schuss donnerte durch die Küche. Die drei fuhren zusammen, und dieses Mal fiel Mr Li tatsächlich vom Tisch und landete kurz vor der Tür. Die Tiere auf der Veranda gerieten in Aufruhr und versuchten zu fliehen. In diesem Moment sah Emily ein schwarzes, knurrendes Fellbündel vorbeihuschen und erkannte Bess, einen der Hütehunde. Die Hündin sprang über Mr Li hinweg, packte die Schlange, schüttelte sie wild und schleuderte sie durch die Küche. Sie landete zwischen Emily und Hop-Sing. Der Koch erstarrte, und Emily schrie in ihrer Panik aus Leibeskräften, was die Tiere auf der Veranda noch mehr verschreckte.


    »Emily! Hör sofort auf!«, herrschte Kitty sie an.


    »Da ist… die Schlange!« Sie zeigte auf das zuckende Tier auf dem Boden vor sich.


    Kitty trat um den Tisch herum und betrachtete die Schlange eindringlich. »Keine Sorge. Sie ist tot.«


    »Aber sie hat sich doch bewegt!«, kreischte Emily und wich zurück.


    »Sie ist tot, Emily. Das sind nur noch Nervenzuckungen. Bess hat sie getötet. Sie war schon immer eine gute Schlangenjägerin«, sagte Kitty und entlud ihr Gewehr.


    Emily spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Sie streichelte die Hündin, die neben ihr saß, mit dem Schwanz wedelte und stolz zu ihr aufblickte, als wüsste sie, wie heldenhaft sie sich verhalten hatte. »Die Schlange hätte Bess auch töten können«, sagte sie.


    »Natürlich. Bess ist zwar schnell wie der Blitz, aber das sind Schlangen auch. Eines Tages wird sie mal von einer erwischt.« Kitty wandte sich an Hop-Sing, der die Hündin geradezu anstaunte. So viele Male hatte er sie aus seiner Küche verjagt, und doch hatte sie ihm gerade das Leben gerettet. »Alles in Ordnung, Mr Li? Als Sie vom Tisch fielen, dachte ich schon, mit Ihnen wäre es aus und vorbei.«


    Der Chinese schüttelte stumm den Kopf. Kitty ging zum Schrank, nahm eine braune Flasche heraus, schenkte sich einen Brandy ein und leerte das Glas in einem Zug. Dann schenkte sie ein weiteres Glas ein, das sie Mr Li reichte. Der Chinese stürzte den Brandy in einem Zug hinunter und versuchte dann, sich aufzurichten. Seine Beine zitterten so heftig, dass er sich am Tisch festhalten musste. Er schob sich bis zu der auf dem Boden stehenden Kiste vor, öffnete sie vorsichtig und nahm eine handbemalte chinesische Teekanne heraus. Die Tülle fehlte, zertrümmert von der Kugel aus Kittys Gewehr.


    Der Gesichtsausdruck, mit dem er sich Kitty zuwandte, zeugte von tiefem Entsetzen.


    »Erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass es sich dabei um ein wertvolles Familienerbstück handelt«, flehte Kitty.


    Hop-Sing nickte. »Dies gehören meine Großmutter«, erklärte er langsam. »Sie bekommen von ihre Mutter. Sie geben mir, weil meine Mutter tot und in ganze Familie keine weiblichen Enkel.«


    Emily spürte die Anspannung im Raum und hielt die Luft an. Der Chinese würde sicher jeden Moment einen seiner berüchtigten Wutanfälle bekommen. Doch er brach völlig unerwartet in ein hysterisches Lachen aus. Kitty starrte ihn an, dann begann auch sie zu lachen. Irritiert beobachtete Emily, wie Kitty und Hop-Sing so sehr lachten, dass ihnen Tränen über die Wangen liefen und sie sich am Tisch festhalten mussten. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob sie nicht vielmehr weinten als lachten, vielleicht war es auch beides.


    Als Kitty sich schließlich wieder einigermaßen beruhigt hatte, wischte sie sich keuchend die Tränen aus dem Gesicht, schenkte zwei weitere Gläser Brandy ein und stieß mit Mr Li an. Dann bot sie Emily ebenfalls ein Glas an.


    Emily war entsetzt. »Aber es ist noch nicht einmal sechs Uhr morgens!«


    Kitty grinste. »Du hast gerade zum ersten Mal Bekanntschaft mit einer der tödlichsten Schlangen Australiens gemacht, Emily. Spielt die Uhrzeit da wirklich eine Rolle?«


    »Nein«, gab Emily zu und ließ sich ein großzügiges Glas einschenken.


    »Das mit der Teekanne tut mir wirklich leid, Mr Li«, sagte Kitty zu Hop-Sing. »Ich werde versuchen, die Tülle wieder anzukleben, dann ist sie so gut wie neu.«


    »Ich nicht lieben dieses Ding«, erklärte Hop-Sing und verzog das Gesicht. »Ich auch nicht lieben Großmutter.«


    Emily blickte ihn erstaunt an.


    »Sie immer schlechte Laune haben«, fuhr Hop-Sing fort. »Ich sie nicht sehen fröhlich ein einziges Mal in Leben. Sie wollen, ich Teekanne mit nach Australien nehmen. Sagen, wenn ich Kanne zerbrechen, kommen Unglück. Aber nicht ich sie zerbrechen. Sie sie zerbrechen.« Er grinste entzückt.


    »Wunderbar«, murmelte Kitty. »Noch mehr Unglück ist genau das, was ich jetzt brauche.« Sie dachte kurz an Mel und ihr Unwohlsein, schüttelte den Gedanken aber ab. Entschlossen griff sie in die Kiste und holte die Überreste der Tülle heraus. »Ich klebe die Kanne wieder zusammen«, sagte sie und hielt die Tülle vor das Loch. Ein Stück fehlte, und so sah das Ergebnis jämmerlich kurz aus.


    »Nicht funktionieren«, sagte Hop-Sing. »Teekanne wegwerfen.«


    »Ganz sicher nicht«, protestierte Kitty. »Ich kann weiß Gott nicht noch mehr Pech gebrauchen.«


    Emily folgte Kitty zurück ins Haus. »Ich weiß jetzt, warum Mr Li gelacht hat«, sagte sie, »aber warum hast du gelacht?«


    »Ich glaube, da haben sich alle möglichen Gefühle Bahn gebrochen, sämtlicher Ärger, jeglicher Frust und meine gesamten Sorgen. Plötzlich kam es mir so lächerlich vor, Mr Lis Erbstück zertrümmert zu haben, wo doch die Gefahr bestand, dich oder ihn zu treffen. Ich war einfach nur hysterisch. Gott sei Dank ist euch nichts passiert. Und Mr Li war mir nicht einmal böse wegen der Kanne.«


    »Natürlich war er das nicht. Er konnte das Ding nicht leiden, durfte es aber nicht zerbrechen, weil er den Fluch seiner Großmutter fürchtete.«


    »Denkst du denn, dass ich jetzt verflucht bin?«, fragte Kitty leise. Sie trug Kanne und Tülle mit größtmöglicher Vorsicht.


    »Nein, das glaube ich nicht«, versuchte Emily sie zu beruhigen.


    »Ich lasse es jedenfalls lieber nicht drauf ankommen«, meinte Kitty. »Sag mal, glaubst du auch, dass Mr Li Angst vor Mäusen hat?«


    Emily nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher.«


    »Das werden wir auf jeden Fall herausfinden, wenn wir eines Tages eine Mäuseplage bekommen«, lachte Kitty. »Einen Moment lang habe ich tatsächlich geglaubt, er macht sich in die Hosen.«


    Jetzt war es Emily, die sich vor Lachen kaum noch halten konnte.


    Wie durch ein Wunder fiel in der folgenden Woche nur noch leichter Regen, und das auch nur abends. Der Wasserpegel sank recht schnell und ließ überall braunen, rasch trocknenden Schlamm zurück. Alle Tiere kehrten auf ihre Weiden zurück, die Kälber jedoch kamen in ein Gehege, da sie noch mit der Flasche genährt wurden und um zu verhindern, dass sie in Ufernähe im Schlamm stecken blieben.


    Als Harry schließlich mit Buddy und Stumpy von der Viehzählung zurückkehrte, wurden sie von einer sehr nervösen Kitty und Emily auf der Veranda erwartet.


    »Sagen Sie es ohne Umschweife.« Kitty blickte Harry furchtsam an.


    »Wir haben einige Jungkühe und ein paar Schafe verloren, aber die meisten Tiere konnten sich auf die höhergelegenen Weidegebiete an der Leopold Range retten«, berichtete Harry.


    Kitty stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Jetzt bin ich aber froh!«, rief sie.


    »Ich wusste doch, dass die zerbrochene Teekanne kein Unglück bringen würde«, freute sich Emily und legte ihr den Arm um die Schulter. »Und wo wir schon bei den guten Nachrichten sind: Wie geht es eigentlich Mel?«


    »Sie sagt, es ginge ihr wieder gut. Aber sie ist neuerdings ausgesprochen wählerisch beim Essen, und das sieht meiner Mel ganz und gar nicht ähnlich.«


    »Das ist mir auch aufgefallen, aber das allein würde ich nicht als Unglück im Zusammenhang mit der Teekanne bezeichnen«, sagte Emily lachend.


    »Teekanne?«, erkundigte sich Harry, während er absaß.


    Kitty hatte die lächerlich kurze Tülle wieder an die Kanne geklebt und sie in der Küche auf ein Regal gestellt. Hop-Sing hatte sich zwar beschwert, er wolle die Kanne nicht ständig vor Augen haben, weil sie schon hässlich gewesen sei, ehe Kitty die Tülle abgeschossen hatte, aber Kitty verbot ihm, sie wegzuräumen.


    »Die Geschichte erzähle ich Ihnen später einmal«, vertröstete Kitty Harry jetzt. »Buddy, wir haben kein Milchpulver mehr für die Kälber und brauchen auch noch ein paar andere Dinge. Du musst morgen früh in die Stadt reiten. Sowohl der Truck als auch ein Pferdefuhrwerk würden nach der Überschwemmung im Matsch stecken bleiben, also musst du ein Packpferd mitnehmen.«


    »In Ordnung, Missus.«


    »Ach ja, Buddy, könntest du vielleicht auch…«


    »…bei der Post vorbeigehen und nach Briefen fragen«, beendete Buddy ihren Satz. Jeder hier wusste, wie sehr sich Kitty nach einem Lebenszeichen von Dermot sehnte.


    »Ja bitte, Buddy. Wir haben hier auch noch ein paar Briefe, die zur Post müssen.«


    »Ist gar kein Milchpulver mehr da?«, erkundigte sich Harry.


    »Kaum noch«, sagte Kitty. »Die Kälber sind ständig hungrig, und Mirabelle schafft es nicht, sowohl uns als auch sie zu versorgen. Sie gibt ohnehin in letzter Zeit wenig Milch.«


    »Vielleicht sollten wir versuchen, einige der Jungkühe zu melken, die ihr Kalb verloren haben«, schlug Harry vor.


    »Geht das denn?«, wollte Kitty wissen.


    »Es wird wohl nicht ganz leicht, aber versuchen sollten wir es.«


    »Können die Kälber nicht direkt bei den Kühen trinken?«, fragte Emily.


    »Das würden die Kühe nicht zulassen. Sie finden ihr eigenes Kalb aus Hunderten Rindern heraus, und es kommt ganz selten vor, dass sie eine Waise adoptieren.«


    »Wie schade«, meinte Emily.


    »Ja, das ist es. Wir haben unterwegs einige Kühe gesehen, die nach ihren Kälbern suchten. Es hat mir in der Seele wehgetan.«


    »Vielleicht suchen sie nach einem der Kälber, die hier im Pferch sind«, sagte Emily.


    »Gut möglich. Wenn sie hier in der Nähe vorbeikommen, finden sie vielleicht ihr eigenes Kalb. Jedenfalls treiben wir morgen früh als Erstes ein paar Kühe zusammen, die Milch im Euter, aber keine Kälber haben. Vielleicht finden dann ja schon einige Mütter und Kinder zusammen, auch wenn es unwahrscheinlich ist. Und dann versuchen wir, eine der Mutterkühe in den Pferdestall zu sperren und zu melken.«
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    Harry, Stumpy und die Hunde trieben acht Kühe in die Nähe des Hauses. Emily und Kitty beobachteten die hungrigen Kälber in ihrem provisorischen Gehege. Vor allem Emily brach es fast das Herz, die Kälber nach ihren Müttern rufen zu hören.


    »Wäre es nicht wunderbar, wenn die eine oder andere Mutter dabei wäre?«, fragte Emily.


    »Bei mehreren Tausend Tieren wäre es sehr unwahrscheinlich, aber man weiß ja nie«, gab Kitty zurück.


    Je mehr sie sich den Kälbern näherten, desto unruhiger wurden die Kühe. Harry und Stumpy konnten sie nur mit Mühe bändigen. Auch die Kälber waren jetzt nicht mehr zu bremsen. Der hastig zusammengebaute Zaun des Geheges hielt dem Ansturm nicht stand, und so beobachteten die Frauen und Treiber fasziniert, wie in dem anschließenden Durcheinander tatsächlich zwei der Kälber ihre Mütter wiederfanden. Es grenzte an ein Wunder!


    Emily war zu Tränen gerührt. Die Kühe brüllten freudig, beschnupperten ihre Kälber und ließen sie schließlich saugen. Emily lächelte, als den Kälbchen, die mit wackelnden Schwänzen gierig tranken, schaumige Milch aus den Schnauzen tropfte.


    Die Kühe, die ihre Kälber wiedergefunden hatten, wurden freigelassen, die anderen Jungkühe auf die Ställe verteilt.


    »Woher wissen die Kühe eigentlich, welches ihr eigenes Kalb ist?«, erkundigte sich Emily bei Harry. »Für mich sehen sie alle gleich aus.«


    »Das ist genauso wie bei den Menschen, wo jede Mutter ihr Kind wiedererkennt«, sagte Harry lächelnd.


    Der anschließende Versuch, eine der Jungkühe zu melken, verlief allerdings alles andere als erfolgreich. Nachdem Harry mehrfach getreten worden war, zog er sich hinter die Trennwand des Verschlags zurück und versuchte es von dort. Kitty und Emily, denen er eingeschärft hatte, nicht zu nah zu kommen, beobachteten ihn von der Stalltür aus. Immer wieder trat die Kuh den Eimer um. Nach mehreren vergeblichen Anläufen bat Harry Stumpy, die hungrigen Kälber in den Stall zu den Milchkühen zu bringen. Aber obwohl die Jungtiere vor Hunger brüllten, ließ keine der Kühe sie an ihr Euter.


    »Es hat keinen Sinn«, erklärte Harry. »Hoffentlich kommt Buddy bald mit dem Milchpulver.«


    »Danke, dass Sie es zumindest versucht haben, Harry«, sagte Kitty entmutigt.


    Emily blieb im Stall, als Harry und Kitty sich zurückzogen. Verzückt betrachtete sie die niedlichen Gesichter der Kälber mit den großen, braunen, unschuldigen Augen. Die Tiere steckten ihre feuchten, dicken Nasen durch die Latten der Verschläge und schnüffelten an Emilys Händen. Emily ließ ihren Blick zu der Kuh wandern, die Harry zu melken versucht hatte. Ihr Euter war so voll, dass es tropfte.


    »Dein Euter schmerzt bestimmt, so prall ist er«, sagte Emily zu der Kuh. Das Tier brummte freundlich, als hätte es Emily verstanden. »Ich weiß, dass du dein Kälbchen vermisst, aber diese armen Kälber vermissen ihre Mama auch. Ihr leidet alle, aber ihr könnt euch gegenseitig helfen«, fuhr sie sanft fort. Die Kuh stand ruhig hinter der Trennwand, und Emily entschloss sich, einen weiteren Melkversuch zu wagen. Irgendwie musste doch Milch für die Kälber aus diesem vollen Euter zu bekommen sein. Sie schob einen Eimer unter den Holzlatten hindurch und platzierte ihn vorsichtig unter dem Euter. Dann streichelte sie zärtlich über die Flanke der Kuh. Das Tier wich zurück, warf den Kopf herum und blickte Emily an. »Schon gut«, flüsterte Emily sanft in der Hoffnung, dass die Kuh nicht auskeilte. »Ich werde dir nicht weh tun.«


    Die Kuh wandte den Kopf herum und neigte ihn in Richtung einiger Stängel Luzerneheu, die am Boden lagen. Emily kam eine Idee. Sie holte einen anderen Eimer, füllte ihn mit Hafer und Kleie aus dem Pferdestall und schob ihn vor die Nase der Kuh. »Futter ist noch immer die beste Ablenkung«, murmelte sie, während sie gespannt beobachtete, wie die Kuh an dem Eimer schnüffelte. Als sie das Futter nicht anrührte, nahm Emily einen Arm voll Luzerneheu und mischte es unter das Pferdefutter. Und siehe da– die Kuh begann zu fressen.


    Emily vertraute darauf, dass die Kuh abgelenkt war, und berührte vorsichtig den prallen Euter des Tieres. Die Kuh zuckte zwar, keilte aber nicht aus wie zuvor bei Harry. Sehr vorsichtig begann Emily mit der Melkbewegung, wie Harry sie ihr an Mirabelle gezeigt hatte. Zunächst geschah gar nichts, aber Emily ließ sich nicht entmutigen und machte weiter. Und schließlich schoss tatsächlich der erste Milchstrahl in den Einer. Die Kuh wandte sich sofort um und begann, unruhig zu trampeln. Hastig zog Emily ihre Arme samt Eimer zurück. Doch das Tier beruhigte sich und wandte sich wieder dem Futter zu. Emily schob den Eimer wieder unter und begann erneut zu melken.


    Schon bald war der Eimer zur Hälfte mit schaumiger, warmer Milch gefüllt. Emily zog ihn vorsichtig aus dem Verschlag und füllte die Milch in drei Flaschen, die sie unter den hungrigen Kälbern verteilte. Die Tiere, die gerade nicht an der Reihe waren, stupsten und schoben sie im Verschlag herum, bis auch sie ihren Anteil bekamen. Als die Milch zur Neige ging, die Kälber aber noch Hunger hatten, füllte Emily den Futtereimer für die Kuh auf und begann zu melken, bis der Eimer erneut zur Hälfte gefüllt war. Sie war stolz auf sich.


    Als alle hungrigen Mäuler gestopft waren, lief sie aufgeregt zu Harrys Cottage und rief von der Hintertür aus nach ihm.


    »Emily! Ist alles in Ordnung?« Harry war sichtlich überrascht.


    »Ich habe es geschafft, Harry!«, rief sie glücklich und sehr zufrieden mit sich selbst.


    »Was hast du geschafft?«


    »Ich habe die Kuh gemolken und die Kälber gefüttert. Ich habe zwei halbe Eimer Milch bekommen.«


    Harry starrte sie an. »Emily, das hätte gefährlich werden können«, sagte er, zog ein Hosenbein hoch und zeigte ihr den dunklen Bluterguss auf seinem Schienbein.


    »Ich bin hinter der Abtrennung geblieben. Ich habe der Kuh zu fressen gegeben und sie dann ganz vorsichtig gemolken.«


    Harry lachte herzlich. »Wieso bin ich da nicht selbst drauf gekommen? Meinen Glückwunsch, Emily. Du bist einfach toll!« Er nahm sie fest in die Arme.


    »Dir wollte ich es als Erstem erzählen, aber ich freue mich schon darauf, es Kitty zu berichten. Sie wird es nicht glauben wollen! Ich bin aufgeregter als damals, als ich meine Fahrerlaubnis bekam. Glaubst du, es liegt daran, dass ich etwas getan habe, das sich möglicherweise als gefährlich hätte herausstellen können?«


    »Kann schon sein«, antwortete Harry.


    Emily lachte glücklich und lief davon, um Kitty zu informieren. Harry sah ihr nach und lächelte stolz. Ein warmes Gefühl überkam ihn, das er zwar kannte, aber schon seit Langem nicht mehr gespürt hatte. »Ich liebe dich, Emily Scott«, sagte er laut.


    Emily fand Kitty im Salon, wo sie gerade einen Brief an Dermot schrieb. Aufgeregt und atemlos berichtete sie von ihrer Tat.


    »Immer mit der Ruhe, Emily. Du gebärdest dich ja wie von Sinnen. Habe ich dich richtig verstanden– du hast eine der Kühe gemolken und die Kälber gefüttert?«


    »Ganz genau.«


    »Das ist fantastisch!« Kitty strahlte. »Aber es hätte auch schiefgehen können«, gab sie zu bedenken.


    »Ist es aber nicht. Gut, oder? Ich bin richtig stolz auf mich!«


    »Das sehe ich«, schmunzelte Kitty. »Ich bin wirklich beeindruckt und werde Dermot gleich davon schreiben.«


    Emily atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Wann kommt Buddy zurück?«, fragte sie.


    »Irgendwann morgen«, antwortete Kitty.


    Emily hoffte, dass er dann Briefe im Gepäck hatte. Vielleicht sogar einen von Liam. »Wir haben schon lange nichts mehr von Glenys gehört«, meinte sie.


    »Stimmt. Ich frage mich, ob mit Deb alles in Ordnung ist. Vielleicht sollten wir sie einmal besuchen, sobald der Boden wieder einigermaßen abgetrocknet ist.«


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte Emily zu.


    Am folgenden Nachmittag kehrte Buddy zurück. Harry, Emily und Kitty empfingen ihn auf der hinteren Veranda. Er hatte Briefe für alle mitgebracht. Emily hatte einen von Annie erhalten. Kitty rief nach Lizzie und trug ihr auf, Mel, Coleen und Brenda ihre Briefe zu bringen. »Und dann kommst du bitte gleich mit Maudie und Topsy zurück, um die Kälber zu füttern.«


    Harry hatte einen Brief von Angus bekommen. »Außerdem soll ich Sie ganz herzlich von Miss McKenzie bei der Post grüßen«, richtete Buddy aus. Harry wurde rot und warf Emily einen schnellen Blick zu.


    »Vielen Dank«, sagte er hastig. »Wie war der Ausflug in die Stadt?«


    »Verdammt anstrengend«, erklärte Buddy mit einem schuldbewussten Blick auf Kitty. »Entschuldigen Sie den unfeinen Ausdruck, Missus, aber die Pferde sind bei jedem Schritt tief im Schlamm eingesunken. Miss McKenzie hat mir erzählt, dass bei Broome ein Zyklon auf die Küste getroffen ist. Kategorie eins, sagte sie. Ich nehme an, das bedeutet, dass es nur ein schwaches Exemplar war.«


    »Richtig, Buddy«, bestätigte Kitty. »Aber es erklärt den Wind und den Regen, die wir hier hatten.«


    »Miss McKenzie sagt, dass es überall Überschwemmungen gegeben hat. Dem Pub in der Stadt hat es das halbe Dach fortgerissen.«


    »Rusty meinte schon beim letzten Mal, dass das Dach keinem stärkeren Wind mehr standhalten würde«, nickte Harry. »Er wollte Mitsy mit Hammer und Nägeln hinaufschicken, um es zu reparieren.«


    »Das war doch wohl nicht sein Ernst!«, entrüstete sich Kitty.


    »Ich habe selbst gesehen, wie Mr McLean versuchte, seine Frau auf das Dach zu scheuchen«, berichtete Buddy. »Aber sie wurde sehr böse und hat ihm mit dem Besen eins übergebraten.«


    »Das hätte ich nur allzu gern gesehen«, lachte Kitty. »Endlich wehrt sie sich einmal gegen seine Faulheit. Bisher hat sie immer brav alles getan, was er von ihr verlangte.«


    »Ein paar von den Stammgästen haben sogar Beifall geklatscht und sie angefeuert«, sagte Buddy kichernd. »Vielleicht hat sie ihn verprügelt, weil sie ein Baby bekommt.«


    »Was sagst du? Bist du sicher?«, rief Kitty.


    »Der Schmied hat es mir erzählt.«


    Kitty schüttelte den Kopf und dachte, dass Männer manchmal ärgere Klatschtanten waren als Frauen. »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten, Buddy. Mitsy wünscht sich schon seit vielen Jahren ein Kind, aber wir dachten immer alle, dass Rusty auch dazu zu faul wäre.«


    Buddy lachte.


    »Was für ein grässlicher Kerl«, regte Emily sich auf. »Von seiner Frau zu verlangen, das Dach zu reparieren! Dazu noch, wenn sie ein Baby erwartet!«


    Alle zogen sich zurück, um ihre Briefe zu lesen. Emily ging in ihr Zimmer und öffnete zunächst den Brief von Annie.


    Liebe Emily,


    ich hoffe, es geht Ihnen gut. Ich bin wieder in die Zivilisation zurückgekehrt. Nachdem meine Schwiegertochter eine schwierige Schwangerschaft durchmachen musste, wollte ich rechtzeitig zum Geburtstermin da sein und habe es glücklicherweise auch geschafft. Camille Rose-Ann, mein viertes Enkelkind, aber meine erste Enkeltochter, hatte es so eilig, auf die Welt zu kommen, dass ich helfen musste, sie auf dem Küchenboden zu entbinden, während mein Sohn den Arzt holte. Stellen Sie sich die Überraschung vor, als er schließlich mit dem Arzt zurückkam und Sarah bereits die kleine Camille im Arm hielt. Die Kleine ist zum Fressen süß, und natürlich wird sie von ihrer Großmutter in jeder Hinsicht verwöhnt. Sie ist erst fünf Tage alt, aber ich habe ihr bereits einige hübsche Kleidchen, drei Puppen und ein Paar winziger Lackschühchen gekauft. Es macht nun einmal viel mehr Spaß, für Enkelinnen einzukaufen als für Enkel.


    Da ich den Gedanken nicht ertrage, nach Broome und dem Fischgeruch zurückzukehren, habe ich beschlossen, meinen Aufenthalt hier zu verlängern. Vielleicht bleibe ich, bis meine Enkelin ihren ersten Geburtstag gefeiert hat. Nein– natürlich mache ich nur Spaß! Mein angelnder Gatte würde vermutlich einen Suchtrupp aussenden, vor allem dann, wenn die Fische nicht richtig beißen.


    Ich hoffe, dass Ihnen das Leben im Outback immer noch gefällt. In der Zeitung habe ich gelesen, dass sich viele Männer vom Land freiwillig zur Armee gemeldet haben. Für Sie wird die Lage dadurch sicherlich schwieriger. Falls Sie innerhalb der nächsten Monate nach Perth zurückkehren sollten, besuchen Sie mich doch bitte. Ich würde Sie gern wiedersehen und ihnen meine Enkelin vorstellen. Die Adresse meines Sohnes lautet: 4Cabot Street, Northbridge.


    Passen Sie gut auf sich auf.


    Herzliche Grüße, Annie


    Emily schmunzelte. Tom und Pat hatten ihr erzählt, dass Annie Perth nur mit Mühe verlassen können würde, aber sie schien das Beste daraus zu machen.


    Ein Gedanke jedoch ließ sie nicht los, und als sie Kitty wenig später traf, beschloss sie, ihm auf den Grund zu gehen. »Darf ich dich etwas fragen, Kitty?«


    »Aber natürlich. Was du willst.«


    »Warum war es Harry peinlich, als Buddy von Miss McKenzie von der Post sprach?«


    Kitty lächelte. »Clara McKenzie hat seit Langem eine Schwäche für Harry«, sagte Kitty. »Sie fragt jedes Mal nach ihm, wenn jemand anders die Post abholt.«


    Emily kannte die Frau. Sie war eine attraktive Mittdreißigerin. »Sind die beiden schon einmal miteinander ausgegangen?«


    »Nein. Er hat sie nie darum gebeten.«


    »Warum nicht? Sie ist schön.«


    »Ich weiß es nicht. Clara hat ihren Mann vor drei Jahren verloren. Im wahrsten Wortsinn. Er war Fischer und ist auf See verschollen. Weder seine Leiche noch sein Schiff wurden je gefunden, die Umstände waren sehr mysteriös. Und tragisch, denn Clara hat zwei kleine Söhne. Ernest ist inzwischen acht und Jeffrey dürfte etwa vier sein. Nette Jungen, aber eine große Aufgabe für eine junge Mutter. Und in einer Kleinstadt wird natürlich viel getratscht. Es gab Gerüchte, dass Claras Ehemann seinen Tod auf See nur vorgetäuscht hat, weil er sie und die Kinder verlassen wollte.«


    »Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte Emily entsetzt.


    »Menschen können sehr grausam sein. Ich denke, dass auch Harry nicht an diese Geschichten glaubt, trotzdem frage ich mich manchmal, ob er es nur deshalb nicht mit ihr versucht hat, weil er Angst hatte, dass plötzlich der Ehemann wieder auftaucht.«


    »Aber du hast doch gesagt, dass er seit drei Jahren fort ist«, meinte Emily. »Dann ist das doch sehr unwahrscheinlich, oder?«


    »Natürlich. Es war immer unwahrscheinlich. An dem Tag, als er verschwand, herrschte sehr schlechtes Wetter, das Schiff könnte wirklich gekentert sein. Vermutlich ist er ertrunken und… es ist furchtbar, sich das vorzustellen, aber in der Bucht gibt es eine Menge Haie. Nicht zu wissen, was wirklich passiert ist, war für die arme Clara sicher das Allerschrecklichste. Ich weiß nicht, wie sie ihren kleinen Söhnen sein Verschwinden erklärt hat.«


    »Es muss jedenfalls sehr schwierig gewesen sein«, sagte Emily.


    »Clara ist einsam und macht keinen Hehl daraus, dass sie gern mehr Kinder gehabt hätte. Ehrlich gesagt dachte ich immer, dass Harry genau der Richtige für sie wäre. Ich weiß nicht, wie oft Dermot mir verboten hat, die beiden zu verkuppeln. Er wollte, dass Harry selbst seine Liebe findet. Und das ist ja jetzt offenbar geschehen.«


    Zwei Wochen später erhielt Kitty Briefe von ihrem Mann und von ihrem Sohn, und auch Emily bekam einen Brief von Liam. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und machte sich an die Lektüre von Liams Zeilen.


    Liebe Emily,


    wieder einmal hat Ihr Brief mich zum Lächeln gebracht. Für einige Minuten konnte ich diesen Krieg vergessen und mir vorstellen, ich säße auf North Bundaloon unter einem Eukalyptusbaum und sähe den Schafen und Rindern beim Weiden zu. Fast konnte ich die Wärme der Sonne auf meiner Haut spüren und die Kookaburras in den Gummibäumen am Fluss lachen hören. Es war wie ein wunderbarer Tagtraum. Wahrscheinlich höre ich mich an wie ein heimwehkranker Narr, aber hier geht es wohl allen so.


    Wenn Sie das nächste Mal von mir hören, dann wahrscheinlich entweder aus Frankreich oder aus der Türkei. Wir wissen noch nicht genau, wohin wir verlegt werden, denn üblicherweise wird man erst im allerletzten Moment über Truppenbewegungen informiert. Ich hoffe nur, dass Dad und Angus an denselben Ort geschickt werden wie ich.


    Endlich habe ich auch einen Brief von Glenys erhalten. Sie schreibt, dass es wegen der Trockenheit auf Moola Bully große Probleme gab und dass es ihrer Mutter gesundheitlich nicht gut geht. Der Arzt in Derby hat sie zu einer genaueren Herzuntersuchung nach Perth überwiesen, denn es könnte sich um eine ernstere Sache handeln. Glenys wird sie natürlich begleiten. Zwar ist es gerade eine ziemlich unpassende Zeit, die Station zu verlassen, zumal viele Arbeiter fehlen, aber es geht nun einmal nicht anders. Ich wünschte, ich könnte dort sein, um Glenys zu unterstützen. Zum Glück ist meine zukünftige Gattin eine starke Frau. Ich vermisse sie sehr. Jeden Abend, ehe ich einschlafe, denke ich an unsere Zukunft. Ich gestatte meinen Gedanken, die Zeit zu überspringen und sehe unsere Kinder auf North Bundaloon aufwachsen. Solche Träume helfen mir zu überleben.


    Ich musste laut lachen, als ich las, dass Mr Li auf dem Esel des Schmieds am Viehtrieb teilnahm. Allein die Vorstellung, dass Mum und meine Schwestern diese Art von Arbeit verrichten, lässt mich an Wunder glauben. Aber immerhin haben Sie es gemeinsam geschafft, das Vieh zum Markt zu bringen, und dafür bewundere ich Sie. Sie sind eine große Hilfe für meine Familie, Emily. Ich glaube auch, dass Ihr Eifer und Ihre zupackende Art für meine Schwestern ein Anreiz sind. Sie sind das, was ich eine Frau mit Klasse nenne.


    Ich muss nun aufhören, weil wir heute einen Wüstenmarsch gemacht haben und ich kaum noch die Augen offen halten kann. Schreiben Sie mir bitte weiter, Emily. Ich freue mich darauf.


    Herzliche Grüße


    Liam


    Emily war gerührt. Sie drückte den Brief an ihr Herz und blickte lächelnd aus dem Fenster. Eine Frau mit Klasse, dachte sie glücklich. Seine Worte bereiteten ihr ein gutes Gefühl. Sie versuchte, sich Liam beim Lesen ihrer Briefe vorzustellen, und freute sich, dass sie ihm ein paar Minuten Glück und Erinnerungen an zu Hause bescheren konnte. Sie dachte auch an Glenys und daran, was für ein Glück diese junge Frau hatte, von einem so wunderbaren Mann geliebt zu werden. Die Nachrichten in Bezug auf Deb hingegen klangen besorgniserregend.


    Es klopfte und Kitty steckte ihren Kopf durch die Tür. »Darf ich kurz reinkommen?«


    »Aber natürlich. Ich habe gerade Liams Brief gelesen. Er hat endlich etwas von Glenys gehört. Hat er es dir auch geschrieben?«


    »Hat er, und auch, dass Deb O’Connor nach Perth fahren muss, um ihr Herz genauer untersuchen zu lassen. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.«


    »Glaubst du, sie sind schon abgereist?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, dass sie vor ihrer Abreise noch einmal vorbeischauen, falls sie noch hier sind«, sagte Kitty. Sie schwieg einen Moment. »Bisher war ich der Meinung, wir hätten Probleme, aber zumindest sind wir alle im Großen und Ganzen gesund. Bill hat wirklich genug Sorgen mit der Station und einem Sohn im Krieg, und jetzt kommt auch noch die Angst um seine Frau dazu. Bestimmt sind es die vielen Sorgen, die Debs Herz zu schaffen machen.«


    »Hoffentlich ist sie bald wieder auf dem Damm«, sagte Emily nachdenklich.


    »Mein Mann schreibt, er vermisst die Station«, fügte Kitty hinzu. »Aber das Leben hier wird nicht mehr das gleiche sein, wenn er zurückkehrt, Emily, und das bereitet mir Kummer.«


    »Ich bin sicher, dass er das auch nicht erwartet. Wie könnte er auch«, gab Emily zu bedenken.


    »Bestimmt hast du recht. Außerdem schreibt Dermot, dass die Truppe bald von Ägypten nach Europa verlegt wird. Ich habe so darum gebetet, dass der Krieg bald endet und dass sie nicht an die Front in Europa müssen. Dort ist es viel gefährlicher als da, wo sie jetzt sind.«


    Emily legte ihren Arm um Kittys Schultern. »Sicher kommen sie unversehrt nach Hause«, versuchte sie, die Freundin zu trösten. »Liam freut sich so sehr auf sein zukünftiges Leben mit Glenys. Er denkt schon jetzt an Kinder, die auf North Bundaloon aufwachsen. Er wird alles Menschenmögliche dafür tun, sicher nach Hause zurückzukehren, Glenys zu heiraten und das Leben zu führen, von dem er träumt. Und du weißt auch ganz genau, dass dein Mann nichts sehnlicher wünscht, als zu dir und den Mädchen nach Hause zu kommen.«


    Kitty lächelte und drückte Emilys Hand. Eine Weile hingen beide schweigend ihren Gedanken nach.
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    »Was ist los, Kitty?«, fragte Emily. Kitty saß wie ein Häufchen Elend mit einer Tasse Tee im Salon. »Hast du letzte Nacht schlecht geschlafen?«


    »Ich frage mich nur gerade, wie viel während Dermots Abwesenheit noch schiefgehen kann.« Sie seufzte.


    »Ist etwas passiert?«


    »Meinst du abgesehen von den üblichen Katastrophen?«


    Seit ein paar Tagen war der Wasserzufluss von der Hauptzisterne zum Haus blockiert, und es dauerte Stunden, ehe man genügend Wasser zum Waschen beisammenhatte. Das wenige Gemüse im Garten, das die Flut überlebt hatte, war im immer noch matschigen Boden längst verrottet. Schließlich hatte der Wind ein Stück der Blechabdeckung der Veranda abgerissen. Es klapperte ununterbrochen und brachte Kitty an den Rand der Verzweiflung, wenn sie im Büro arbeitete, und wenn es regnete, war die ganze Veranda nass. Der arme Stumpy verbrachte ganze Tage damit, hungrige Mäuse und Schlangen aus dem Stall zu verjagen, wo die Mäuse nach Futter und die Schlangen nach Mäusen Ausschau hielten. Außerdem war einer der Hunde im Schlaf von einer Schlange gebissen worden. Maudie beschwerte sich, dass die Rotrückenspinnen, die sich oft auf der hinteren Veranda aufhielten, inzwischen ins Haus kamen. Allmählich befürchtete Kitty, dass das Haus zusammenbrechen würde, ehe ihr Mann und ihr Sohn heimkehrten. Darüber hinaus hatte sie weder genügend Zeit noch ausreichend Geld, um die Gärten wieder auf Vordermann zu bringen. Zum wiederholten Male beklagte sie sich bei Emily, dass Dermot und Liam entsetzt wären, wenn sie Haus und Garten derart vernachlässigt sehen könnten.


    »Buddy hat mir eben mitgeteilt, dass Dermots Pferd seit Tagen das Futter verweigert. Was sollen wir tun, wenn Banjo stirbt?«


    »Ist es denn wirklich so ernst?«


    »Es könnte ernst werden. Dermot würde mir nie verzeihen, wenn Banjo etwas passiert.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Langsam wächst mir das alles über den Kopf, Emily. Ich muss gestehen, dass ich damit begonnen habe, meinen morgendlichen Tee mit einem Schuss Alkohol zu trinken, weil ich den Stress nicht mehr aushalte.«


    »Ich bin sicher, dass Harry mit dem verstopften Rohr und dem Verandadach fertigwird«, meinte Emily.


    »Harry erledigt die Arbeit von mindestens drei Männern. Ich kann nicht von ihm erwarten, sich auch noch um die Reparaturen am Haus zu kümmern. Abends, wenn er schon so müde ist, dass er kaum noch aufrecht stehen kann, beschlägt er auch noch die Pferde. Das hat sonst immer Angus erledigt. Ich habe selbst gesehen, wie er bis spät in die Nacht im Schein der Laternen arbeitete.«


    Emily war auch schon aufgefallen, dass Harry in letzter Zeit sehr erschöpft wirkte. »Und was ist mit Buddy und Stumpy?«


    »Die Sache mit dem Rohr könnten sie vielleicht in die Hand nehmen, aber sie sind zu alt, um auf das Dach zu steigen. Nein, mein Mann sollte hier sein. Er sollte die Reparaturen am Haus erledigen, und ich sollte nicht für sein Pferd verantwortlich sein. Er hätte nie zur Armee gehen, sein Leben in Gefahr bringen und mich mit zu viel Verantwortung hier sitzenlassen dürfen. Es ist nicht fair, und ich weiß nicht, ob ich ihm das je verzeihen kann.«


    Kittys Ausbruch überraschte Emily. Zum ersten Mal hörte sie, wie Kitty ihrem Unmut über Dermot Luft machte. Sie wusste, dass Kitty die Beziehung nicht ernsthaft infrage stellte, konnte ihre Enttäuschung aber durchaus nachvollziehen. Sie bemühte sich, die Wogen zu glätten. »Was könnte Banjo denn fehlen?«


    »Harry findet keine körperlichen Anhaltspunkte. Ich nehme an, das Pferd trauert um Dermot. Das ist ja auch verständlich, oder? Banjo ist in unserem Stall geboren und war jeden Tag seines Lebens mit Dermot zusammen. Das sind inzwischen mehr als zehn Jahre, und natürlich kann er nicht verstehen, dass Dermot nicht mehr da ist. Ich verstehe es ja selbst nicht einmal.«


    Emily spürte, dass Kitty kurz vor dem Zusammenbruch stand, und überlegte, wie sie sie aufheitern könnte. »Vor ein paar Jahren musste unsere Nachbarin Mabel Douglas in Perth ins Krankenhaus und bat mich, in der Zwischenzeit ihre Katze Simba zu füttern«, erzählte sie schließlich. »Mabel lebt schon seit Langem allein, und der Kater war nicht nur ihr geliebtes Haustier, sondern auch ihr Freund. Nach einer Woche ohne Mabel hörte Simba auf zu fressen und jammerte ständig. Ich versuchte, ihm jeden nur verfügbaren Leckerbissen schmackhaft zu machen, aber er rührte nichts an. Ich war ratlos. Mein Onkel erklärte mir, dass sich Simba nach seiner Herrin sehnte, und erzählte, er hätte einmal erlebt, wie eine Katze, deren Besitzer gestorben war, sich auf dessen Grab zu Tode hungerte. Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich mir große Sorgen machte. Wie hätte ich es Mabel erklären sollen, wenn ihre Katze in meiner Obhut verhungert wäre?«


    Kitty blickte Emily bestürzt an. »Ist Simba gestorben?«


    »Nein, glücklicherweise ging die Geschichte gut aus.«


    »Was hast du gemacht?«


    »Mabel besaß eine uralte, gemütliche Strickjacke, die sie zu Hause oft trug. Du weißt schon– diese Art von Jacke mit riesigen Taschen, in denen immer Taschentücher und Süßigkeiten stecken. Natürlich hatte sie die Jacke nicht mit ins Krankenhaus genommen. Also legte ich sie in Simbas Körbchen, damit er Mabel riechen und sich ihr nah fühlen konnte. Sofort legte er sich darauf und begann zu schnurren. Ich stellte ihm eine Schüssel mit Futter hin und ging heim. Als ich abends zurückkam, war die Schüssel leer. Ich füllte sie erneut. Als Mabel zwei Wochen später zurückkehrte, wartete ein fetter, gesunder Kater auf sie. Die Jacke allerdings war nicht mehr zu gebrauchen.«


    Kittys Gesicht hellte sich auf. »Glaubst du, dass Banjo aufhört, sich nach Dermot zu sehnen, wenn wir irgendetwas von ihm in seine Box legen?«


    »Einen Versuch wäre es wert.«


    Sofort machte sich Kitty auf die Suche nach einem Kleidungsstück mit Dermots Geruch, kehrte jedoch bald schon enttäuscht ins Wohnzimmer zurück. »Ich sage doch, dass ich kein Glück habe«, klagte sie. »Dermots gesamte Kleidung ist längst gewaschen worden.« Sie ließ sich in einen Sessel sinken.


    »Vielleicht finden wir in der Sattelkammer etwas, das nicht so oft gewaschen wird«, schlug Emily vor.


    Kitty dachte nach. »Es gibt da eine Lederweste, die er immer trägt, wenn er die halbwilden Stiere brandmarkt. Er behauptet, dass Leder Schutz vor den Hörnern bietet, allerdings bin ich davon weniger überzeugt. Die Weste müsste in der Sattelkammer hängen und ist bestimmt noch nie gewaschen worden.«


    »Vielleicht klappt es ja damit«, meinte Emily hoffnungsvoll.


    Zusammen gingen sie in die Sattelkammer. Kitty nahm die Weste vom Haken, presste sie an ihr Gesicht und atmete tief ein. In ihre Augen traten Tränen. »Ich kann Dermot riechen«, sagte sie. »Am liebsten würde ich diese Weste immer bei mir tragen, dann könnte ich mir vorgaukeln, er wäre nie in den Krieg gezogen.«


    Sie gingen mit der Weste zur Koppel, wo Banjo mit hängendem Kopf im Schatten des Stalls stand.


    »Schau ihn dir bloß an«, sagte Kitty. »Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen.«


    Emily betrachtete das Tier. Es war sehr groß, dunkelbraun mit weißen Fesseln und einer diamantförmigen Blesse auf der Stirn. Dennoch schien es irgendwie in sich zusammengesunken, sein Blick war leer. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass er sich vielleicht langweilt, Kitty? Früher wurde er jeden Tag geritten, aber jetzt steht er seit Monaten nur herum und hat nichts zu tun.«


    »Nein, daran habe ich noch nicht gedacht. Aber außer Dermot hat ihn noch nie jemand geritten.«


    »Vielleicht sollte es jemand mal probieren. Wie wäre es mit dir?«


    Kitty starrte sie an. »Ich? Dazu habe ich nicht genug Erfahrung.«


    »Er sieht aber nicht aus, als ob er ein schwieriges Pferd wäre. Oder ist er das?«


    »Ich glaube nicht. Aber er ist noch nie von jemand anderem geritten worden. Ich weiß nicht, wie er reagieren würde.«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Wenn du nicht willst, dann bitte doch Mel oder Buddy, ihn zu reiten. Ich bin mir sicher, dass ihm ein bisschen Training und ein Tapetenwechsel sicher nicht schaden.«


    »Ich weiß nicht recht, Emily. Aber ich werde darüber nachdenken. Jetzt lasse ich ihm erst einmal Dermots Weste da.« Kitty rief nach Banjo, aber der Hengst reagierte nicht. Also hängte sie die Weste kurzerhand an einen Pfosten und machte sich zurück auf den Weg ins Haus.


    An diesem Abend fühlte sich Kitty deprimierter denn je. Sie rührte ihr Abendessen kaum an und hatte keine Lust auf Gesellschaft.


    »Ich glaube, heute gehe ich einmal früh schlafen«, sagte sie zu Emily und ihren Töchtern.


    »Aber es ist erst halb acht, Mum«, wandte Coleen ein. »Ich wollte gleich für euch Klavier spielen.«


    »Vielleicht an einem anderen Abend. Heute Abend bin ich nicht in der Stimmung. Trotzdem vielen Dank«, sagte Kitty und ging in ihr Zimmer.


    Allein in ihrem dunklen Schlafzimmer stand Kitty lange Zeit am Fenster und blickte hinaus. Es regnete nicht, der Mond strahlte vom Himmel und sie konnte ziemlich weit in die Landschaft schauen. Sie fühlte sich einsamer denn je.


    »Ach Dermot«, flüsterte sie, »schaust du dir auch den Mond an und denkst dabei an mich?« Wie jeden Abend betete sie darum, dass ihr Mann und ihr Sohn sicher nach Hause zurückkehrten.


    Kitty war noch nicht müde, also schlüpfte sie aus dem Haus und ging zum Stall. Banjo stand noch draußen auf der Koppel, direkt vor dem Pfosten, über den sie Dermots Weste gehängt hatte, und hatte seinen Kopf daraufgelegt.


    »Ich weiß, dass du Dermot ebenso vermisst wie ich«, sagte sie zu dem Pferd und streichelte seine samtige Nase.


    »Kitty? Was machst du denn hier draußen?« Emily trat neben sie.


    »Ich wollte wissen, wie es Banjo geht«, sagte Kitty niedergeschlagen. »Ich glaube, wir blasen beide Trübsal.«


    »Ich hatte die gleiche Idee«, erwiderte Emily. »Ich habe im Gemüsegarten die allerletzte noch nicht verfaulte Karotte ausgegraben. Ich dachte, sie könnte Banjo aufmuntern, aber verrat mich bloß nicht an Mr Li.« Sie hielt dem Pferd die Möhre hin, aber es schnupperte nur daran und legte dann wieder seinen Kopf auf den Pfosten. Emily war enttäuscht.


    »Er scheint zum Fluss hinüberzuschauen«, sagte Kitty. Sie schwieg eine Weile, dann fasste sie einen Entschluss. »Emily, würdest du mir helfen, ihn zu satteln?«


    »Jetzt?«


    »Ja, warum nicht? Ich denke nicht, dass es heute Nacht regnen wird, und ich kann ohnehin nicht schlafen, weil ich ständig an Dermot denken muss. Dann kann ich ihn ebenso gut auch reiten.«


    »Aber es ist dunkel«, wandte Emily ein.


    »Der Mond scheint hell genug, um alles zu erkennen. Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, weißt du, dass Banjo niemand anderen als meinen Mann auf seinem Rücken duldet, und kannst einen Suchtrupp hinausschicken.«


    »Das werde ich sicher nicht tun«, widersprach Emily. »Ich lasse dich nämlich ganz bestimmt nicht allein im Dunkeln durch die Gegend reiten.«


    »Dann solltest du für dich auch ein Pferd satteln«, lächelte Kitty.


    Emily starrte sie einen Moment reglos an, dann klatschte sie in die Hände. »In Ordnung, so machen wir es. Soll ich irgendwem im Haus sagen, wo wir hinreiten?«


    Kitty schmunzelte. Sie und Harry hatten ihr immer wieder eingebläut, niemals das Haus zu verlassen, ohne jemanden zu informieren. Aber Kitty wusste, dass alle sich über ihren Plan aufregen würden, und genau das wollte sie vermeiden. »Du hast es mir gesagt, das sollte genügen«, erklärte sie.


    »Das macht richtig Spaß«, sagte Emily eine Weile später zu Kitty, die in Dermots Weste gehüllt neben ihr im leichten Galopp durch das offene Gelände ritt. Eine leichte Brise kühlte ihre Gesichter. Selten hatte Emily sich so lebendig gefühlt, und sie sah, dass es Kitty ebenso ging. Ihre Wangen waren gerötet und sie lächelte ohne Unterlass. Im silbernen Mondlicht sah die Landschaft vollkommen verändert aus. Die Gummibäume am Fluss erinnerten an Riesen, die den Sternen fröhlich zuwinkten. Der schimmernde Fluss wand sich wie ein breiter Silberpfad in ein verzaubertes Reich. Nach dem vielen Regen war der Boden unter den Pferdehufen zu einem weichen, vielfarbigen Teppich geworden.


    Banjo griff machtvoll aus. Er trug den Kopf hoch und schnaubte. Es war deutlich sichtbar, wie sehr er die Bewegung und die Freiheit genoss. Ebenso wie Kitty und Emily. Beide ritten zum ersten Mal bei Nacht– eine unerwartete, geradezu himmlische Erfahrung. Selbst die grasenden Kängurus schienen sich über die nächtlichen Reiter zu wundern. Zeitweise hüpften mehrere neugierige Beuteltiere neben ihnen her, was Emily zum Lachen brachte.


    Als sie schließlich in ein gemächlicheres Schritttempo verfielen, waren beide Frauen glücklich und atemlos.


    »Wir sollten so etwas öfter machen«, seufzte Emily.


    »Du hast recht. Es ist genau das, was Banjo und ich gebraucht haben. Hier draußen auf Banjo fühle ich mich Dermot so nah. Warum bin ich nicht schon vor Wochen auf diese Idee gekommen?« Sie griff nach Emilys Hand und drückte sie. Emily verstand auch ohne Worte, was sie empfand.


    Nach einer Weile gelangten sie an eine wunderschöne, von steilen Felsen umgebene Schlucht, wo ein Wasserfall sich über hohe Klippen in ein weites Steinbecken stürzte. Sie saßen ab und führten die Pferde zum Trinken an das Becken.


    »Wie schön es hier ist«, seufzte Emily. »Wieso kenne ich die Stelle noch nicht?«


    »Weil sie nicht auf dem Weg der Viehtriebe liegt. Aber ich war mit Dermot schon mit der Pferdekutsche hier.«


    Emily betrachtete versonnen den Wasserfall, der silbern im Mondlicht glitzerte. Das Becken darunter wirkte dunkel und geheimnisvoll.


    »Das Wasser sieht so einladend aus«, stellte Emily fest. »Komm, Kitty, lass uns schwimmen gehen.«


    Den Gedanken an die fehlenden Badekleider wischte sie rasch beiseite.


    »Einverstanden«, sagte Kitty kurz entschlossen.


    Sie zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und wateten in das Becken. Als das kühle Wasser ihre erhitzte Haut umspülte, stöhnten sie wohlig auf. Sie schwammen ein Stück und ließen sich dann mit Blick auf Mond und Sterne auf dem Rücken treiben. Die hohen Felsen, die das Becken umringten, waren an manchen Stellen wild zerklüftet, an anderen wiederum vollkommen glatt. Emily wurde bewusst, dass sie sich in einer uralten, von Wind und Regen geformten Landschaft befand.


    Sie lag bewegungslos auf dem Wasser. »Mir ist, als wären wir die beiden einzigen Menschen auf der Welt«, sagte sie.


    »Nur, dass wir es in Wirklichkeit nicht sind«, gab Kitty zurück.


    »Ich weiß«, antwortete Emily, »es fühlt sich nur gerade so an.«


    »Nein, Emily, wir sind tatsächlich nicht allein«, sagte Kitty und deutete über ihre rechte Schulter. Oben auf den Felsen standen zwei Aborigines und beobachteten sie. Ihre dunklen Gestalten hoben sich scharf gegen den hellen Mond ab. Sie trugen Speere.


    Plötzlich kam Emily die Idee, nur in Unterwäsche zu baden, nicht mehr ganz so gut vor.


    »Wo sind sie hergekommen?«, fragte Emily.


    »Ich weiß es nicht, aber wir sollten vielleicht lieber aus dem Wasser steigen.«


    So schnell sie konnten, schwammen sie zum Rand des Beckens, schlüpften eilig in Kleider und Stiefel, sprangen auf die Pferde und galoppierten davon. Emily konnte plötzlich ein Kichern nicht unterdrücken, und auch Kitty stimmte mit ein. Während des ganzen Weges zurück zur Station lachten sie.


    Am nächsten Tag berichtete Buddy strahlend, dass Banjo sein gesamtes Futter aufgefressen hatte. »Ich weiß auch nicht, wieso er sich plötzlich besser fühlt«, sagte er.


    »Tja, das ist wirklich merkwürdig«, schmunzelte Kitty. Sie hatte zum ersten Mal seit Wochen wieder besser geschlafen und sich beim Aufwachen zunächst fragen müssen, ob die vergangene Nacht vielleicht nur ein herrlicher Traum gewesen war.


    »Mel, dieses Kleid scheint dir nicht mehr zu passen«, erklärte Emily diplomatisch. Sie saßen im Esszimmer und warteten auf die anderen. In den letzten Wochen hatten die Mädchen zumeist Jodhpurs und weite Blusen getragen, und nun fiel Emily zum ersten Mal auf, dass sich das Kleid unangenehm straff um Mels sonst so schmale Taille spannte. »Soll ich vielleicht die Säume auslassen?«


    »Mir wäre es lieber, du machst mir gleich ein paar neue Kleider«, schlug Mel vor. »Ich mag sie eben gern locker und kühl.«


    »Gern«, antwortete Emily, wunderte sich aber über diesen Wunsch, weil Mel bisher immer zu schmalen Schnitten tendiert hatte. »Das ist eine gute Idee. Und wenn du wieder schlanker wirst, werden dir die anderen Kleider auch wieder passen.«


    »Mach mir einfach ein paar neue Kleider«, fuhr Mel sie an und rannte aus dem Esszimmer. Emily starrte ihr überrascht nach.


    Nur Sekunden später betrat Kitty den Raum. »Wo will Mel denn so eilig hin?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Wir hatten gerade darüber gesprochen, dass ich ihr ein paar neue Kleider machen soll, weil die anderen ihr zu eng sind, da wurde sie unwirsch. Ich weiß nicht, womit ich sie verärgert habe.«


    »Stimmt, sie ist seit einiger Zeit ziemlich reizbar«, sagte Kitty. »Und mir ist auch aufgefallen, dass sie zugenommen hat. Ich fand es merkwürdig, denn erst war ihr ständig schlecht, und jetzt ist sie ausgesprochen wählerisch, was das Essen angeht. Aber ein bisschen zuzunehmen ist besser, als abzunehmen. Mel ist so zierlich.«


    Plötzlich kam Emily ein Gedanke, den sie aber schnell als unmöglich wieder verwarf. Trotzdem bekam sie ihn nicht mehr aus dem Kopf. Am nächsten Tag beobachtete sie Mel, die mit Harry, Buddy und Stumpy die Weidezäune reparierte, und stellte fest, dass ihre Arme noch immer schlank waren. Die einzige Stelle, an der sie zugenommen hatte, war der Bauch.


    Abends bei Tisch lehnte Mel die Soße ab.


    »Aber du liebst doch viel Soße auf deinem Rinderbraten«, wunderte sich Kitty.


    »Früher ja, aber jetzt nicht mehr«, gab Mel zurück. »Im Augenblick steht mir der Sinn auch nicht besonders nach Rindfleisch. Vielleicht haben wir es zu oft gegessen.«


    Kitty runzelte die Stirn. »Wie kann es sein, dass du erst Rinderbraten mit Soße magst und dann plötzlich nicht mehr?«


    »Woher soll ich das wissen, Mum. Aber das ist doch nicht weiter schlimm, oder?«


    »Das nicht. Nur merkwürdig.«


    »Ich nehme dafür gerne etwas mehr Soße«, verkündete Coleen und bediente sich.


    Später am Abend klopfte Emily an Mels Schlafzimmertür. Mel war sichtlich überrascht, sie zu sehen, bat sie aber hinein.


    »Entschuldige, dass ich dich störe«, sagte Emily. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich gestern aus der Fassung gebracht habe.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin im Augenblick wohl ein bisschen impulsiv.«


    Emily betrachtete sie sanft. »Ich weiß, dass ihr euch alle große Sorgen um euren Vater und euren Bruder macht, und manche Tage sind sicher schlimmer als andere.«


    »Ja, es nimmt uns alle ziemlich mit«, sagte Mel. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und blickte auf den mondbeschienenen Fluss hinaus.


    Emily spürte, dass es noch etwas gab, das Mel beschäftigte. »Wie fühlst du dich? Ich meine körperlich?«, fragte sie vorsichtig.


    Mel blickte auf. »Gut. Warum?«


    »Eine Zeit lang war dir ständig schlecht, und jetzt hat sich dein Geschmack im Hinblick auf Essen verändert. Wärst du verheiratet, würde ich denken, dass du ein Baby erwartest. Aber das ist natürlich unmöglich.«


    Sofort brach Mel in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht.


    Emily war bestürzt. »Es tut mir leid, Mel«, sagte sie. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Schließlich kann es nicht sein. Ich gehe lieber…«


    »Nein, Emily, bleib!«, flehte Mel und vergrub schluchzend ihr Gesicht in den Kissen. »Ich muss mich endlich jemandem anvertrauen«, fügte sie erstickt hinzu.


    Emily trat ans Bett und setzte sich neben Mel. »Bist du krank? Ist es etwas Ernstes?«


    Mel hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Ich fürchte, es stimmt.«


    »Was stimmt?«


    »Ach, Emily. Ich fürchte, ich bin schwanger. Mein Bauch wird immer dicker und ich habe seit Monaten keine Periode mehr gehabt.« Dicke Tränen kullerten über ihr Gesicht.


    Emily war entsetzt. »Aber wie ist das möglich? Seit ich hier bin, habe ich dich nie mit einem jungen Mann zusammen gesehen.« Emily riss die Augen auf. »Oder war es etwa… Angus?«


    Mel schüttelte den Kopf und Emily atmete erleichtert aus.


    »Aber es gibt keine anderen Männer, die als Väter infrage kommen«, sagte Emily verwirrt. »Höchstens noch Harry…«


    Erneut schüttelte Mel energisch den Kopf.


    »Wer denn dann?«


    »Ich werde nicht über ihn sprechen«, erklärte Mel entschlossen.


    »Aber er ist doch hoffentlich so ehrenhaft, dich zu heiraten.«


    Wieder schüttelte Mel den Kopf.


    »Er heiratet dich nicht?« Emily war fassungslos. »Dein Vater wird ihn in der Luft zerreißen!«


    »Ich will nicht heiraten«, erklärte Mel. »Bitte, Emily, stell mir keine weiteren Fragen. Sag mir lieber, wie ich es meiner Mutter beibringen soll.«


    Emily stieß einen tiefen Seufzer aus. »Genau wie mir. Es gibt keine sanftere Möglichkeit. Und sie wird sicher noch schockierter sein als ich.«


    Mel setzte sich auf und trocknete ihre Tränen. »Ich fürchte, du hast recht. Aber noch kann ich es nicht tun, Emily. Ich kann einfach nicht. Und ich möchte dich bitten, mein Geheimnis zu wahren, bis ich selbst bereit bin, es ihr zu erzählen.«


    Emily betrachtete Mel zweifelnd. Die Vorstellung, Kitty ein Geheimnis vorzuenthalten, widerstrebte ihr.


    »Versprich es mir, Emily«, flehte Mel. »Ich brauche nur noch ein wenig Zeit, meinen Mut zusammenzunehmen.«


    »In Ordnung. Aber du kannst es nicht mehr lange hinausschieben.«


    »Das weiß ich.«


    Emily saß allein auf der Veranda, als Harry zu ihr trat. Mehrere Tage waren vergangen, ohne dass Mel ihrer Mutter von dem Baby erzählt hatte. Emily machte sich große Sorgen, wie Kitty reagieren würde.


    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Harry. Er sah sehr erschöpft aus.


    Emily freute sich. »Natürlich.« Sie wies auf den Stuhl neben sich. »Ich dachte, du wärst schon zu Bett gegangen«, sagte sie.


    »Wozu? Ich kann sowieso nicht schlafen, ganz gleich, wie müde ich bin.«


    »Wahrscheinlich, weil du dich dann am meisten um Angus sorgst.«


    Harry nickte. »Wenn ich arbeite, geht es. Aber sobald ich zur Ruhe komme…«


    Eine Woge des Mitgefühls durchströmte Emily. Sie fühlte sich hilflos angesichts seines Schmerzes und legte tröstend eine Hand auf seine. »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun oder sagen, damit es dir besser geht.«


    »Allein, dass ich hier bei dir sein darf, ist schon ein großer Trost für mich. Ich bin sicher, auch Kitty ist dankbar, wenn sie sich bei dir anlehnen darf.«


    Emily seufzte. »Ihr wird allmählich alles zu viel. All die kleinen Dinge, die schiefgehen, erscheinen ihr unüberwindlich. Als wären ein verstopftes Rohr und ein loses Blech die größten Katastrophen.«


    »Davon hat sie mir gar nichts gesagt!«


    »Das wird sie auch nicht tun, denn du erledigst jetzt schon die Arbeit von mehreren Männern. Gibt es irgendwo im Schuppen eine Leiter?«


    »Ja, wieso?«


    »Auch einen Hammer und Nägel?«


    »Auch das.«


    »Gut. Ich werde nämlich morgen das Verandadach reparieren.«


    »Du?«


    »Warum nicht? Soviel ich weiß, habe ich keine Höhenangst, und es kann doch sicher nicht so schwer sein, ein paar Nägel in ein Dach zu schlagen.«


    »Nein, das ist es wirklich nicht«, sagte Harry.


    Emily hatte damit gerechnet, dass Harry ihr den Plan ausreden würde, weil sie eine Frau war, und freute sich sehr, dass er es nicht tat. »Danke, dass du mir vertraust«, sagte sie glücklich.


    »Du bist eine sehr kompetente Frau. Ich sehe keinen Grund, dir nicht zu vertrauen. Nur eines musst du mir versprechen.« Er lächelte.


    »Dass ich vorsichtig bin. Natürlich, das verspreche ich.«


    »Davon, dass du vorsichtig bist, gehe ich ohnehin aus. Ich wollte dich eigentlich bitten, deine Jodhpurs zu tragen, wenn du auf die Leiter kletterst. Es ist sicherer als im Rock.« Er legte ihr seinen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich möchte dich nämlich noch lange an meiner Seite haben. Sehr, sehr lange.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich habe mich in dich verliebt, Emily.«


    Emily sah die Wärme in seinem Blick, fühlte sich aber mit einem Mal vollkommen hilflos. Sie hatte Harry sehr gern, aber sie wusste einfach nicht, ob sie ihn liebte, da sie diese Erfahrung noch nie gemacht hatte. Sie war unfähig, geeignete Worte zu finden.


    »Du brauchst jetzt nichts zu sagen. Ich will nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde«, sagte Harry und küsste sie sanft auf die Stirn.


    Emily lehnte lächelnd ihren Kopf an seine Brust. Sie genoss es, ihm nah zu sein, bei Harry fühlte sie sich sicher. Und er akzeptierte sie so, wie sie war. Allein dafür würde sie ihm ihr Leben lang dankbar sein.
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    »Ach, hier bist du!« Emily betrat den Salon, wo Brenda im Anschluss an ihr Frühstück eine zweite Tasse Tee genoss und an ihrem Strickzeug arbeitete, wie sie alle, sobald es ihre wenige freie Zeit zuließ. An diesem Tag hatte Harry den Mädchen freigegeben. »Ich könnte deine und Coleens Hilfe gebrauchen.«


    »Was Coleen vorhat, weiß ich nicht, aber ich helfe dir gern«, gab Brenda zurück. »Wieso hast du deine Jodhpurs an? Willst du ausreiten?«


    »Nein. Ich will das Dach der Veranda reparieren«, sagte Emily.


    Brenda lachte auf, erkannte aber schnell, dass Emily nicht scherzte. »Ist das dein Ernst?«


    »Aber sicher.«


    »Ich habe Höhenangst. Du etwa nicht?«


    »Ich weiß es nicht, ich habe es noch nie ausprobiert. Ich brauche dich auch nur, um die Leiter festzuhalten, während ich hinaufklettere.«


    »Emily, du kannst das Dach nicht reparieren.«


    »Warum denn nicht? Ich habe reiten und Auto fahren gelernt. Was soll so schwierig daran sein, ein paar Nägel in ein Dach zu schlagen?«


    Brenda schwieg einen Moment. »Stimmt eigentlich«, sagte sie schließlich.


    »Wir können alles erreichen, wenn wir es nur wollen, Brenda. Was sollte uns daran hindern?«


    In diesem Moment betrat Coleen das Zimmer, die Emilys letzte Sätze gerade noch gehört hatte. »Du bist eine wirklich moderne Frau, Emily. Deine Art zu denken gefällt mir«, stellte sie fest. »Hast du etwas Bestimmtes vor?«


    »Emily will das Dach reparieren und ich helfe ihr dabei«, berichtete Brenda.


    Coleen blinzelte überrascht. »Das Dach reparieren!«


    »Genau das«, bestätigte Emily.


    »Brenda hat Höhenangst. Als kleines Mädchen ist sie einmal auf einen Baum geklettert, aber oben war sie dann plötzlich wie gelähmt vor Angst. Dad dachte schon, er müsste den Baum absägen, um sie herunterzuholen.«


    »Vielen Dank für diesen Beitrag, Coleen, aber ich habe Emily bereits von meiner Höhenangst berichtet. Ich werde die Leiter für sie halten«, fauchte Brenda.


    »Coleen, glaubst du, du könntest bis zur obersten Sprosse hinaufklettern und mir Hammer und Nägel anreichen?«, erkundigte sich Emily.


    Coleen zögerte keine Sekunde. »Du kannst auf mich zählen«.


    »So hatte ich mir das vorgestellt!«, freute sich Emily.


    »Sollen wir auch Mel bitten, uns zu helfen?«, fragte Brenda.


    »Nein. Wir lassen sie heute einmal ausruhen«, erwiderte Emily hastig, obwohl es ihr zunehmend schwerfiel, die Wahrheit über Mel für sich zu behalten. »Lasst uns Leiter und Werkzeug holen.«


    Kitty saß in ihrem Zimmer und strickte für den Patriotic Funds, als sie plötzlich durch vernehmliches Hämmern aufgeschreckt wurde. Sie brauchte einen Augenblick, bis ihr aufging, dass die Geräusche vom Dach kamen. Sofort dachte sie an ein Kusu, aber für dieses kleine Tier war der Lärm zu laut. Sie wusste, dass die Männer irgendwo im Gelände arbeiteten, also lief sie hinaus, um nachzusehen. Auf der hinteren Veranda konnte sie nichts Außergewöhnliches entdecken, und gerade als sie meinte, sich verhört zu haben, ertönte das Hämmern erneut. Begleitet von Stimmen, die von der Seite des Hauses kamen.


    Sie umrundete die Hausecke und blieb überrascht stehen. Vor ihr erblickte sie Brenda am Fuß einer Leiter, die sie mit beiden Händen festhielt, während Coleen kurz unterhalb der obersten Sprosse stand.


    »Was ist hier los? Coleen, was hast du da oben zu suchen?«


    Coleen antwortete nicht, sie war weiter oben beschäftigt. Kitty wandte sich an ihre ältere Tochter in Erwartung einer Erklärung. »Würde mir bitte mal jemand verraten, was ihr hier macht?«


    »Coleen reicht Emily die Nägel an, die sie braucht, um das lose Blechstück auf dem Verandadach zu befestigen. Und ich halte die Leiter. Wir dachten, dass die Seitenwand der sicherste Ort ist, sie anzulehnen. Außerdem kann Emily von diesem Teil des Daches recht einfach auf das Verandadach gelangen.«


    »Emily?« Kitty blieb der Mund offen stehen. »Und wer ist mit ihr da oben?«


    »Niemand. Sie repariert das Dach allein.«


    Kitty setzte zu einem Protest an, als ein neuerliches Hämmern erklang.


    »Es kann doch nicht viel schwerer sein, als reiten zu lernen oder Vieh zu treiben, findest du nicht?«, sagte Brenda, als der Krach nachließ und Coleen mehr Nägel nach oben reichte. »Und das haben wir schließlich auch gelernt.«


    »Aber das Dach ist viel höher als ein Pferderücken!«, wandte Kitty ein. »Wenn sie nun abstürzt…« Sie wandte sich an Hop-Sing, der neugierig in der Küchentür stand und die Szenerie beobachtete. »Das wird doch hoffentlich gut gehen, oder, Mr Li?«


    Hop-Sing schüttelte den Kopf. »Sie eine verrückte Frau«, erklärte er und ging zurück in seine Küche.


    Kitty beschloss, der Sache ein Ende zu setzen. Es war zu gefährlich. »Emily! Komm bitte sofort da runter!«, rief sie.


    »Ich fürchte, sie kann dich nicht hören, Mum«, meldete sich Coleen von oben. »Aber sie ist so gut wie fertig.«


    Emily aber hatte offensichtlich doch etwas gehört und blickte über die Dachkante hinunter. Kitty beobachtete beunruhigt, wie sie sich sofort wieder zurückzog. »Oh«, japste sie.


    »Alles in Ordnung bei dir, Emily?«, rief Coleen ihr zu.


    »Ja, aber ich hätte nicht nach unten schauen sollen, denn dabei ist mir schwindelig geworden. Ich muss einfach ein paarmal tief durchatmen, dann geht es weiter«, sagte Emily. Gleich darauf machte sie sich wieder an die Arbeit.


    »Stimmt etwas nicht?«, rief Kitty hinauf.


    »Alles bestens«, antwortete Coleen.


    »Erst melkt sie eine halbwilde Kuh, und jetzt das hier«, murmelte Kitty bekümmert vor sich hin. »Sie legt es darauf an, ihr Leben in Gefahr zu bringen.«


    »Ach, Mum, da passiert schon nichts«, beruhigte Brenda sie.


    »Emily sagt, dass wir in der Lage sind, die gleichen Dinge zu tun wie Dad und Liam«, rief Coleen ihrer besorgten Mutter zu.


    »Da wäre ich mir aber nicht so sicher«, grummelte Kitty.


    »Damit hat sie sogar mich überzeugt. Ich glaube, dass sie recht hat. Als Nächstes machen wir übrigens das blockierte Wasserrohr wieder frei.«


    Kitty konnte kaum fassen, diese Worte von ihrer Tochter zu hören.


    »Fertig!«, rief Emily einige Augenblicke später. »Aufpassen da unten, ich komme jetzt.«


    »Vorsichtig, Emily«, warnte Kitty, als Emilys in Jodhpurs gehülltes Bein über die Dachkante nach der obersten Sprosse tastete. Sie half Brenda, die Leiter festzuhalten. Zunächst kam Coleen mit dem Hammer und den restlichen Nägeln, kurz darauf erreichte auch Emily sicher wieder festen Boden. Kitty, die unwillkürlich den Atem angehalten hatte, schnaufte erleichtert.


    »So, jetzt klappert es nicht mehr, wenn es windig ist«, erklärte Emily glücklich. »Das Dach ist wieder in Ordnung. Und es war überhaupt nicht schwierig.«


    »Das ist zwar schön, trotzdem gefällt es mir ganz und gar nicht, dass du dich in Gefahr begibst«, schimpfte Kitty. »Du hättest vorher mit mir darüber sprechen sollen, und ich hätte es dir mit Sicherheit ausgeredet.«


    »Dann ist es ja gut, dass sie es nicht getan hat«, mischte Brenda sich ein.


    »Ich…« Emily war sichtlich überrascht, dass Kitty sich ärgerte. »Eine Leiter hochzuklettern ist nicht schwierig, und das Verandadach ist sehr geräumig.«


    Kitty versuchte, sich zu beruhigen. »Ich will ja auch wirklich nicht undankbar erscheinen, aber einen Sturz von der Leiter kann ich jetzt ganz und gar nicht brauchen.«


    »Aber Mum!«, platzte Brenda heraus. »Die Arbeiten machen sich nicht von allein, wir müssen sie übernehmen. Emily war mutig genug, es auf eigene Faust mit dem Dach zu versuchen. Du solltest dich lieber bei ihr bedanken.«


    Kitty blickte sie betreten an. »Du hast ja recht. Vielen Dank, Emily, und entschuldige bitte, dass ich ein wenig grantig war. Ich bin ziemlich mit den Nerven am Ende, aber das sollte ich nicht an dir auslassen. Die Regenzeit ist noch nicht vorüber, und ich freue mich wirklich, wenn die Veranda nicht mehr ständig nass ist.«


    »Ich finde dich einfach toll, Emily«, sagte Brenda bewundernd.


    »Ich auch«, nickte Coleen. »Du bist genauso tüchtig wie ein Mann. Wir könnten das auch lernen, wir müssen uns nur ein bisschen bemühen.«


    Kitty war stolz auf ihre Töchter. Dank Emilys zupackender Art und ihrem Einfluss waren sie zu souveränen jungen Frauen geworden. Ihre Gedanken wanderten zu Dermot, der sich sicher über ihre Veränderung wundern würde. »Ich habe gehört, dass du dich auch um das verstopfte Rohr der Zisterne kümmern willst.«


    »Ja, das kommt jetzt als Nächstes«, nickte Emily. »Ich habe schon darüber nachgedacht, wie wir an die Sache herangehen könnten. Als Erstes müssen wir herausfinden, wo das Rohr verstopft ist. Ich denke, allzu schwierig dürfte es nicht werden. Das Problem liegt in der Hauptzisterne.«


    Die Hauptzisterne versorgte die Bäder und die Innenküche mit Wasser, eine weitere Zisterne war an die Außenküche und die Unterkünfte der Männer angeschlossen. Außerdem gab es noch einen großen Tank in der Nähe des Stalls für die Pferdetränke und zum Gießen des Gemüsegartens, ein weiterer Tank versorgte das Cottage des Verwalters.


    »Ja. Das Versorgungsrohr führt etwa dreißig Zentimeter über dem Erdboden aus dem Tank heraus. Alle Verschmutzungen sinken auf den Boden der Zisterne ab. Das Rohr liegt höher, damit sie nicht mit hinauslaufen und wir klares Wasser bekommen«, erklärte Kitty. »Nach dem vielen Regen ist vielleicht mehr Schlamm in die Zisterne geraten und blockiert jetzt das Rohr.«


    »Ist das früher schon einmal passiert?«


    »Ja, vor etwa fünf Jahren. Damals war die Regenzeit auch sehr intensiv. Dermot trennte die Rohrverbindung irgendwo in der Nähe des Hauses und entfernte die Verstopfung. Leider weiß ich nicht genau, wo genau das war, denn ich habe mich damals ferngehalten. Es ist nämlich eine ziemlich schmutzige Angelegenheit.«


    »Mir macht es nichts aus, schmutzig zu werden, solange das Rohr wieder durchlässig wird«, sagte Emily nachdenklich.


    »Emily, es klingt leichter, als es ist. Denn es gibt leider keinen Ablaufschutz. Wenn du das Rohr trennst und es dir nicht gelingt, es wieder zusammenzusetzen, fließt das gesamte Wasser aus der Zisterne. Und nach dem vielen Regen ist sehr viel Wasser darin. Die gesamte Umgebung des Hauses stünde unter Wasser und mit jedem Regenguss würde es matschiger«, wandte Kitty besorgt ein. »Und kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn wir das ganze Wasser verlieren? Wir müssten jeden Eimer Wasser aus dem Fluss hochschleppen.«


    »Aber wir müssen etwas tun, Mum«, wandte Brenda ein. »Im Haus tröpfelt das Wasser nur noch. Maudie sagt, dass es eine halbe Stunde dauert, genügend Wasser für eine Kanne Tee zusammenzubekommen, und ich habe mein Haar schon seit vielen Tagen nicht mehr gewaschen.«


    »Ich auch nicht«, beschwerte sich Coleen.


    Kitty seufzte. »Ihr habt recht. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass wir das Rohr wieder zusammenfügen können.«


    »Kitty, ich bin mir der Verantwortung durchaus bewusst«, sagte Emily ernst. »Aber es wird schon gut gehen und ich bin sicher, dass wir das schaffen.« Sie blickte Kitty nachdenklich an. »Irgendeine Verschmutzung aus dem Tank muss ins Rohr gerutscht und darin stecken geblieben sein«, sagte sie. »Wir müssen zunächst einmal herausfinden, an welcher Stelle.«


    »Aber wie?«, fragte Brenda.


    »Ich habe da eine Idee. Kommt mit.« Emily machte sich auf den Weg zum Rohr und ließ sich von Coleen den Hammer reichen. Dann begann sie, damit vorsichtig das Rohr abzuklopfen und lauschte dabei auf Unterschiede im Klang. Einen knappen Meter von der Zisterne entfernt hielt sie inne, klopfte mehrmals auf die gleiche Stelle und bewegte sich wieder zurück. »Habt ihr das auch gehört?«, fragte sie. »Hier klingt es dumpfer.«


    Die anderen stimmten ihr zu. Der Klang hatte sich in der Nähe einer Verbindungsstelle verändert.


    »Also muss hier irgendetwas im Rohr sein. Und damit haben wir sogar Glück.«


    »Wieso?«, fragte Kitty zweifelnd.


    »Weil wir das Rohr nur an diesem Anschluss auseinanderziehen und frei machen müssen.« Ihre Stimme strahlte Zuversicht aus. »Die Verbindung ist zwar ein wenig verrostet, aber wenn ich leicht mit dem Hammer auf den Anschluss klopfe, werden sich die beiden Teile schon so weit lockern, dass wir sie auseinanderziehen können.« Sie schlug mehrfach vorsichtig mit dem Hammer auf das Rohr, bevor sie schließlich das Werkzeug beiseitelegte und sich breitbeinig über das Rohr stellte.


    »Brenda, könntest du dich auf die gleiche Art auf die andere Seite der Verbindung stellen? Bei drei ziehen wir das Rohr auseinander.«


    Brenda tat wie ihr geheißen und packte fest zu. Kitty war nicht wohl bei der Sache und Coleen neben ihr schien es nicht besser zu gehen.


    »Eins, zwei, drei. Ziehen!« Sie zogen, so fest sie konnten.


    »Da bewegt sich gar nichts«, sagte Brenda.


    Sie unternahmen zwei weitere Versuche, doch nichts rührte sich. »Es sitzt fest«, keuchte Emily schließlich. Erneut bearbeitete sie die Verbindung sanft mit dem Hammer, aber auch der nächste Versuch misslang.


    »Sollen wir vielleicht helfen?«, schlug Kitty vor.


    »Ja, das ist eine gute Idee.«


    Coleen stellte sich hinter Emily, Kitty hinter Brenda. Auf Emilys Befehl zogen sie alle aus Leibeskräften, doch ohne Erfolg.


    »Jetzt brauchen wir doch einen starken Mann«, seufzte Kitty.


    »Das schließt Stumpy und Mr Li schon einmal aus«, grinste Coleen.


    »Nein, wir schaffen das auch so«, verkündete Emily. »Geht mal beiseite.« Wieder griff sie zum Hammer.


    »Sei bitte vorsichtig, Emily«, warnte Kitty.


    Emily nickte und versetzte dem Rohr einen heftigen Schlag. In diesem Moment tauchte Hop-Sing Li auf.


    »Was Sie machen?«, erkundigte sich der Koch.


    »Wir versuchen, das Rohr zu trennen, um den Pfropfen zu entfernen«, antwortete Kitty.


    Der Koch wandte sich zum Gehen.


    »Anstatt davonzulaufen, sollten Sie uns lieber helfen«, rief Emily hinter ihm her.


    »Genau, Mr Li. Sie sind sicher stärker als ich«, fügte Brenda hinzu.


    »Das bezweifele ich«, murmelte Emily. Sofort kam der Chinese zurück.


    »Gute Idee«, meinte Kitty. »Mr Li, kommen Sie bitte auf diese Seite.«


    Der Chinese blickte besorgt an seiner weißen Tunika hinab.


    »Haben Sie etwa Angst, sich schmutzig zu machen?«, fragte Emily sarkastisch.


    Hop-Sing bedachte sie mit einem langen Blick und griff schließlich nach dem Rohr.


    »Und jetzt kräftig ziehen!«


    Alle zogen aus Leibeskräften. Kitty spürte, wie sich das Rohr bewegte, und lächelte. Und plötzlich glitt es mit einem Ruck auseinander. Hop-Sing verlor das Gleichgewicht und landete auf seinem Hinterteil. Emily lachte laut auf, bis kurz darauf ein schleimiger, grüner Klumpen wie eine Kanonenkugel aus dem Rohr schoss und sie mitten ins Gesicht traf. Sie fiel auf den Rücken, hustete, spuckte und versuchte hektisch, die klebrige Masse abzuwischen.


    Hop-Sing hatte sich bereits wieder aufgerappelt und begann bei Emilys Anblick so sehr zu lachen, dass er kaum noch Luft bekam. Kitty beobachtete besorgt, wie das Wasser nur so aus dem Rohr sprudelte, und bekam es mit der Angst zu tun. »Oh nein!«, rief sie. »Das Wasser läuft aus. Tut etwas, Mädels! Helfen Sie uns, Mr Li!«


    Brenda und Coleen stürzten sich auf das Rohr, brachten aber die beiden Enden nicht zusammen. Hop-Sing lachte noch immer und Kitty schob ihn energisch in Richtung des Rohres, damit er endlich Hand anlegte. Alle mühten sich verzweifelt, doch vergeblich. Emily rappelte sich auf und packte ebenfalls zu, obwohl sich der Koch angeekelt von ihr abwendete, und nach einer weiteren, schier endlosen Minute gelang es ihnen endlich, die Enden des Rohrs zusammenzufügen.


    Erschöpft und erleichtert zugleich ließen sie sich auf den Boden fallen. Die Mühen der vergangenen Minuten waren ihnen deutlich anzusehen.


    Die McBrides und Hop-Sing Li waren vollkommen durchnässt. Und Emily sah fürchterlich aus. Auf ihren Kleidern, im Gesicht und sogar in den Haaren klebte ein ekelerregender, grünlicher Schleim.


    »Pfui Teufel«, sagte sie. Der Gestank war entsetzlich. Dann lachte sie auf. »Das Rohr ist ganz sicher wieder frei. Den Beweis trage ich am ganzen Körper.«


    Kitty grinste. »Ja, das stimmt. Tut mir leid, dass es dich so erwischt hat, Emily.« Sie blickte sie dankbar an. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.« Sie wandte sich an Hop-Sing. »Ohne Sie natürlich auch nicht, Mr Li«, eilte sie sich hinzuzufügen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, nicht wahr, Mädels?«


    »Aber natürlich«, nickten Brenda und Coleen eifrig.


    »Endlich können wir wieder baden! Ich freue mich wie ein Schneekönig!«, jauchzte Brenda.


    »Und ich kann es kaum erwarten, mein Haar zu waschen«, fügte Coleen hinzu.


    »Ich jetzt gehen«, erklärte der Chinese verwirrt und schlurfte davon. Kaum war er außer Hörweite, als alle in Gelächter ausbrachen.


    »Er scheint Lob nicht allzu gut zu vertragen«, sagte Kitty.


    »Vielleicht war es das erste Mal in seinem Leben, dass er sich schmutzig gemacht hat«, gab Coleen zu bedenken.


    »Nein, das zweite Mal«, sagte Emily. »Aber es ist ganz sicher das erste Mal in meinem Leben, dass ich derartig schmutzig bin!«, lachte sie. »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gerne als Erste ein Bad nehmen.«


    »Ich weiß nicht…«, grinste Kitty. »Was meint ihr, Mädchen? Sollen wir Emily als Erste baden lassen?«


    »Wenn ihr ablehnt, umarme ich euch alle«, drohte Emily.


    »Wehe dir! Los, ab in die Wanne! Du siehst aus, als wärst du gerade aus einem verschimmelten Tümpel gestiegen«, kicherte Kitty.


    Am Abend schrieb Emily in ihrem Zimmer einen Brief an Liam, in dem sie ihm lebhaft und farbenfroh von den Reparaturen des Dachs und der Zisterne berichtete. Sie konnte förmlich vor sich sehen, wie er bei der Lektüre schmunzelte. Sie beendete den Brief mit einem kecken


    Passen Sie gut auf sich auf.


    Mit herzlichen Grüßen von North Bundaloons praktischer Frau, Emily,


    löschte das Licht und ging zufrieden zu Bett.

  


  
    28
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    Mel hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen, und ihr ehemals so gesunder Appetit war einem wählerischen Herauspicken gewichen. Die Furcht vor der Reaktion ihrer Mutter auf ihre Schwangerschaft machte sie fast krank. So konnte es beim besten Willen nicht weitergehen. Sie wusste, dass selbst das Personal die dunklen Ringe unter ihren Augen längst bemerkt hatte, und es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, ihren zunehmenden Bauchumfang zu kaschieren.


    Eines frühen Morgens Mitte März, als es gerade hell wurde, nahm sie endlich all ihren Mut zusammen und beschloss, mit ihrer Mutter zu sprechen. Sie hatte eine weitere schlaflose Nacht hinter sich und wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Keine Sekunde länger würde sie warten. Sie wusste, dass Kitty wach war, denn seitdem Dermot und Liam nach Europa verlegt worden waren, schlief sie nicht mehr viel.


    Mel klopfte leise an die Tür zu Kittys Zimmer und öffnete sie vorsichtig. Überrascht stellte sie fest, dass niemand anwesend war. Auch aus dem Bad kam keine Antwort auf Mels leise Rufe. Nicht einmal im Büro wurde sie fündig. Sie spähte auf die Veranda.


    Mit einer halben Tasse kalten Tees in den Händen saß Kitty traurig und einsam da und betrachtete den Fluss. Zum ersten Mal fiel Mel auf, wie sehr ihre Mutter gealtert war, seit Dermot und Liam in den Krieg gezogen waren. Und nun würde sie ihrer Mutter noch mehr Kummer bereiten müssen! Mel machte sich Vorwürfe, und plötzlich verließ sie jeglicher Mut. Vielleicht wäre es für alle Beteiligten besser, wenn sie die Station verließ. Sie wandte sich leise um, doch in diesem Augenblick bemerkte Kitty ihre Anwesenheit.


    »Mel! Hast du nach mir gesucht?«


    Mels Herz wurde schwer. »Ich wollte mich zu dir setzen, aber du hast so abwesend gewirkt, dass ich dachte, du wärst vielleicht lieber allein.«


    »Unsinn. Setz dich zu mir. Ich konnte mal wieder nicht schlafen, aber daran habe ich mich schon fast gewöhnt. Ich fürchte, ehe dein Vater und dein Bruder nicht zu Hause sind, werde ich wohl keine Nacht mehr durchschlafen.«


    Mel setzte sich neben ihre Mutter.


    »Ich habe gerade an Deb O’Connor und Glenys gedacht. Wir haben sie schon ewig nicht mehr gesehen, und ich frage mich, ob auf Moola Bulla alles zum Besten steht. Vielleicht sind Debs Herzprobleme ja doch ernster, als wir dachten. Ich werde Harry bitten, mich demnächst einmal hinzufahren. Was meinst du?«


    »Ich weiß auch nichts, Mum. Aber vielleicht würde ein Besuch bei ihnen helfen, deine Befürchtungen zu zerstreuen.«


    »Vermutlich hast du recht.« Kitty betrachtete ihre Tochter nachdenklich. »Wie kommt es, dass du um diese Zeit wach bist? Früher hast du immer so gut und tief geschlafen, Mel«, sagte sie besorgt. »Fühlst du dich immer noch nicht wohl?« Sie berührte zärtlich Mels Stirn. Die Geste entfachte eine Woge des Schuldbewusstseins in Mel.


    »Doch, doch«, antwortete Mel nervös. Sie hielt den Blick starr auf den Fluss gerichtet, in dem verzweifelten Versuch, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, während in ihrem Inneren die Angst tobte.


    Doch ihre Mutter kannte sie gut genug, um zu wissen, dass die äußerliche Ruhe nur vorgeschoben war. »Aber du hast etwas auf dem Herzen, das sehe ich. Willst du darüber reden?«


    »Ich will nicht, aber ich muss«, gab Mel zurück.


    »Das klingt sehr ernst, aber du weißt, dass wir über alles sprechen können, Mel. Wirklich über alles.«


    Mel hob den Blick und schaute ihrer Mutter in die Augen. »Vielleicht tut es dir gleich leid, dass du das gesagt hast, Mum«, erwiderte sie leise.


    »Das bezweifele ich«, erklärte Kitty. Ihr Blick war voller Mitgefühl. »Was ist los, mein Mädchen?« Sie nahm Mels Hände in ihre.


    »Ich habe schon seit Monaten meine Periode nicht mehr gehabt«, begann Mel stockend. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an.


    »Oh. Das ist zwar eigenartig, aber nicht unbedingt ungewöhnlich. So etwas passiert.«


    Mel wandte den Blick ab und sackte in sich zusammen. »Du hast schon genügend Sorgen, und jetzt mache ich die Sache noch schlimmer.«


    »Unsinn, Mel. Befürchtest du, dass körperlich etwas mit dir nicht in Ordnung ist? Wenn du willst, fahren wir zu Dr.Russell und lassen dich untersuchen.«


    »Mum, ich bin keine Jungfrau mehr«, presste Mel flüsternd hervor.


    »Keine Jungfrau mehr? Mel, du bist erst achtzehn und hast keinen Freund. Wie ist das möglich?« Plötzlich erstarrte Kitty. »Willst du etwa sagen, dass du… schwanger bist?«


    Mel nickte, unfähig zu einer Antwort. Sie öffnete ihren Morgenmantel und zog ihr Nachthemd straff, um ihren vortretenden Bauch zu zeigen.


    Kitty keuchte und sprang auf die Füße. »Dein Vater wird den jungen Mann umbringen! Wer ist es?«


    Mel traten Tränen in die Augen. Sie hatte damit gerechnet, dass Kitty verärgert und enttäuscht reagieren würde, aber sie hatte gehofft, dass sie ruhig über alles diskutieren könnten.


    »Bist du vergewaltigt worden?«, wollte Kitty wissen.


    Mel schüttelte den Kopf. »Nein, Mum.«


    »Das kann ich einfach nicht glauben. Du schützt doch jemanden!«


    »Nein, Mum. Ehrlich nicht.«


    »Dann sag mir, wer dafür verantwortlich ist.«


    »Nein, das werde ich nicht tun«, erklärte Mel mit tränenüberströmtem Gesicht.


    Kitty sah sie streng an. »Oh doch, das wirst du, mein Fräulein. Ich will wissen, wer meine Tochter vergewaltigt hat.«


    Mel sprang auf die Füße und rannte ins Haus. Kitty lief hinter ihr her. »Wer war es?«, schrie sie.


    »Niemand hat mich vergewaltigt«, rief Mel über die Schulter zurück. »Ich habe mich verliebt. Aber seinen Namen verrate ich nicht.« Sie rannte in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.


    Außer sich vor Wut rüttelte Kitty an der Tür. »Mach sofort auf, Mel. Wir müssen reden!«


    »Nein«, antwortete Mel schluchzend.


    Brenda und Emily streckten die Köpfe aus ihren Zimmern. »Was ist los, Mum?«, erkundigte sich Brenda verschlafen.


    Die drei Hausmädchen tauchten am Ende des Flurs auf. Auch sie blickten erschrocken drein, denn bei den McBrides wurde selten gestritten.


    »Deine Schwester hat mir gerade erklärt, dass sie ein Baby bekommt. Wusstest du davon?«


    Brendas schockierter Gesichtsausdruck war Antwort genug. Emily zog sich hastig in ihr Zimmer zurück und war froh, dass Kitty ihr nicht die gleiche Frage gestellt hatte.


    Nun tauchte auch Coleen gähnend an ihrer Tür auf. »Was macht ihr für einen Lärm?«


    »Mel ist schwanger«, berichtete Brenda immer noch ungläubig.


    »Mel? Unmöglich!« Plötzlich war Coleen hellwach. »Sie hat doch gar keinen Freund.«


    »Freund oder nicht– irgendwer hat meine Kleine vergewaltigt!«, schrie Kitty. »Dein Vater wird den Kerl in der Luft zerreißen, wenn er heimkommt.« Erneut hämmerte sie gegen die Tür. »Mach sofort auf und sag mir, wer der Schuft ist, Melissa McBride! Sonst…«


    »Nein. Du wirst es nie erfahren!«, stöhnte Mel.


    Brenda legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter. »Mum, Mel sollte sich vielleicht besser erst einmal beruhigen. Die Aufregung tut ihr sicher nicht gut. Und auch dem…« Sie brachte es nicht über sich, das Wort »Baby« auszusprechen. »Und dir auch nicht.« Sanft lotste sie ihre Mutter in den Salon. Coleen und Emily folgten ihnen. Brenda bat die Hausmädchen um Tee.


    »Wer könnte ihr das angetan haben, Brenda? Hast du eine Idee?«, fragte Kitty und fügte dem Tee, den Maudie ihr gerade serviert hatte, einen Schuss Brandy hinzu.


    Brenda schüttelte den Kopf. »Mel ist während der letzten Monate ab und zu allein ausgeritten. Aber sie hat uns nie erzählt, dass sie sich mit jemandem getroffen hat.«


    »Sie hat mehr gemacht, als sich nur mit jemandem zu treffen«, schimpfte Kitty. »Hat sie einem von euch irgendwann einmal von einem jungen Mann erzählt?« Sie sah Coleen und Emily an.


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Glaubst du, es war… Angus?«, wandte sich Coleen mit großen Augen an Brenda.


    Brenda starrte sie an. »Ganz sicher nicht. Er behandelt sie wie eine kleine Schwester«, entgegnete sie empört.


    »Du hast recht«, sagte Coleen und entspannte sich. Trotzdem musterten die Schwestern sich gegenseitig. Wenn Mel keinen Freund hatte, musste es jemand sein, der zur Ranch gehörte. Und wer blieb da außer Angus noch übrig?


    Den ganzen Tag weigerte Mel sich, aus ihrem Zimmer zu kommen. Am Abend ließ sie sich das Essen vor die Tür stellen.


    »So geht das nicht weiter«, erklärte Kitty. Noch einmal versuchte sie, mit ihr zu reden. Aber Mel lehnte ab.


    »Vielleicht braucht sie einfach noch ein bisschen Zeit«, gab Brenda zu bedenken.


    »Soll ich es vielleicht einmal versuchen?«, bot Emily an.


    »Gern, Emily, wenn es dir nichts ausmacht. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die Bücher. Das Leben muss schließlich weitergehen«, meinte Kitty und verließ das Esszimmer.


    »Arme Mum«, sagte Coleen. »Ich weiß nicht, wie viel sie noch ertragen kann.«


    Doch auch Emily hatte keinen Erfolg, ebenso wenig wie Mels Schwestern.


    Als Mel schließlich zwei Tage später aus ihrem Zimmer kam, vermied sie die Gesellschaft ihrer Familie so weit es ging. Sie ritt entweder allein aus oder half Harry bei seinen Arbeiten. Wenn irgendwer das Baby erwähnte, wechselte sie sofort das Thema. Schließlich kam Kitty zu der Überzeugung, dass sie schon herausfinden würde, wer der Vater war, sobald sie das Baby zu Gesicht bekäme.


    »Sehen nicht alle Neugeborenen gleich aus?«, fragte Coleen.


    »Aber keineswegs! Ich muss es schließlich wissen«, behauptete Kitty.


    Als Harry in der folgenden Woche von einem Ritt aus der Stadt zurückkehrte, hatte er Vorräte, mehr Perlen für Mr Li und Post für alle dabei. Emily nahm den Brief von Liam mit auf ihr Zimmer.


    Liebe Emily,


    heute nur wenige Zeilen, weil wir kurz vor der Verlegung nach Gallipoli stehen. Meine Welt ist zusammengebrochen. Glenys hat unsere Verlobung gelöst. Sie hat sich in einen Arzt verliebt, der in dem Krankenhaus arbeitet, wo ihre Mutter wegen ihrer Herzprobleme behandelt wird. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erschüttert ich bin. Plötzlich erscheint mir das Leben nicht mehr lebenswert.


    Gruß, Liam


    Schockiert starrte Emily auf das Blatt. Ihre Hände zitterten. Sie las die Zeilen mehrmals und konnte doch nicht begreifen, was dort stand. Nicht zu fassen, dass Glenys tatsächlich ihre Verlobung mit Liam gelöst hatte, während dieser in Europa kämpfte. Emily fand es nicht nur unverständlich, sondern auch grausam. Und sie hatte plötzlich große Angst um Liam.


    Als es an der Tür klopfte, zuckte Emily zusammen. Unter keinen Umständen durfte Kitty jetzt von der gelösten Verlobung erfahren, noch mehr Sorgen konnte sie nicht ertragen. Hastig versteckte sie Liams Brief unter ihrem Kopfkissen und zog einen Brief von Annie aus ihrer Nachttischschublade.


    »Emily«, rief Kitty und streckte ihren Kopf ins Zimmer. »Dermot wird nach Gallipoli verlegt und glaubt, dass auch Liam mitkommt!«


    »Oh«, sagte Emily.


    Kitty betrat das Zimmer und setzte sich neben Emily auf das Bett. »Von Liam war dieses Mal für mich gar nichts dabei. Hast du etwas von ihm?« Sie warf einen Blick auf den Brief in Emilys Hand. »Oder hast du Neuigkeiten von Annie?«


    »Ja«, bestätigte Emily ein wenig atemlos und legte den Brief zurück in die Schublade. »Sie hat viel Spaß mit ihrer neuen Enkelin.«


    »Ich mache mir große Sorgen um Dermot und Liam und wüsste gern, ob Gallipoli ein gefährlicher Ort ist. Ich fürchte es fast. Oh, ich wünschte, dieser Krieg wäre endlich vorbei.«


    »Ich auch«, stimmte Emily zu. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, nach Mels ehemaligem Geheimnis nun auch die Nachrichten von Liam für sich zu behalten, doch Kitty durfte auf keinen Fall etwas von ihren wahren Gefühlen erfahren. »Hat Dermot sonst noch etwas geschrieben?«, fragte sie betont beiläufig.


    »Ja, zum Beispiel, dass der ständig wehende Sand ihm unendlich auf die Nerven geht. Ägypten muss ziemlich schrecklich sein. Ich weiß, dass er Australien vermisst. Wie es scheint, haben sich Australier und Neuseeländer zusammengetan. Sie sollen auf der Halbinsel Gallipoli landen, eine zweite Front eröffnen und die Meerenge der Dardanellen sichern. Er schreibt, dass Briten, Franzosen und weitere Alliierte Seite an Seite mit ihnen kämpfen und dass die Soldaten alle noch sehr jung sind, ähnlich wie Angus und Liam. Ihr Leben fängt gerade erst an. Dermot bricht es fast das Herz, zuzusehen, wie so junge Männer ihr Leben aufs Spiel setzen. Und wofür? Wenn sie nicht nach Hause zurückkehren, werden sie nie eigene Familien haben. Wäre Liam doch bloß nie zur Armee gegangen. Er könnte inzwischen längst verheiratet sein! Vielleicht wäre sogar schon ein Baby unterwegs.«


    Schweigend legte Emily eine Hand auf die von Kitty.


    Kitty schluckte schwer und wechselte dann das Thema. »Harry hat neue Perlen für Mr Li mitgebracht. Weil ich neugierig war, was er damit macht, habe ich sie ihm gebracht. Und siehe da: Er fädelt sie zu langen Schnüren auf, die er an einem Stück Holz befestigt. Dadurch entsteht ein Perlenvorhang, der an der Küchentür aufgehängt wird. Angeblich trauen sich die Fliegen nicht hindurch, sodass die Küche fliegenfrei wird. Er sitzt Stunden, um die Perlen auf die Angelschnur zu fädeln, und du weißt ja, wie pingelig er ist. Jede Schnur muss exakt die gleiche Länge haben. Die Arbeit ist ziemlich mühselig, aber die Perlen sehen sehr hübsch aus. Eine tolle Idee, findest du nicht?«


    »Sicher. Jedenfalls, wenn es funktioniert«, sagte Emily abwesend.


    »Heute habe ich ihn dabei überrascht, wie er Bess heimlich eine Leckerei zugesteckt hat. Seitdem sie ihn vor der Mulgaschlange gerettet hat, ist er sehr freundlich zu ihr. Außerdem habe ich gesehen, dass er den Wassernapf der Hunde näher an die Küchentür herangerückt hat. Wahrscheinlich glaubt er, dass die Hunde ihn jetzt immer vor Schlangen schützen.« Kitty warf einen nachdenklichen Blick auf Emily. »Bist du traurig, weil du keinen Brief von deinem Onkel bekommen hast?«


    »Wie bitte? Nein, überhaupt nicht. Ich bin lediglich ein bisschen zerstreut.«


    Kitty seufzte. »Ich habe versucht, nachzurechnen, wann Mel ihr Baby bekommt«, sagte Kitty. »Es ist natürlich schwierig, weil sie sich weigert, mir zu sagen, wie oft sie ihre Periode nicht gehabt hat. Ich denke, sie ist mindestens im sechsten Monat. Ich war auch nicht besonders dick, als ich Brenda erwartet habe.« Sie hielt einen Moment inne. »Emily, der Einzige, der als Vater des Babys infrage kommt, ist Angus. Er und Liam sind im September zur Armee gegangen– das käme in etwa hin.«


    »Aber Mel schwört Stein und Bein, dass Angus es nicht war«, wandte Emily ein. »Ich weiß, dass du es nicht gern hören wirst, aber Angus hat Brenda sehr gern und schreibt ihr regelmäßig– und nicht etwa Mel.«


    »Ach, weißt du, Emily, er hat mit all meinen Töchtern geflirtet. Außerdem ist er ein sehr gut aussehender junger Mann von fast unwiderstehlichem Charme. Dass Brenda und Coleen ein Auge auf ihn geworfen hatten, war unverkennbar, aber Mel… Wir haben immer blind darauf vertraut, dass Angus vernünftig ist, aber jetzt ist meine Kleine schwanger! Dermot wird den Kerl am nächsten Gummibaum aufhängen.«


    Brenda, die an der Tür gelauscht hatte, ließ sich gegen die Wand sinken. Ihr Herz zerbarst in tausend Splitter. »Das kann einfach nicht wahr sein!«, flüsterte sie verzweifelt.


    »Harry, ich muss dich sprechen«, sagte Emily, als er auf ihr Klopfen an die Tür kam.


    »Aber sicher. Komm rein«, forderte Harry sie auf. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst so bedrückt.«


    »Ich brauche deinen Rat, Harry«, sagte Emily düster.


    Harry zeigte auf einen der beiden Sessel in seinem karg möblierten Wohnzimmer. »Was bekümmert dich, Emily?«


    Emily lächelte ihn dankbar an. Sie freute sich, dass er sie bereits gut genug kannte, um zu spüren, dass sie Sorgen hatte. »In dem Brief von Liam, den du heute mitgebracht hast, stand eine sehr schlechte Nachricht.«


    Harry riss die Augen auf. »Etwa über Angus?«


    »Oh, nein, es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Nein, Liam hat mir geschrieben, dass Glenys ihm in einem Brief die Verlobung aufgekündigt hat.«


    Harry reagierte schockiert. »Dazu hat sie sich aber einen ziemlich ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht«, knurrte er.


    »Schrecklich, nicht wahr? Ich habe Kitty noch nichts davon gesagt. Sie muss sich um so vieles kümmern, und sie würde sich sicher die größten Sorgen um Liam machen. Ganz abgesehen davon, was die Trennung für seine Zukunft bedeuten könnte. Eigentlich hielt ich es zunächst für richtig, mit der Nachricht hinter dem Berg zu halten, aber jetzt widerstrebt es mir doch, ihr eine so wichtige Information vorzuenthalten.«


    »Sie wird mit ihren vielen Sorgen ohnehin nicht wirklich fertig«, sagte Harry. »Vor allem in den letzten Wochen.«


    »Soll ich ihr von Glenys erzählen, Harry?«


    Nachdenklich setzte sich Harry in den Sessel ihr gegenüber. »Ich glaube, du solltest es tun«, meinte er schließlich. »Sie wird zwar traurig und enttäuscht sein, aber die Sache ist zu wichtig, um sie vor ihr geheim zu halten.«


    »Dann habe ich mich also falsch verhalten?«


    »Nun, es ist ja auch ziemlich harter Tobak. Du solltest versuchen, den richtigen Moment zu finden, falls es den überhaupt gibt.«


    »Du hast recht. Danke, dass ich mit dir darüber sprechen durfte.«


    »Meine Tür steht dir jederzeit offen«, erklärte Harry mit einem koketten Lächeln, das Emily zum Lachen brachte.


    Nachdenklich machte sie sich auf den Weg zurück zum Haus. Harry hatte recht, aber sie zweifelte daran, dass es jemals den richtigen Zeitpunkt geben würde, Kitty die Nachricht von Liam zu unterbreiten. Also beschloss sie, es sofort und sehr sanft zu tun. Sie stand schon im Flur vor dem Salon, als sie drinnen Stimmen vernahm. Unmittelbar vor der angelehnten Tür verharrte sie. Eine der Stimmen gehörte Kitty, die andere erkannte sie nicht.


    »Hat Mrs McBride Besuch?«, erkundigte sie sich bei Lizzie, die mit einem Stapel Bettwäsche unter dem Arm vorbeikam.


    »Ja, Mrs O’Connor ist da«, nickte Lizzie.


    Emilys Herz wurde schwer.


    »Ich fasse es nicht, dass Glenys Liam so etwas antun konnte«, hörte sie Kitty in diesem Moment mit kaum verhohlener Wut sagen. »Wie kann sie sein Herz ausgerechnet jetzt brechen, wo er nichts nötiger braucht als einen klaren Kopf?«


    Emily war entsetzt. Deb O’Connor hatte Kitty die schlechte Nachricht überbracht, ehe sie selbst hatte eingreifen können! Vorsichtig spähte sie in den Salon. Sie erhaschte einen Blick auf Deb O’Connor, die mit gesenktem Kopf auf dem Sofa saß.


    »Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll, Kitty«, fuhr Deb fort. »Glenys macht sich natürlich große Vorwürfe, aber sie wollte Liam nicht in dem Glauben hinhalten, dass es nach dem Krieg eine Hochzeit gäbe.«


    »Das wäre natürlich nicht sehr fair gewesen, aber zumindest hätte er unter diesen Umständen sein Bestes getan, um am Leben zu bleiben. Wer weiß, welchen Risiken er sich jetzt aussetzt?« Kittys Stimme klang tränenerstickt.


    Emily schob die Tür auf und trat ein. »Hallo Mrs O’Connor«, grüßte sie leise und ging zu Kitty, um sie zu trösten.


    »Hallo Emily.«


    Kitty schluchzte auf. »Glenys hat ihre Verlobung mit Liam gelöst«, sagte sie.


    Emily blickte sie mitfühlend an.


    »Ich verstehe sehr gut, dass Sie sich Sorgen um Liam machen und wütend auf Glenys sind, Kitty«, sagte Deb. »Auch ich habe einen Sohn im Krieg und weiß, was Sie fühlen. Ich dachte nur, dass ich bei Ihnen vorbeikommen und Ihnen sagen sollte, wie leid es mir tut. Ich war allerdings der Meinung, Sie wüssten es bereits.« Sie stand auf, um zu gehen.


    Kitty putzte sich die Nase. »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Deb. Mir ist durchaus bewusst, dass auch Sie sich um Ihren Daniel sorgen. Aber was würden Sie sagen, wenn er verlobt wäre und seine Braut ihm den Laufpass gäbe, während er an der Front steht?«


    »Wahrscheinlich das Gleiche wie Sie«, meinte Deb und erhob sich.


    Kitty tat es ihr gleich. »Deb, bitte entschuldigen Sie, ich habe Sie noch gar nicht gefragt, wie es Ihnen geht«, sagte sie. »Diese Sorgen waren doch Ihren Herzproblemen sicher nicht zuträglich.«


    »Sie haben recht, die Sorgen sind nicht gerade förderlich. Der Arzt in Perth hat mir eine geeignete Medizin verabreicht, mehr konnte er nicht für mich tun.« Deb verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg.


    Kitty setzte sich. Sie war äußerst aufgebracht.


    »Wie konnte Glenys Liam das nur antun?«, stieß sie wütend hervor.


    »Was hat Glenys denn getan?«, erkundigte sich Coleen von der Tür aus.


    »Sie hat ihre Verlobung mit Liam gelöst.«


    Coleen schnappte nach Luft. »Warum das denn?«


    »Offenbar hat sie sich in einen der Ärzte in dem Krankenhaus verliebt, in dem Mrs O’Connor behandelt wurde«, erklärte Emily.


    Überrascht blickte Kitty Emily an. »Woher weißt du das?«


    Emily wandte den Blick ab, als ihr aufging, welche Bedeutung ihre Worte hatten. »Liam hat es mir geschrieben«, antwortete sie zerknirscht.


    »Wann?«


    »In dem letzten Brief, den Harry mitgebracht hat. Ich habe zunächst mit mir gerungen, ob ich es dir sagen sollte, weil du schon genug Probleme hast. Aber du musst mir glauben, dass ich gerade auf dem Weg zu dir war, um es dir zu erzählen, als ich Mrs O’Connor hörte«, gab Emily zu.


    »Ich kann nicht glauben, dass du es für dich behalten hast«, sagte Kitty wütend.


    »Ich habe es doch nicht in böser Absicht getan. Du hattest so viel Kummer wegen Mel… und im Moment wächst dir alles über den Kopf… Es tut mir leid.«


    »Ich dachte, dass ich zumindest darauf vertrauen könnte, dass du mir gegenüber ehrlich bist«, schimpfte Kitty und stürmte aus dem Salon.


    Emily traten Tränen in die Augen. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, und Coleen setzte sich neben sie. »Mum hat es nicht so gemeint, Emily. Irgendwann wird sie verstehen, dass du nur versucht hast, ihre Gefühle zu schonen. Aber dazu muss sie zur Ruhe kommen. In letzter Zeit ist ein bisschen viel auf sie eingestürmt.«


    »Trotzdem. Liam ist ihr Sohn und sie hätte das Recht gehabt, es zu erfahren. Ich hätte es ihr sofort sagen müssen.«


    »In Wirklichkeit ist Mum böse auf Glenys, nicht auf dich. Und da kann ich ihr nur zustimmen. Wie konnte Glenys Liam so etwas antun!«


    »Ich weiß es nicht. Er ist ein so wundervoller Mann«, murmelte Emily und putzte sich die Nase.


    »Wie klang denn sein Brief?«


    »Als hätte er nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt«, sagte Emily. »Aber vielleicht war es auch nur der Schock. Ich werde ihm jedenfalls schreiben und mein Möglichstes tun, seine Stimmung zu heben.«


    »Das ist lieb von dir, Emily. Ich werde das auch versuchen«, beschloss Coleen.


    Noch am selben Abend schrieb Emily an Liam. Zunächst dachte sie darüber nach, Mels Schwangerschaft zu erwähnen, und dachte an ihr Versprechen, ihm ehrlich zu berichten, was zu Hause vor sich ging. Bisher hatte sie ihr Wort gehalten, allerdings immer so geschrieben, dass er darüber lächeln konnte. Das allerdings würde nun schwierig werden. Doch dann kam ihr in den Sinn, dass Kitty keinesfalls wollte, dass Dermot davon erfuhr. Und da Emily nicht von Liam verlangen konnte, eine solche Nachricht für sich zu behalten, entschied sie, jeglichen Hinweis darauf zu unterlassen.


    Lieber Liam,


    ich weiß, dass es keine Worte gibt, die Ihnen den Schmerz über den Verlust von Glenys nehmen können. Als ehrlicher Mensch muss ich Ihnen allerdings sagen, dass Glenys, wenn sie sich so rasch in einen anderen Mann verlieben konnte, einfach nicht die richtige Frau für Sie war. Und ist es nicht besser, so etwas festzustellen, ehe man verheiratet ist?


    Auch wenn Sie selbst im Moment keine Zukunftsperspektiven für sich sehen, Liam: Es gibt sie. Vertrauen Sie mir. Auch in meinem Leben gab es diesen Punkt, an dem ich an meiner Zukunft zweifelte und weder Ein noch Aus wusste, aber dann habe ich die Stellung als Näherin auf North Bundaloon angenommen. Ich kann Ihnen kaum erklären, wie grundlegend sich meine Welt seither verändert hat und wie wundervoll ich Sie und Ihre Familie finde.


    Heute kam Glenys’ Mutter vorbei und hat mit Ihrer Mutter gesprochen. Mrs O’Connor selbst war tief betroffen und Ihre Mutter natürlich fassungslos. Ich habe mich über mich selbst geärgert, dass sie es auf diese Weise erfahren musste, denn nachdem ich Ihren Brief bekommen hatte, habe ich Ihrer Mutter nicht sofort reinen Wein eingeschenkt. Ich wollte ihr nicht noch mehr Sorge bereiten, als sie in letzter Zeit ohnehin schon hat.


    Ihre Mutter und Ihre Schwestern brauchen Sie hier zu Hause dringender, als Sie ahnen. Seien Sie also bitte vorsichtig und gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Ich liebe Ihre Mutter und Ihre Schwestern von ganzem Herzen. Da ich weder mit einer Mutter noch mit Schwestern aufgewachsen bin, sind sie mir zu der Familie geworden, die ich nie selbst hatte. Ich weiß genau, dass auch Sie Ihre Familie lieben, und daher bitte ich Sie, mir zu glauben, wenn ich Ihnen schreibe, dass ihr Glück davon abhängt, dass Sie und Ihr Vater so bald wir möglich nach Hause kommen.


    Passen Sie auf sich auf und schreiben Sie mir, wann immer es möglich ist.


    Emily
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    Kitty beobachtete vom Fenster des Salons aus, wie der Truck in einer Staubwolke heranbrauste. »Harry ist zurück«, sagte sie zu Emily und Coleen, die in ihren Sesseln gemeinsam mit ihr auf ihn gewartet hatten. Er hatte den Auftrag gehabt, Zeitungen und hoffentlich auch Briefe zu holen.


    »Es wäre gut, wenn Brenda und Mel das nicht verpassen«, meinte Kitty. Sie bat Maudie, die mit dem Tee kam, ihre beiden Töchter zu holen. »Ich weiß wirklich nicht, was die beiden haben«, sagte sie zu Coleen und Emily. »Sie verbringen viel zu viel Zeit allein in ihren Zimmern.«


    Im Verlauf der letzten Wochen hatte Kitty festgestellt, dass sich Brenda immer mehr zurückzog, und zwar genau seit dem Zeitpunkt, an dem Mel ihre Schwangerschaft eingestanden hatte. Sowohl Kitty als auch Emily waren der Ansicht, dass Brenda einen Verdacht bezüglich Mel und Angus hegte, zumal sie seither kaum noch ein Wort an ihre Schwester gerichtet hatte.


    Emily hatte Mel mehrere lockere Kleider genäht, die den Babybauch verbargen. Jodhpurs konnte sie längst nicht mehr tragen, trotzdem war sie mehrfach im Kleid ausgeritten, ehe Kitty sie eines Tages im Stall erwischt und sie ermahnt hatte, dass das viel zu gefährlich sei.


    »Ich bin immer im Kleid geritten, ehe Emily uns Jodhpurs gemacht hat«, hatte Mel gekontert und weiter ihr Pferd gesattelt.


    »Aber damals warst du auch noch nicht hochschwanger«, hatte Kitty mit bemühter Geduld erklärt.


    »Ich denke, dass du sicher froh wärst, wenn dem Baby etwas passierte«, hatte Mel gefaucht.


    Kitty hatte ihre Tochter traurig angeblickt. »Warum sagst du so etwas Schreckliches, Mel?«


    Mel war in Tränen ausgebrochen und ins Haus geflohen. Kitty führte ihr Verhalten auf Stimmungsschwankungen in der Schwangerschaft zurück und versuchte, den Ausbruch nicht zu persönlich zu nehmen, fühlte sich aber trotzdem verletzt.


    Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass zwei ihrer Töchter sich von ihr zurückzogen, nachdem bereits ihr Mann und ihr Sohn gegangen waren. Die fehlenden Nachrichten von den beiden Männern machte die Situation nicht besser. Dabei hatte Kitty zunächst mit Erleichterung reagiert, als Bill O’Connor aufhörte, regelmäßig die Zeitungen nach North Bundaloon zu bringen. Sie dachte, wenn sie nicht wüsste, was in Europa geschah, würde sie sich vielleicht weniger Sorgen machen. Als dann jedoch wochenlang keine Zeilen mehr von Dermot und Liam kamen, begann sie zu zweifeln.


    Harry betrat den Salon gleichzeitig mit Brenda und Mel und reichte Kitty zwei zusammengefaltete Zeitungen. Sie hatten den langen Weg aus Perth zurückgelegt und waren fast zwei Monate alt.


    »Auf der Post waren nur zwei Briefe für uns, einer für mich und einer für Emily.« Er gab ihr den an sie adressierten Brief.


    »Ah, von Onkel Freddy«, sagte Emily, als sie die Handschrift erkannte.


    »Tut mir leid, Kitty. Ich weiß, wie dringend Sie auf Post warten.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass weder ein Brief von Dermot noch einer von Liam dabei war«, sagte Kitty verzweifelt. »Aber ich bin natürlich froh, dass wenigstens Angus geschrieben hat. Was gibt es denn Neues?«


    »Es sind nur ein paar Zeilen. Er hat sie unmittelbar vor der Abfahrt nach Gallipoli geschrieben.« Kurz entschlossen reichte er Kitty den Brief seines Sohnes, trat ans Fenster und blickte auf den Fluss hinaus.


    Kitty nahm den Brief. Die Schrift war krakelig. Sie stellte sich vor, wie der junge Mann in aller Eile auf seinen Knien geschrieben haben mochte, räusperte sich und las den Brief laut vor.


    Lieber Dad,


    wir stehen kurz davor, das Schiff zu besteigen, das uns in die Türkei bringen wird. Keiner von uns ist wirklich bereit, sich dem zu stellen, was uns dort vermutlich erwartet, aber wir werden unser Bestes tun. Angst haben wir alle, aber wir verbergen sie hinter Scherzen, damit niemand etwas merkt. Falls wir uns nicht mehr wiedersehen, Dad, sollst du wissen, dass ich dich sehr lieb habe und dass du mir immer viel mehr als ein Vater warst.


    Kitty betrachtete Harrys Profil und schluckte. Harry hatte den Kopf sinken lassen und wischte verstohlen eine Träne fort. Sie las weiter:


    Du warst auch immer mein bester Freund. Ich habe es dir noch nie gesagt, aber ich weiß nicht, was ich nach Mums Tod ohne dich getan hätte. Du hast ihre Stelle mit übernommen, und ich habe mich nie allein, aber dafür immer sehr geliebt gefühlt. Sollte ich aus diesem Krieg nicht zurückkehren, trauere nicht zu lang um mich. Es wäre mir ein Trost, zu wissen, dass du dein Leben weiterlebst, das Beste daraus machst und dein Glück findest.


    In Liebe,


    Dein Angus.


    Kitty faltete den Brief zusammen. In ihren Augen standen Tränen. Auch die Mädchen waren tief bewegt. Brenda rannte schluchzend aus dem Zimmer.


    »Er hat recht, Harry«, sagte Kitty und trocknete ihre Tränen. »Sie waren ein fantastischer Vater.«


    Harry drehte sich um. »Vielleicht sind diese Worte die letzten, die ich je von meinem Sohn erhalte«, flüsterte er erstickt. »Ich darf gar nicht daran denken.«


    »Er wird wieder nach Hause kommen. Genau wie Dermot und Liam. Alle kommen zurück«, sagte Kitty energisch.


    Eine Weile herrschte Schweigen. Emily dachte an ihre Brüder, nachdem sie Onkel Freddys Brief rasch durchgelesen und erfahren hatte, dass sich bisher keiner von ihnen zur Armee gemeldet hatte, obwohl Charlie ernsthaft darüber nachdachte.


    Kitty wandte sich schließlich der einen Zeitung zu, die Harry mitgebracht hatte. Sie traute ihren Augen nicht, als sie über die Schlagzeile auf der ersten Seite von The West Australian glitten:


    Hunderte australischer Soldaten sterben am Strand von Gallipoli


    »Oh Gott!«, stöhnte Kitty auf. »Mein Gott, nein!« Ihre Beine drohten, ihr den Dienst zu versagen, und die Zeitung glitt ihr aus der Hand.


    Coleen hob sie auf und starrte die Schlagzeile an.


    »Lies uns den Artikel bitte vor«, bat Emily stockend.


    Coleen holte tief Luft und begann zu lesen:


    Am 25.April stürmte die 3.Brigade der 1.Australischen Division eine namenlose kleine Bucht zwischen Ari Burnu und Hell Spit auf der Halbinsel Gallipoli. Die ursprünglich avisierte Landezone namens Brighton Beach, die zweieinhalb Kilometer südlich davon im Norden von Gaba Tepe liegt, wurde wegen eines Navigationsfehlers oder möglicherweise auch unerwarteter Strömungen nicht angelaufen. Zunächst ging das vorwiegend aus westaustralischen Truppen bestehende 11.Bataillon an Land.


    »Oh Gott«, stöhnte Kitty erneut.


    Der Strand der Bucht ist schmal und wird von hoch ansteigenden, zerklüfteten Felsen gesäumt. Das erste Opfer war Captain William Annear aus Subiaco, der unmittelbar nach seinem Aufstieg auf das Felsplateau vom Feind getroffen und getötet wurde. Jenseits des Plateaus wartete bereits der türkische Gegner mit schwerem Artilleriefeuer auf die Australier. Die Soldaten sahen sich gezwungen, in Deckung zu gehen. Unbestätigten Berichten zufolge fielen am 25.April 620 australische Soldaten, darunter 57 aus dem 11.Bataillon.


    »Schluss damit, Coleen!«, rief Kitty gequält. »Ich ertrage es nicht!« Sie brach in Tränen aus und rannte aus dem Salon.


    Die anderen verharrten lange in düsterem Schweigen.


    »Mum!«, rief Mel. »Mum! Irgendetwas stimmt nicht mit mir.«


    Kitty blickte von den Büchern auf, wo sie mit zunehmender Verzweiflung feststellen musste, dass die Geschäfte schlechter liefen als befürchtet und North Bundaloon täglich weniger abwarf.


    Mel stand vornübergebeugt an der Tür und hielt sich den Bauch. Sofort sprang Kitty auf. »Was ist? Hast du Schmerzen?«


    Mel nickte. »Schon seit Stunden.«


    »Warum hast du denn nichts gesagt?«


    »Ich dache, es wäre nichts Schlimmes, zunächst waren es nur Rückenschmerzen.«


    »Rückenwehen kommen oft vor, Mel. Bei dir hatte ich sie auch. Sind die Wehen jetzt nach vorn gewandert?«


    Mel nickte. »Heißt das, dass das Baby jetzt kommt?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    Mel blickte sie ängstlich an.


    »Früher oder später ist es eben so weit, Mel. Ich wusste nur nicht wann, weil du dich geweigert hast, Dr.Russell aufzusuchen, und mir nicht sagen wolltest, wie oft deine Periode ausgeblieben war. Komm, wir gehen in dein Zimmer und bereiten alles für die Geburt deines Babys vor.«


    »Ich habe Angst, Mum«, jammerte Mel. Kitty strich ihr liebevoll über den Rücken und geleitete sie zu ihrem Zimmer.


    Mel schrie auf und krümmte sich, als eine neue Wehe kam.


    »Atme tief durch und versuch, dir keine Sorgen zu machen«, sagte Kitty. »In meiner Zeit als Krankenschwester habe ich einigen Babys auf die Welt geholfen– ich weiß, was zu tun ist.«


    Mel richtete sich auf, als der Schmerz abebbte, und atmete tief ein. »Aber das ist lange her, Mum«, wandte sie ein.


    »Ich habe auch vier eigene Babys bekommen, Mel, und ihr seid alle hier draußen zur Welt gekommen«, schmunzelte Kitty. »Und zwar alle ohne die Hilfe eines Arztes, weil ihr es zu eilig hattet. Eure Großmutter hat mir geholfen, genau so, wie ich jetzt dir helfen werde.«


    Maudie kam mit einem Staubwedel aus dem Wohnzimmer und blickte Mel besorgt an.


    »Mel hat Wehen, Maudie«, erklärte Kitty. »Bring bitte saubere Handtücher und Bettlaken in ihr Zimmer und stell einen großen Kessel Wasser auf den Herd.«


    »Wird erledigt, Missus«, sagte Maudie.


    »Oh«, stöhnte Mel plötzlich. »Ich fürchte, ich habe mich gerade nass gemacht«, murmelte sie beschämt. Zu ihren Füßen sammelte sich eine kleine Pfütze.


    »Und hol einen Aufnehmer, Maudie«, fügte Kitty ruhig hinzu. »Mels Fruchtblase ist geplatzt.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, rief Mel erschrocken.


    »Alles in Ordnung. Dass die Fruchtblase platzt, ist ganz normal und gehört dazu.«


    Maudie stürmte davon, während Kitty und Mel sich wieder auf den Weg in Mels Zimmer machten.


    Sie hatten gerade die Tür erreicht, als Brenda aus ihrem Zimmer kam. »Mum, warum stützt du Mel? Ist ihr etwas passiert?«


    »Das Baby kommt«, sagte Kitty.


    »Oh… Kann ich irgendwie helfen?«


    »Ich glaube, im Augenblick noch nicht«, meinte Kitty. »Ich rufe dich, sobald ich dich brauche.«


    »Bitte bleib bei mir, Brenda«, flehte Mel. Kitty war der Kleine-Schwester-Tonfall nur allzu bekannt und sie schmunzelte. Zugleich war sie gespannt auf Brendas Reaktion. Sie ahnte, dass es ihr hart zusetzen würde, bei der Geburt des Kindes zu assistieren, dessen Vater eigentlich nur Angus sein konnte. Erleichtert sah sie jedoch, dass Brenda ihnen in Mels Zimmer folgte.


    Kitty half ihrer Tochter beim Entkleiden und hüllte sie in ein Nachthemd. Sie bemerkte die Angst in ihren Augen und sagte sanft: »Ich bin bei dir, Mel. Du brauchst keine Angst zu haben. Das, was du gerade erlebst, ist ein ganz natürlicher Vorgang.«


    Mel verzog das Gesicht, als wolle sie in Tränen ausbrechen, doch in diesem Moment kam die nächste Wehe, die länger und intensiver war als die Wehen zuvor.


    »Dieses Baby hat es ausgesprochen eilig«, meinte Kitty, die mit der Hand auf Mels Bauch die Stärke der Kontraktion spürte.


    Nach zwei der längsten und schmerzhaftesten Stunden in Mels Leben wurde der Kopf des Babys sichtbar. Mel schrie aus Leibeskräften, während Brenda ihre Hand hielt und Coleen ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Arme mit einem feuchten Schwamm kühlte.


    »Dein Kleines hat sehr viele und sehr schwarze Haare«, verkündete Kitty, um Mel abzulenken und sie davon abzuhalten, die Energie zu verschwenden, die sie für die letzten Austreibungswehen brauchen würde.


    »Wenn ich einmal heirate, kann mein künftiger Ehemann aber gleich mal Abschied von der Vorstellung nehmen, dass ich je so etwas über mich ergehen lasse«, erklärte Coleen, als Mel zwischen zwei Wehen Luft holte.


    Kitty verdrehte die Augen. »Nun, das werden wir ja sehen«, entgegnete sie. Sie wusste nur zu genau, dass auch Coleens Herz beim Anblick des Neugeborenen sofort dahinschmelzen würde.


    »Ich kann nicht mehr«, keuchte Mel. »Wann ist es endlich vorbei?«


    »Jetzt gleich, Mel. Nur noch einmal richtig kräftig pressen«, ermutigte Kitty ihre Tochter. »Dann kommen das Köpfchen und die Schultern. Bist du bereit?«


    Mel stöhnte. »Ich bin so müde«, jammerte sie.


    »Du schaffst das, Mel«, feuerte Coleen ihre Schwester an.


    Mel spreizte die Knie unter dem Laken und presste mit aller Kraft. Die Schulter des Babys erschien, und Kitty zuckte zusammen. Verwirrt blickte sie ihre Tochter an, die aus Leibeskräften schrie. Doch dann besann sie sich, drehte die Schulter des Babys sanft, und das Kind glitt heraus.


    Als das feuchte Neugeborene vor ihr auf dem Laken lag, starrte Kitty es mit offenem Mund an.


    »Stimmt etwas nicht, Mum?« fragte Brenda ängstlich, die das Baby wegen des Lakens über Mels Beinen nicht sehen konnte.


    Kitty fand keine Worte.


    »Ist das Baby gesund?«, erkundigte sich Coleen vorsichtig.


    Auch Mel konnte nur das Gesicht ihrer Mutter sehen und fixierte sie furchtsam.


    »Was ist, Mum?« Brenda wurde unruhig.


    »Es ist…« Kitty brachte es nicht über die Lippen. Stattdessen hielt sie das Baby hoch, damit ihre Töchter es sehen konnten. »Es ist…« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


    Sichtlich geschockt registrierten nun auch Brenda und Coleen, dass das Baby schwarz war.


    Mel schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.


    Das Baby rang nach Luft und begann dann zu schreien. Kitty betrachtete das Kind und rief sich zur Vernunft. Sie rieb das Neugeborene mit einem angewärmten Tuch trocken und wickelte es in ein Handtuch. Mit zitternden Händen legte sie es neben Mel. »Du hast eine Tochter«, sagte sie mit flacher Stimme.


    Mel nahm die Hände von ihrem tränenüberströmten Gesicht und blickte in die großen, dunklen Augen ihrer kleinen Tochter. Alle Angst und Trauer wichen aus ihrem Blick. »Sie ist wunderschön«, flüsterte sie.


    Emily hatte Harry im Stall beim Füttern der Kälber und beim Ausmisten geholfen. Als sie ins Haus zurückkehrte, fiel ihr auf, dass es ungewöhnlich ruhig war. Vor Mels Tür traf sie auf Lizzie, Maudie und Topsy, die mit verängstigten Gesichtern herumstanden.


    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sie sich.


    »Miss Mels Baby kommt«, berichtete Lizzie.


    »Oh!« Emily war plötzlich sehr aufgeregt. »Ist alles in Ordnung?«


    »Wir wissen es nicht, aber sie hat sehr laut geschrien«, sagte Topsy.


    »Ich denke, das ist ganz normal«, meinte Emily, nicht zuletzt, um sich selbst zu beruhigen.


    In diesem Moment ertönte das Schreien eines Babys. Die Hausmädchen fielen sich lachend in die Arme, und Emily spürte eine Woge des Glücks durch ihren Körper rollen. Sie klopfte und öffnete die Tür gerade weit genug, um den Kopf hindurchzustecken. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie. Als keine Antwort kam, schlich sie auf Zehenspitzen ins Zimmer, gefolgt von den drei Hausmädchen, die über das ganze Gesicht strahlten. Leise versammelten sich die vier Frauen um das Bett, doch beim Anblick des Gesichtes des Babys erlosch ihr Lächeln. Emily traute ihren Augen nicht. Sie setzte an, etwas zu sagen, fand aber keine Worte.


    »Würdet ihr bitte alle hinausgehen«, forderte Kitty nach einer Minute verblüfften Schweigens alle Anwesenden auf. »Ich muss mit Mel allein sprechen.«


    Die Mädchen verließen das Zimmer.


    »Ich war der Meinung, ich wüsste, wer der Vater ist, sobald das Baby da wäre, und um ehrlich zu sein, hatte ich einen kleinen Angus erwartet«, sagte Kitty, nachdem sie allein waren.


    »Aber ich hatte dir doch gesagt, dass Angus nichts damit zu tun hat.«


    Um Harrys willen war Kitty erleichtert, aber nie hätte sie sich auch nur träumen lassen, dass Mel ein Kind von einem Aborigine bekommen würde.


    »Das hier jedenfalls habe ich ganz bestimmt nicht erwartet. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum du mir den Namen des Kindsvaters nie genannt hast. Du kennst ihn nicht. Richtig?«


    »Mum!«


    »Du bist von einem Aborigine vergewaltigt worden, nicht wahr? Bei einem deiner einsamen Ausritte ist etwas Schreckliches passiert, oder? Mel, du brauchst dich nicht für etwas zu schämen, wofür du nichts kannst.«


    Ungläubig starrte Mel ihre Mutter an. »Aber das stimmt doch alles nicht!«


    »Bist du bedroht worden? Hast du Angst vor ihnen?«


    »Nein Mum!«, erwiderte Mel schroff. »Ich habe mich in einen Mann verliebt, der zufällig Aborigine ist. Und jetzt möchte ich nicht weiter darüber reden.«


    »Du hast dich verliebt? Mel, wir müssen darüber reden. Wenn dein Vater nach Hause kommt, wirst du ihm erklären müssen, wieso er eine Mischlings-Enkelin hat. Du kannst dir sicher vorstellen, wie schockiert er darauf reagieren wird.«


    »Er wird sich daran gewöhnen, genau wie du«, sagte Mel trotzig und betrachtete das Engelsgesicht ihrer kleinen Tochter.


    »Das glaube ich kaum, Mel. Dass du mit achtzehn Jahren und unverheiratet schwanger geworden bist, ist schlimm genug. Aber mit einem schwarzen Kind hast du die Schande für deine Familie noch verdoppelt, obwohl es nicht deine Schuld ist.«


    »Mum, so etwas darfst du nicht sagen.«


    »Aber so ist es. Dein Vater hat immer großen Wert darauf gelegt, dass seine Töchter in der Öffentlichkeit Ansehen genießen. Und du weißt, dass er euch gut verheiraten möchte.«


    »Mich gut zu verheiraten ist mir nicht wichtig, Mum.«


    »Nun, das ist insofern keine schlechte Voraussetzung, als es wohl nicht mehr dazu kommen wird. Denk doch mal realistisch, Mel. Wie wird dein Leben mit einem dunkelhäutigen Kind wohl aussehen? Unsere Familie achtet die Aborigines, das weißt du. Aber was ist mit den anderen? Niemand wird dir glauben, dass du nicht von einem Aborigine vergewaltigt worden bist. Wenn das jedoch den Stammesältesten zu Ohren kommt, werden sie es als Schande empfinden und entsprechend handeln. Das wird Folgen haben, und ich muss mir überlegen, wie wir damit umgehen sollen. Du wirst dich jedenfalls vorerst nicht mit deinem Baby in der Öffentlichkeit zeigen. Und jetzt muss ich Buddy, Stumpy und die Hausmädchen beschwören, Diskretion zu wahren.« Mit diesen Worten drehte sich Kitty um und verließ das Zimmer.


    Im Flur traf sie auf Coleen, Emily und Brenda.


    »Ich muss mit dem Personal reden«, sagte Kitty verstört. »Ich brauche euch wohl nicht zu erklären, dass kein Wort darüber nach draußen dringen darf.«


    »Aber wir können Mel und ihr Baby nicht für immer verstecken«, wandte Brenda ein. Kitty ahnte, dass sie ebenso erschüttert war wie die anderen, aber insgeheim vermutlich eine unendliche Erleichterung darüber empfand, dass Angus nicht der Vater von Mels Baby war.


    »Weder die anderen Rancher noch die Stämme dürfen je von diesem Baby erfahren«, erklärte Kitty. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf.


    »Vielleicht könnten wir sagen, dass das Baby einem der Hausmädchen gehört«, schlug Coleen vor.


    »Das wäre eine Möglichkeit, aber jeder sieht, dass die Kleine ein Mischling ist. Und dann würde man anfangen, sich das Maul über Angus und Harry, oder– Gott bewahre– über Dermot und Liam zu zerreißen.«


    »Und wenn wir es ins Waisenhaus und zur Adoption frei gäben?«, wagte Brenda vorzuschlagen.


    Kitty schämte sich zuzugeben, dass ihr dieser Gedanke auch schon kurz gekommen war. »Über diese Dinge habe ich noch nicht mit Mel gesprochen, aber irgendwann werde ich es tun müssen. Euer Vater darf auf keinen Fall heimkommen und seine jüngste Tochter mit einem Mischlingsbaby vorfinden. Diesem Schock und der Blamage dürfen wir ihn auf keinen Fall aussetzen.«


    Kitty rief ihr Personal zusammen. Zu ihrer Überraschung schienen weder Buddy noch Stumpy sonderlich erstaunt zu sein, als sie ihnen mitteilte, dass der Vater von Mels Baby ein Aborigine war.


    »Wusstet ihr das?«, fragte sie.


    »Es gab Gerüchte über einen Schwarzen und Miss Mel«, gab Buddy zu, der sich ab und an zum Plausch mit Stammesbrüdern traf. »Aber die Ältesten haben den jungen Mann angewiesen, sich von dem weißen Mädchen fernzuhalten und keinen Anlass zum Ärger zu bieten.«


    »Nun, daran hat er sich offenbar nicht gehalten«, stellte Kitty verärgert fest. »War in der Gerüchteküche auch die Rede davon, dass Mel von diesem Mann schwanger war?«


    »Nein, Missus.«


    »Gut. Ich wünsche, dass weder die weiße noch die schwarze Gesellschaft auch nur ein Wort davon erfährt.«


    Alle stimmten überein, dass das die beste Lösung wäre. Lizzie warnte sogar, dass die Behörden der Weißen das Baby abholen könnten, falls sie davon erführen.


    »Sie würden das Kind in ein Waisenhaus stecken, wie sie es mit uns gemacht haben«, fügte Topsy mit großen Augen hinzu. »Ich werde nie vergessen, wie schlecht wir dort behandelt worden sind, und ich will nicht, dass es diesem Baby ebenso ergeht«.
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    Tage vergingen und wurden zu Wochen. Besorgt registrierte Kitty die immer innigere Verbindung zwischen Mel und ihrer kleinen Tochter, die sie Ruby genannt hatte. Ruby war ein niedliches Baby und erinnerte Kitty an Mel als Säugling, was sie aber niemandem verriet. Das Mädchen war ein ausgesprochen ruhiges Kind und meldete sich nur, wenn es hungrig war. Wenn Mel sie gefüttert hatte, blickte sich die Kleine für eine Weile zufrieden um, ehe sie einschlief und mindestens vier Stunden selig schlummerte. Kitty wusste durchaus, dass das Kind keine Schuld an der Situation traf, aber sie glaubte, dass es besser wäre, das Baby zur Adoption freizugeben. Und weil sie darin die einzige Lösung sah, gestattete sie sich selbst nicht, zu vertraut mit Ruby zu werden. Zwar untersuchte sie die Kleine regelmäßig und half Mel, wenn sie einen Rat brauchte, versuchte aber ansonsten, sich so wenig wie möglich an das Kind zu binden. Sie kämpfte hart dagegen an, ihr Herz nicht an dieses Baby zu verlieren, das zudem noch ihr erstes Enkelkind war. Niemals nahm sie Ruby auf den Arm oder schmuste mit ihr. Sobald Kitty jedoch das Thema Adoption anschnitt, reagierte Mel so hysterisch, dass ihre Mutter jedes Mal den Rückzug antrat.


    »Ich weiß wirklich nicht, was ich wegen Mel und dem Baby unternehmen soll«, beklagte Kitty sich bei Emily. »Nächtelang überlege ich, wie Dermots Reaktion aussehen könnte. Ich gehe davon aus, dass er mir die Schuld an Mels Schwangerschaft geben wird. Er wird mir vorwerfen, dass ich sie nicht besser im Auge behalten habe, und das stimmt ja auch. Eine weitere Katastrophe, die ich während seiner Abwesenheit zugelassen habe.«


    »Du kannst nichts dafür, Kitty«, sagte Emily. »Und ich bin ganz sicher, dass auch dein Mann so denkt.«


    »Nein, er wird sehr enttäuscht von mir sein. Ich weiß es! Wenn Mel wenigstens einsichtig wäre und das Baby zur Adoption freigeben würde! Dann würde Dermot vielleicht nie davon erfahren und Mels Ruf wäre gerettet. Ich weiß, es klingt eingebildet, aber unsere Familie hat… hatte… in den Kimberleys einen so guten Ruf.«


    »Das verstehe ich«, antwortete Emily, »aber ich sehe auch, dass Mel ihre Kleine geradezu abgöttisch liebt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bereit ist, sie herzugeben.« Die tiefe Liebe, die Mel ihrer Tochter entgegenbrachte, war deutlich zu spüren. »Und Ruby ist ja auch wirklich süß mit ihren dichten, dunklen Locken, dem niedlichen kleinen Mund und den großen, braunen Augen mit den langen, schwarzen Wimpern.«


    Insgeheim musste Kitty ihr zustimmen. »Mel macht das wirklich gut. Sie ist meine Jüngste, aber ich bin wirklich überrascht, wie hervorragend sie mit dem Säugling umgeht. Trotzdem wäre es nicht richtig, wenn sie Ruby behielte.«


    »Ich nehme an, du hast Mr McBride nicht von der Schwangerschaft geschrieben«, sagte Emily freundlich.


    »Natürlich nicht. Selbst wenn er nicht an der Front stünde, fiele es mir schwer, ihm beizubringen, dass Mels Leben und ihr Ruf durch dieses Baby ruiniert sind. Allein die Schwangerschaft zu erklären wäre schon schwierig genug. Aber wie sollte ich ihm die Geburt eines Mischlingskindes erklären?«


    »Will sie den Namen des Vaters noch immer nicht nennen?«


    »Nein. Und ehrlich gesagt kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich in einen Stammesangehörigen verliebt hat. Aber es muss wohl so sein, wenn sie tatsächlich nicht vergewaltigt wurde. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Emily.«


    Am nächsten Morgen ging Kitty wie jeden Morgen seit der Geburt des Babys schon vor dem Frühstück zu Mel. Sie wollte sehen, wie Mel mit dem Schlafmangel und dem nächtlichen Füttern zurechtkam, und hatte ihrer Tochter mehrfach angeboten, eines der Hausmädchen zu ihrer Unterstützung abzustellen. Das aber hatte Mel rundheraus abgelehnt. Bisher kam sie gut zurecht.


    »Ruby will nicht trinken«, beklagte sich Mel an diesem Morgen. »Auch ihre Haut fühlt sich heute so merkwürdig an.« Sie hielt das Baby im Arm, das geschwächt wirkte.


    Kitty machte sich besorgt an die Untersuchung des Säuglings. Als sie eines der winzigen Ärmchen hob, fiel es schlaff zurück. Die Haut des Babys war feucht und wirkte fahl. »Wie lange ist das schon so?«


    »Kurz nach Mitternacht fing es an. Ist sie krank, Mum?«


    »Sie hat Schnupfen«, sagte Kitty, die etwas getrockneten Schleim an Rubys Nasenlöchern entdeckt hatte. »Und offenbar auch Fieber«, fügte sie hinzu, nachdem sie ihre Hand auf die Stirn des Babys gelegt hatte. »Wir müssen sie so schnell wie möglich kühlen. Ich hole rasch eine Wanne und kaltes Wasser.« Sie hastete aus dem Zimmer.


    Eine halbe Stunde lang kühlte Mel den kleinen Körper, während Kitty dem Baby Luft zufächelte, doch das Kind schien sich nicht zu erholen.


    »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, sagte Kitty schließlich hilflos.


    »Aber du musst doch wenigstens eine Idee haben«, rief Mel fast hysterisch.


    »Es könnte eine Lungenentzündung sein«, sagte Kitty und lauschte dem Atem der Kleinen.


    Auch Stunden später ging es dem Baby nicht besser. Im Gegenteil: Nun kamen auch noch Krämpfe hinzu. Kitty tat, was sie konnte, während Mel kaum noch zu beruhigen war. Schließlich ließ Kitty Buddy rufen.


    »Kennst du vielleicht eine Medizinfrau bei den Stämmen in der Umgebung?«, erkundigte sie sich. Ungeachtet ihrer Entscheidung, dass die ansässigen Clans nichts von Ruby erfahren sollten, musste etwas unternommen werden. Und hier war Eile geboten. Sie fürchtete, dass das Baby die lange Reise in die Stadt zu Doktor Russell nicht überleben würde.


    »Ja, Missus«, bestätigte Buddy. »Ich weiß von einigen weisen Frauen beim Stamm der Bardi, der nicht weit entfernt lebt.«


    »Mels Baby geht es sehr schlecht. Es muss also jemand sein, die sich mit Babys und Medizin auskennt. Hol uns jemanden, und bitte mach schnell.«


    Brenda, die an der Tür stand, hatte alles mitangehört. »Sollte Harry nicht besser Dr.Russell holen?«


    »Nein. Die Bardi-Frauen leben in der Nähe und sollten eigentlich helfen können.« Sie wollte Mel nicht zusätzlich durch ihre Befürchtung ängstigen, dass sie glaubte, das Baby sei zu schwach, um auf Dr.Russell zu warten.


    »Bist du ganz sicher, Mum?«


    »Buddy und Stumpy haben immer auf ihre Heilkünste vertraut. Sie werden Ruby helfen können.«


    Mel kam mit Ruby im Arm aus dem Bad, wo sie noch einmal versucht hatte, das Fieber zu senken. Sie erschrak zutiefst, als plötzlich eine Stammesfrau in ihrem Zimmer stand. Die Frau sah äußerst merkwürdig aus. Getrocknete Vögel und Federn hingen um ihren Hals, und in ihrem grauen, strähnigen Haar steckten Zweige und kleine Knochen. Ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Schweigend trat sie auf Mel und Ruby zu und betrachtete das Baby mit weisem, wachem Blick. Nach einiger Zeit sah sie Mel an, dann wieder das Baby. Mel ahnte, dass die Frau überrascht war, ein Mischlingskind vorzufinden, sagte aber nichts. Die Frau griff nach Rubys winziger Hand und barg sie eine Weile in ihrer eigenen. Dann drehte sie sich um und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war.


    »Wo geht sie hin?«, erkundigte sich Kitty, die nicht erwartet hatte, dass die Medizinfrau nur so kurz bleiben würde.


    »Sie hat Ruby nur angeschaut und ist dann wieder gegangen«, sagte Mel besorgt. »Vielleicht kann sie ihr nicht helfen, Mum. Ich sollte mein Baby nach Derby zu Dr.Russell bringen.«


    »Nein, warte noch. Ich schaue erst einmal nach, was sie macht«, entgegnete Kitty. Von der Veranda aus beobachtete sie, dass die Frau mit zwei weiteren Frauen an einem Feuer saß, das sie neben dem Stall angezündet hatten. Zunächst redeten sie miteinander, dann standen sie auf und entfernten sich in unterschiedliche Richtungen. »Wo gehen sie hin?«, erkundigte sie sich bei Buddy, der einen Kessel auf das Feuer stellte.


    »Sie suchen das zusammen, was sie brauchen, um eine Medizin herzustellen«, erklärte Buddy und legte Holz nach.


    Eine Stunde später hatten die Frauen sorgfältig ausgewählte Blätter, Rinde von drei verschiedenen Baumarten und ein Sammelsurium von Wurzeln in den Kessel gelegt und ließen sie im heißen Wasser ziehen. Als die Mixtur fertig war, wurde sie durch ein Sieb gegossen, das Buddy gegen Hop-Sings erbitterten Widerstand aus der Küche geholt hatte. Anschließend warteten die Frauen im Schatten der Stallungen darauf, dass die Flüssigkeit abkühlte. Kitty ging in die Küche und wies den sehr unglücklich wirkenden Hop-Sing an, ihnen etwas zu essen und zu trinken zu bringen.


    »Ich nicht kochen Echsen und ich nicht kochen Kängurus«, äußerte Hop-Sing starrköpfig.


    »Das hat auch niemand von Ihnen verlangt«, entgegnete Kitty entnervt.


    »Aber was ich ihnen dann geben?« Der Gemüsegarten hatte sich nach dem Hochwasser noch immer nicht richtig erholt, und das Fleisch war knapp.


    »Haben Sie Brot und Käse? Sie sind sicher nicht wählerisch. Geld erwarten sie nicht– was gut ist, weil ich ohnehin keines habe–, aber wir müssen ihnen ihre Freundlichkeit irgendwie vergelten.«


    »Kein Käse mehr da und nicht können Brot machen, weil Sieb fort«, erklärte Hop-Sing kopfschüttelnd.


    Kitty blickte sich in der Küche um. Auf dem Herd stand ein Topf. »Haben Sie noch Reste Ihrer eigenen Mahlzeit übrig?« Hop-Sing pflegte für sich selbst etwas anderes als für die Familie zu kochen. Er blickte Kitty zunächst überrascht an, doch dann begannen seine Augen übermütig zu blitzen. »Ja«, sagte er. »Ich ihnen davon geben soll?«


    »Es ist aber hoffentlich nichts allzu Seltsames, oder?«


    »Nein, sehr gut.«


    »Gut, dann bringen Sie bitte den Frauen einen Teller davon.«


    Nachdem Kitty gegangen war, füllte Hop-Sing einen Teller und rief Buddy, er solle ihn den Frauen bringen.


    »Haben Sie etwa Angst vor diesen Frauen?«, fragte Buddy, der sich über Hop-Sings Befehlston ärgerte. »Sie essen ganz sicher keine Chinesen.«


    »Sie gehen. Jetzt«, erklärte Hop-Sing. Als Buddy außer Hörweite war, murmelte er: »Wollen sehen, ob Frauen essen chinesisches Gericht.«


    Als Buddy einige Zeit später den leeren Teller zurückbrachte, fing Kitty ihn ab. »Was hat Hop-Sing den Frauen gegeben?«, erkundigte sie sich.


    »Etwas aus dem Fluss«, antwortete Buddy.


    »Fisch? Aal vielleicht?«, fragte Kitty hoffnungsvoll.


    »Nein«, sagte Buddy. »Yabbys.«


    Kitty stöhnte auf. »Oh, das tut mir aber leid. Er hätte ihnen etwas anderes servieren sollen.«


    »Aber wieso denn, Missus? Sie fanden die Yabbys lecker. Sie essen sie häufiger, aber sie sagten, dass Hop-Sing sie wirklich köstlich zubereitet hat.«


    Überrascht blickte Kitty ihn an. »Dann mochten sie also das chinesische Essen?«


    »Auf jeden Fall, Missus. Ich habe es auch selbst probiert und fand es ausgezeichnet. Sie sollten es einmal versuchen.«


    »Ich? Lieber nicht.«


    »Vielleicht ist er bereit, einmal für Stumpy und mich chinesisch zu kochen.«


    »Sei mir nicht böse, Buddy, aber ihr seid daran gewöhnt, Dinge zu essen, die wir Weißen eher seltsam finden.«


    »Tja, da entgeht Ihnen so einiges«, erklärte Buddy und ging mit dem leeren Teller davon.


    »Ob ich wohl je so verzweifelt sein werde, Yabbys zu essen? Vielleicht kommt es ja eines Tages so weit«, murmelte Kitty im Hinblick an die prekäre finanzielle Lage der Station.


    Als die Medizin abgekühlt war, brachte die Medizinfrau sie zu Mel und versuchte ihr zu erklären, dass sie dem Baby so oft wie möglich etwas davon geben solle. Lizzie dolmetschte.


    »Woraus besteht diese Medizin?«, wollte Mel wissen, denn das bräunliche Gebräu roch alles andere als angenehm.


    »Das Rezept ist geheim, aber es wird Baby helfen«, sagte Lizzie.


    »Bist du ganz sicher, dass es Ruby gesund macht und nicht umbringt?«


    Lizzie zuckte die Schultern. »Es ist gute Medizin, Miss Mel«, sagte sie. »Sie macht das Baby sicher gesund.«


    Mit dem kleinsten auffindbaren Löffel tröpfelte Mel kleine Mengen der Flüssigkeit in Rubys winziges Mündchen. Das meiste lief wieder hinaus, aber sie schluckte zumindest ein wenig.


    Kitty blieb die ganze Nacht wach und half Mel, dem Baby die Medizin einzuflößen. Wie durch ein Wunder schien sich Rubys Zustand schon bald zu stabilisieren. Auch die Krämpfe ließen nach.


    »Es geht ihr besser, Mum«, flüsterte Mel mitten in der Nacht.


    »Zumindest geht es ihr nicht schlechter, und das ist ein gutes Zeichen«, sagte Kitty. »Vielleicht haben wir morgen früh ja das Schlimmste überstanden.«


    »War ich als Baby je so krank?«, wollte Mel wissen.


    »Du hattest dann und wann ein wenig Fieber, als du gezahnt hast, aber Gott sei Dank war es nie etwas Ernstes«


    »Du hältst Rubys Fieber für ernst, nicht wahr?«


    Kitty wählte ihre Worte mit Bedacht. »Krämpfe sind immer sehr ernst, Mel. Aber sie sind vorbei, also denke ich, dass es ihr bald wieder besser geht.«


    »Ich denke, wir hätten sie in die Stadt bringen sollen«, sagte Mel.


    Kitty konnte Mel nicht sagen, dass sie ziemlich sicher war, dass Ruby das nicht überstanden hätte. »Der Transport wäre zu riskant für ein so krankes Kind gewesen«, sagte sie und hoffte, dass Mel die Erklärung akzeptierte.


    »Aber Harry hätte Dr.Russell holen können.«


    Kitty dachte, dass es wahrscheinlich längst zu spät gewesen wäre, bis Harry in die Stadt gefahren und Dr.Russell zur Station gebracht hätte. Sie schwieg.


    Kurz vor der Morgendämmerung schliefen Kitty und Mel ein. Kitty hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, Mel lag auf ihrem Bett und hielt die kleine Ruby im Arm.


    Eine Stunde später wachte Kitty auf. Die ersten Sonnenstrahlen suchten sich ihren Weg durch einen Spalt im Vorhang, und das weiche Licht fiel auf Mel und Ruby, die beide tief schliefen. Kitty trat ans Bett und betrachtete Ruby. Das Baby sah friedlich aus, doch irgendetwas gefiel Kitty nicht. Zögerlich berührte sie die Haut der Kleinen. Sie war kalt. Kitty erstarrte.


    In diesem Moment öffnete auch Mel die Augen. Sie blickte in das süße Gesicht ihrer Tochter und sofort wurden ihre Gesichtszüge weich.


    »Was ist, Mum?«, fragte sie angesichts des erschrockenen Ausdrucks ihrer Mutter.


    Kitty legte ihre Hand auf das Herz des Babys. Es schlug nicht.


    Mel sah ihre Tochter an und dann wieder zu ihrer Mutter hinauf.


    »Was ist denn?«, fragte sie zum zweiten Mal und setzte sich auf.


    Kitty nahm Ruby auf. Ihr kleiner Kopf sank zur Seite und ihr Körper war schlaff und kalt.


    »Sie atmet nicht mehr, Mel«, sagte sie leise. Ihr trauriger Blick wanderte von Ruby zu den entsetzten Zügen ihrer Tochter. Das leblose Gesicht des Babys war so friedlich wie das eines schlafenden Engels. »Oh, Mel, es tut mir so leid«, flüsterte sie rau. Sie wusste, dass der Versuch einer Wiederbelebung keinen Sinn mehr machte.


    »Was soll das heißen, es tut dir leid? Ruby ist doch nicht etwa… tot?«


    Mel riss ihrer Mutter den leblosen Körper ihrer Tochter aus den Armen, umarmte ihn zärtlich und streichelte ihr Haar. »Ruby«, schluchzte sie, »Ruby, bitte wach auf.«


    Kitty ließ Mel einige Minuten um ihr Kind weinen und versuchte dann, ihr Ruby aus den Armen zu nehmen. Aber Mel ließ nicht los.


    »Die Frau hat Ruby umgebracht!«, schrie sie.


    »Nein, Mel«, widersprach Kitty.


    »Sie würde noch leben, wenn du Harry losgeschickt hättest, um Dr.Russell zu holen!«


    Kitty schüttelte den Kopf.


    »Du bist doch froh, dass sie tot ist«, schrie Mel sie an. »Jetzt brauchst du dich ihrer wenigstens nicht mehr zu schämen.«


    Ungläubig blickte Kitty ihre Tochter an. »Mel, du weißt ganz genau, dass ich nicht wollte, dass sie stirbt. Ich weiß doch, wie sehr du sie geliebt hast.«


    Doch Mel war vom Schmerz wie zerrissen. »Lass uns allein!«, brüllte sie ihre Mutter an.


    Kitty verließ das Zimmer. Erst im Flur gestattete sie sich, um Mel und die kleine Ruby zu weinen. Schluchzend machte sie sich auf den Weg in die Küche.


    Als Emily die Küche betrat, sah sie gerade noch, wie Kitty ihrem Tee mit zitternden Händen einen Schuss Brandy hinzufügte.


    »Wie geht es dem Baby?«, erkundigte sie sich.


    »Ruby hat es nicht geschafft«, sagte Kitty leise. Der Schmerz drückte sie förmlich nieder.


    »Nicht geschafft? Was soll das heißen? Ist Ruby etwa… tot?«


    Kitty nickte.


    »Oh, Kitty!«, stöhnte Emily und nahm die weinende Freundin fest in die Arme.


    Kitty gönnte Mel noch einige Stunden allein mit ihrem toten Baby, wollte Ruby aber aufgrund der hohen Temperaturen noch am gleichen Tag begraben. Sie bat Buddy, an einer hübschen Stelle oberhalb des Flusses ein kleines Grab auszuheben. Harry fertigte ein Kreuz, auf dem der Name Ruby und ihre Lebensdaten standen. Kitty war durchaus bewusst, dass Dermot das Grab eines Tages entdecken würde, aber sie war nicht bereit, das Baby anonym zu beerdigen.


    Als die weisen Frauen zurückkehrten, teilte Buddy ihnen leise mit, dass das Baby in der Nacht gestorben war. Die Medizinfrauen sagten, es täte ihnen wirklich leid um die Kleine, allerdings hätten sie fast damit gerechnet, weil Ruby wirklich sehr schwer krank war. Sie erkundigten sich, was mit der Leiche der Kleinen geschehen würde. Buddy sagte, dass man Ruby am späten Nachmittag begraben wolle, und die weisen Frauen baten darum, die Grabstelle sehen zu dürfen. Dann verschwanden sie wieder.


    Im Lauf des Nachmittags klopfte Kitty mehrmals bei Mel an, doch Mel hatte ihre Tür abgeschlossen und antwortete nicht. Auch ihre Vorhänge waren zugezogen. Man stellte ihr Essen vor die Tür, doch sie rührte es nicht an.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Brenda, die sich große Sorgen um Mel machte.


    »Gar nichts. Sie trauert. Irgendwann wird sie die Tür schon öffnen«, antwortete Kitty.


    An diesem Abend warteten Emily und die Mädchen bereits im Esszimmer, als Kitty hereinkam. Auf dem Weg zu ihrem Platz am Tisch blickte sie durch das Fenster in Richtung Fluss und bemerkte, dass Mel draußen war. Sie stand mit Buddy vor dem kleinen Grab und wiegte Ruby in ihren Armen.


    »Mel ist jetzt bereit, ihr Baby zu begraben«, sagte Kitty traurig, und die Mädchen traten zu ihr ans Fenster.


    »Arme Mel«, flüsterte Brenda voller Mitgefühl.


    »Sollten wir nicht bei ihr sein, Mum?«, fragte Coleen.


    »Ich weiß nicht, ob sie das will«, antwortete Kitty. »Mich will sie sicher nicht dabeihaben. Sie wirft mir vor, schuld an Rubys Tod zu sein, weil ich Dr.Russell nicht gerufen habe.«


    »Wenn Ruby wirklich so krank war, wie du sagst, wäre er sicher nicht mehr rechtzeitig hier gewesen«, murmelte Brenda.


    »Ich bin mir dessen sogar ganz sicher, aber Mel kann das in ihrem Schmerz nicht so sehen. Sie behauptet sogar, dass ich mich über Rubys Tod freue, weil die Schande damit aus der Welt geschafft ist.«


    »Oh Mum, bestimmt meint sie es nicht so«, versuchte Coleen sie zu trösten.


    Kitty seufzte. »Und doch steckt ein Körnchen Wahrheit darin, auch wenn ich mich dafür schäme. Ich konnte mir Mels Leben ohne Ehemann und mit einem Mischlingskind beim besten Willen nicht vorstellen. Trotzdem wollte ich ganz bestimmt nicht, dass ein unschuldiges Kind sterben musste.«


    »Natürlich nicht«, sagte Brenda.


    »Ganz gleich, was sie denkt– ich bringe es einfach nicht fertig, sie mit ihrem Schmerz allein zu lassen«, beschloss Kitty und machte sich auf den Weg zur Tür. Sie holte rasch eine Bibel und ging mit großen Schritten zu Mel, gefolgt von den Mädchen. Und obwohl Mel keinen von ihnen eines Blickes würdigte, hatten alle den Eindruck, dass es ihr guttat, dass sie gekommen waren.


    »Was ist denn dort drüben los?«, flüsterte Brenda plötzlich ihrer Mutter zu und deutete auf die gegenüberliegende Seite des Flusses. Am Ufer stand eine Gruppe Aborigines, unter ihnen auch die drei weisen Frauen. Sie hatten drei Feuer entzündet, ihre Gesichter und Körper mit weißer Farbe bemalt und begannen um die Feuer zu tanzen. Dazu bliesen sie Didgeridoos und gaben einen Rhythmus mit hohlen Schlaghölzern vor.


    »Halten sie eine Zeremonie ab, Buddy?«, fragte Kitty.


    »Es ist eine Trauerzeremonie für das Baby, Missus. Sie schicken den Geist des Babys an seinen Geburtsort zurück, damit es wiedergeboren werden kann.«


    Mel schien Trost darin zu finden. »Bedeutet das, dass mein Baby eines Tages wiedergeboren wird?«, erkundigte sie sich bei Buddy.


    »Ja, Miss Mel. Ihre Tochter wird irgendwann zurückkehren.«


    Mel seufzte. »Der Gedanke gefällt mir«, sagte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    Kitty las einen Vers aus der Bibel, dann legte Mel Rubys kleinen, in eine Decke gewickelten Körper in das Grab. Buddy bedeckte ihn mit Erde und stellte das Kreuz auf. Er und Stumpy würden später Steine auf das Grab legen, um das Scharren wilder Tiere zu verhindern.


    Während die Aborigines noch sangen und tanzten, nahmen Emily und Coleen Mel mit Tränen in den Augen in die Arme. Brenda legte einen Strauß Wildblumen neben das Kreuz. Mel schien ein wenig Frieden in der Vorstellung zu finden, dass der Geist ihres Babys eines Tages zurückkehren und eine zweite Chance im Leben bekommen würde.


    Schließlich bat Mel darum, dass man sie am Grab ihres Babys allein lassen möge. Sie setzte sich und sah der Zeremonie der Aborigines zu. Es wurde dunkel. Die Feuer flackerten. Mel beobachtete die Gestalten der Tänzer bei den Feuern und empfand ihre Bewegungen und die Musik als tröstlich.


    »Ich frage mich, ob der Vater des Babys bei diesen Leuten ist«, sagte Kitty auf der Veranda zu Buddy.


    »Das bezweifele ich, Missus«, antwortete Buddy. »Er muss sich verstecken, weil er großen Ärger mit den Stammesältesten hat.«


    Kurz vor dem Zubettgehen schaute Coleen noch einmal bei Mel vorbei. Zu Coleens Überraschung sprach Mel davon, von North Bundaloon fortgehen zu wollen.


    »Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst«, sagte Coleen erschrocken. »Wo willst du denn hin?«


    »In den Busch.«


    »Dort würdest du nicht lang überleben«, wandte Coleen ein.


    »Wer behauptet denn, dass ich allein wäre?«, konterte Mel herausfordernd.


    Coleen ging auf, dass Mel auf ihren Geliebten anspielte. »Du bist unvernünftig, Mel. Die Sache mit Ruby geht dir noch zu nah. Lass dir einfach Zeit zum Trauern.«


    Mel wandte sich ab.


    »Ich weiß, dass du Mum die Schuld an Rubys Krankheit gibst«, sagte Coleen sanft. »Aber in den Busch zu gehen bringt dir Ruby nicht zurück. Mel, du könntest so nicht leben. Ebenso wenig wie ich.«


    »Ich bin ganz anders als du, Coleen. Ich will weder einen reichen Ehemann noch möchte ich die Frau eines Ranchers werden. Ein einfaches Leben mit meiner kleinen Tochter hätte mich glücklicher gemacht als alles andere.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Unterlippe begann zu zittern.


    »Ach Mel«, seufzte Coleen mitleidig.


    »Lass mich allein, Coleen«, sagte Mel und ließ sich auf ihr Bett fallen.


    »Ich mache mir Sorgen um Mel, Mum«, sagte Coleen, als sie kurz darauf den Salon betrat, wo Kitty noch mit Brenda und Emily zusammensaß. Mel hatte sie zwar gebeten, ihre Pläne für sich zu behalten, aber Coleens Bedenken waren einfach zu groß.


    »Warum? Was ist los?«, fragte Kitty beunruhigt.


    »Sie hat mir etwas verraten. Eigentlich darf ich nicht darüber reden, aber sie hat vor, in den Busch zu gehen und dort zu leben.«


    »Verrückte Idee«, meinte Brenda. »Sie würde bestimmt nicht lange ohne ihr bequemes Bett und eine Badewanne aushalten.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Coleen zögerlich. »Mel ist in dieser Hinsicht irgendwie anders als wir beide.«


    »So anders nun auch wieder nicht. Und ich werde sicher nicht zulassen, dass sie zur Eingeborenen wird«, erklärte Kitty. »Wir müssen ein Auge auf sie haben. Sie ist in ihrer Trauer gefangen und kann nicht vernünftig denken.«


    »Auch da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Coleen.


    Etwas später kam Buddy zu Kitty und berichtete, er habe gehört, dass die Stammesältesten einen jungen Mann für sein Techtelmechtel mit Mel bestraft und aus dem Clan verbannt hatten.


    »Was haben sie ihm angetan?«, fragte Kitty beunruhigt.


    »Das wissen nur die Ältesten. Jedenfalls ist der Junge fort.«


    »Danke, dass du es mir gesagt hast, Buddy.« Kitty entschied, dass auch Mel davon erfahren sollte, und bat Lizzie, ihr die Nachricht zu überbringen.


    »Wie hat sie reagiert?«, erkundigte sie sich, als Lizzie zurückkam.


    »Ich habe ihr gesagt, dass der junge Mann fortgeschickt wurde und nicht mehr zurückkommt. Sie war sehr aufgebracht und wollte es nicht glauben.«


    »Hoffentlich macht sie keine Dummheiten«, murmelte Kitty.


    Zwei Tage nach Rubys Tod erschien Mel kurz vor Mitternacht im Salon. Kitty saß allein im Zimmer und strickte für den Patriotic Funds. Brenda und Coleen waren bereits gegen zehn Uhr zu Bett gegangen, und Emily hatte sich vor einer halben Stunde zurückgezogen.


    »Mum, ich muss mit dir reden«, sagte Mel. Seit Rubys Tod hatte sie nicht mehr mit der Familie gegessen und kaum etwas von dem angerührt, was man ihr auf einem Tablett vor ihr Zimmer stellte. Außerdem hatte sie sich strikt geweigert, jemanden in ihr Zimmer zu lassen, das sie überhaupt nur verließ, um sich dann und wann an Rubys Grab zu setzen.


    »Komm her«, sagte Kitty freundlich, legte das Strickzeug beiseite und klopfte auf den Platz neben sich.


    »Ich möchte lieber stehen bleiben«, erklärte Mel. Sie wirkte unruhig. »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich behauptet habe, du wärst glücklich über Rubys Tod. Ich weiß natürlich, dass du so etwas nie denken würdest, auch wenn du von ihrer Existenz nicht gerade angetan warst.«


    »Ruby war ein unschuldiges Kind, aber du darfst nicht vergessen, dass du mein Kind bist, Mel. Ich kann nicht leugnen, dass ich große Angst um deine Zukunft hatte.«


    »Genau über diese Zukunft möchte ich mit dir sprechen, Mum.«


    »Inwiefern?«


    »Ich möchte die Station verlassen.«


    Kitty war entsetzt. »Du willst fortgehen? Mel, wo willst du denn hin? Doch nicht etwa in den Busch? Du kannst dort nicht leben! Du magst dich mit den Aborigines gut verstehen, aber du bist keine von ihnen. Ihre Lebensweise passt nicht zu dir.«


    »Darum geht es auch gar nicht.«


    »Sondern?«


    »Ich möchte ein neues Leben anfangen. Am liebsten in der Großstadt. Ich möchte mich zur Krankenschwester ausbilden lassen und Menschen helfen.«


    Kitty blickte sie erstaunt an. »Du willst nach Perth gehen?«


    »Ich muss fort von hier, Mum. Fort von den Erinnerungen. Ich möchte nicht jedes Mal wieder traurig werden, wenn ich Rubys Grab sehe. So kann ich einfach nicht leben.« Sie schwieg einen Moment. »Ich würde gerne mit kleinen Kindern arbeiten. Auf einer Kinderstation.«


    »Ich halte das für keine gute Idee, Mel«, sagte Kitty und hörte selbst, wie hart ihre Stimme klang. »Der Schmerz wird besser werden. Die Zeit heilt alle Wunden«, fügte sie versöhnlicher hinzu.


    »Nein, Mum, ich muss hier weg. Ich dachte, du würdest das verstehen«, stieß Mel hervor, bevor sie sich umdrehte und den Salon verließ. Kitty blieb wie betäubt zurück und griff nach dem Strickzeug.


    Emily war gerade auf dem Weg zur Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen, als Mel aufgelöst aus dem Wohnzimmer stürmte. Was mochte sie nur so durcheinandergebracht haben? Vorsichtig betrat sie den Salon. Schon von der Tür aus hörte sie das Klappern von Stricknadeln.


    »Willst du ein Feuer legen?«, fragte sie lächelnd.


    Verwirrt blickte Kitty auf. »Ein Feuer?«


    »Wenn du noch schneller strickst, fangen deine Nadeln gleich an zu glühen.«


    »Ach so. Nein, ich versuche nur, etwas Anspannung abzubauen.« Kitty seufzte und legte das Strickzeug beiseite. »Ich dachte, du wärst längst im Bett.«


    »Ich wollte gerade in die Küche gehen, als ich Mel herausstürmen sah. Sie wirkte sehr aufgewühlt.«


    »Ja, das war sie. Sie will North Bundaloon verlassen und in die Stadt gehen. Hier erinnert sie alles an Ruby.«


    »Vielleicht tut es ihr gut, sich für eine Weile einen anderen Wind um die Nase wehen zu lassen«, sagte Emily behutsam und setzte sich neben Kitty.


    »Wie kannst du nur so etwas sagen! Mel ist meine Kleine. Ich kann sie nicht allein in die Großstadt gehen lassen.«


    »Ich war auch die Kleine in unserer Familie«, gab Emily zu bedenken. »Und ich habe es richtig gemacht, oder?«


    Kitty schwieg nachdenklich.


    »Mel hat gerade eine schreckliche Tragödie erlebt und ist mit ihrem Verlust auf sehr reife Weise umgegangen«, fügte Emily hinzu.


    »Du hast ja recht. Aber sie ist meine Jüngste. Sie sagt, sie will eine Ausbildung zur Kinderkrankenschwester machen. Ich nehme an, dass eine solche Ausbildung in den Kimberleys unmöglich ist… aber ich kann mir nun einmal nicht vorstellen, sie gehen zu lassen.«


    »Ich weiß.« Emily verstand, wie schwer der Entschluss Kitty fallen musste, nachdem sie bereits Dermot und Liam hatte ziehen lassen müssen. »Aber Mel wäre bestimmt eine wunderbare Kinderkrankenschwester. Sie ist viel reifer und tüchtiger, als ich in ihrem Alter war. Außerdem weiß ich, dass es in Perth eine Schwesternschule gibt, wo sie ihre Ausbildung machen könnte.«


    »Ich habe immer gehofft, dass meine Töchter junge Männer aus der näheren Umgebung heiraten würden– zumindest aus einer Nähe, wie sie in der Ausdehnung der Kimberleys möglich ist. Ich habe mir gewünscht, dass sie Babys bekommen und dass wir uns auch in Zukunft so oft wie möglich sehen würden. Nie habe ich daran gedacht, dass sich eine von ihnen für eine Arbeit in der Stadt entscheiden könnte.«


    Emily verstand sehr gut, was Kitty empfand. Eine ihrer Töchter in die weite Welt ziehen zu lassen war ein schwerer Schlag für sie. »Aber unter den gegebenen Umständen ist es vielleicht auch für dich leichter, sie gehen zu lassen, als sie Tag für Tag in ihrer Trauer leiden zu sehen«, wandte Emily ein.


    »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob Dermot einen solchen Schritt gutheißen würde«, erwiderte Kitty.


    »Wäre er hier, wäre er vielleicht nicht einverstanden. Aber er ist nicht da. Und deshalb wirst du das tun, was für Mel das Beste ist.«


    Kitty tätschelte Emilys Hand. »Wie bist du nur so weise geworden?«, fragte sie mit traurigem Lächeln. »Du meinst, ich soll ihr meinen Segen geben, nicht wahr?«


    »Wenn du es nicht tust, wird sie vermutlich das Gleiche machen wie ich: Sie wird trotzdem fortgehen.«


    »Aber wo soll sie hingehen? Sie kennt doch in der Stadt keine Menschenseele.«


    »Ach, da wird sich schon etwas finden. Meine Familie wäre vielleicht nicht unbedingt die richtige Anlaufstation, aber Annie würde es sicher gefallen, sich um Mel zu kümmern. Sie sitzt ja immer noch in Perth fest. Während unserer Reise hat sie mich unter ihre Fittiche genommen und umsorgt wie eine Mutter. Ich könnte nach Derby fahren und Annie ein Telegramm schicken, in dem ich Mels Kommen ankündige.«


    Kitty blickte sie dankbar an. »Ich werde jetzt erst einmal zu Bett gehen und eine Nacht darüber schlafen, Emily.«
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    Ende September 1915


    »Missus, der Sohn des Postbeamten ist hier«, rief Topsy von der Tür. Kitty quälte sich wieder einmal mit den Konten herum und konnte nicht anders, als Harry zuzustimmen, der ihr nahegelegt hatte, Wolle zu verkaufen, um einigermaßen mit dem Geld auszukommen. Das aber bedeutete, dass sie so viele Schafe wie nur möglich zusammentreiben und selbst scheren mussten. Professionelle Scherer konnten sie sich weder leisten, noch waren überhaupt welche zu bekommen. Da aber einzig Harry etwas vom Scheren verstand, fand Kitty bereits die Vorstellung abschreckend.


    »Terry Tomkins ist hier?« Kitty mochte den jungen Mann und freute sich über seinen Besuch. Doch dann kam ihr ein unschöner Gedanke. »Er wird ja wohl nicht eigens für einen Brief hergekommen sein. Ob etwas mit Mel ist?«


    Mel war drei Wochen zuvor abgereist, und sie hatten bisher noch keine Nachricht von ihr bekommen.


    »Er hat ein Telegramm«, sagte Topsy.


    »Ein Telegramm! Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    Kitty lief auf die Veranda, wo der junge Terry Tomkins ein Glas Wasser trank, das Maudie ihm in die Hand gedrückt hatte. Sie flirtete unverhohlen mit dem jungen Mann. Buddy hatte Terrys Pferd bereits zur Tränke im Stall geführt.


    »Schön, dich zu sehen, Terry. Du hast ein Telegramm für uns?«, sagte Kitty mit klopfendem Herzen. Ihr war durchaus bewusst, dass Telegramme oft schlechte Nachrichten enthielten.


    »Richtig, Mrs McBride. Allerdings nicht für Sie.«


    »Sondern?«


    »Für Mr Edwards. Mein Vater sagt, dass sein Cottage gleich nebenan liegt. Würden Sie es mir bitte zeigen?«


    »Aber natürlich.«


    Auf dem Weg kam ihnen Harry entgegen. »Da kommt er ja schon«, sagte Kitty. »Harry?«


    »Ja?« Er blickte auf.


    »Terry hat ein Telegramm für Sie!«


    Harry schlug das Herz bis zum Hals. Er schluckte mühsam.


    »Mr Edwards«, sagte Terry und hielt ihm das Telegramm hin.


    Mit zitternden Händen nahm Harry den Umschlag entgegen. »Von wem?«


    »Das darf ich nicht sagen«, erwiderte Terry. »Ich schaue mal nach meinem Pferd«, fügte er hinzu und entfernte sich.


    »Oh Gott, Kitty, ich kann ihn nicht öffnen«, stöhnte Harry. »Es kann nur von der Armee sein. Die verschicken immer Telegramme, wenn ein Soldat gefallen ist.« Ihm war schlecht vor Angst.


    »Soll ich es für Sie tun?«, bot Kitty an. Ihre Stimme zitterte.


    Harry nickte, reichte ihr das Telegramm und wandte sich ab. Er hörte, wie Kitty den Umschlag aufriss. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.


    Dann vernahm er Kittys Worte:


    Sehr geehrter Mr Edwards, wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Sohn Private Angus Edwards im Dienst für das Vaterland verwundet wurde. Stopp.


    Harry fuhr herum. »Verwundet? Steht da auch, wie schwer?«


    Kitty überflog das Telegramm. »Nein«, sagte sie.


    Private Angus Edwards wird baldmöglichst nach Perth überstellt und von allen Verpflichtungen gegenüber der Armee entbunden. Stopp. Brief mit weiteren Angaben folgt. Stopp.


    Colonel William Sanders


    11.Bataillon
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    »Mehr steht nicht drin, Harry. Tut mir leid. Aber der angekündigte Brief wird sicher mehr Informationen enthalten.«


    Harry wusste nicht, was er denken sollte. Einerseits sorgte er sich um die Schwere von Angus’ Verwundung, andererseits war er dankbar, dass sein Sohn lebte und heimkommen würde.


    Brenda, die von Topsy von dem Telegramm für Harry erfahren hatte, kam mit hochrotem Kopf angelaufen.


    »Ist etwas mit Angus?«, keuchte sie. »Er ist doch nicht etwa… tot?«


    »Nein Brenda«, sagte Kitty beruhigend. »Er wurde verwundet und kommt zurück nach Australien.«


    »Gott sei Dank«, stöhnte Brenda.


    »Brenda!«, mahnte Kitty.


    »Entschuldigung! Ich bin doch nur froh, dass er nicht… Wie schwer ist er verwundet?«


    »Das wissen wir leider nicht.«


    Harry beobachtete, wie Terry vor dem Stall sein Pferd bestieg.


    »Terry!«, rief er. »Im Telegramm steht, dass ein Brief folgt. Weißt du, wie lange das ungefähr dauert?«


    »Leider nein.«


    »Aber du musst doch eine gewisse Vorstellung haben. Du hast doch sicher schon mehrere von diesen Telegrammen ausgeliefert.«


    »Ja, mindestens zwanzig«, bestätigte Terry. »Ein paar Männer aus der Gegend sind gefallen. Angus gehört zu den glücklicheren.«


    »Das ist noch nicht sicher, solange wir nicht wissen, wie ernst seine Verletzung ist. Aber ich weiß nicht, wann ich in die Stadt kommen soll, um den Brief abzuholen.«


    »Versuchen Sie es in zwei Wochen, Mr Edwards«, sagte Terry.


    »Das werden die längsten zwei Wochen meines Lebens«, stöhnte Harry.


    »Willst du nicht noch bleiben, dich ausruhen und etwas mit uns essen, Terry?«, fragte Kitty.


    »Nein danke, Mrs McBride. Ich muss noch ein weiteres Telegramm ausliefern.«


    Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    »Aber doch nicht auf Moola Bulla, oder?«


    »Nein, auf der Mount Hart Station.«


    Kitty schnappte nach Luft. »Ist Philip Francis etwa gefallen?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Mrs McBride.« Mit diesen Worten ritt Terry Tomkins davon.


    »Arme Connie«, flüsterte Kitty. Tränen liefen über ihre Wangen. »Ihr einziger Sohn. Warum musste er sich auch freiwillig melden! Zum Teufel mit diesem Krieg!«


    Eine Woche verging. Harry wurde immer unruhiger. Das Warten machte ihn im wahrsten Sinne des Wortes krank. Kitty blieb nicht verborgen, wie sehr ihr Verwalter litt. »In Gottes Namen Harry, nun fahren Sie schon in die Stadt. Warten Sie dort auf den Brief, in diesem Zustand nützen Sie mir ohnehin nicht viel. Wir verschieben das Scheren der Schafe eben, bis Sie zurück sind.«


    »Entschuldigen Sie, Kitty.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Fahren Sie. Wir kommen hier schon zurecht. Und vielleicht bringen Sie ja noch einen Brief von Mel, Dermot oder Liam mit– mit etwas Glück von allen dreien.«


    »Das hoffe ich. Ich nehme aber nicht den Truck, damit Emily in die Stadt fahren kann, wenn es nötig sein sollte.«


    »Vielen Dank, aber ich kann ebenfalls reiten, falls ich sie daran erinnern darf«, sagte Kitty mit wehmütigem Lächeln. »Nehmen Sie den Truck. Es geht schneller, und sie müssen nicht anhalten, um das Pferd ausruhen zu lassen.«


    Harry bedankte sich überschwänglich.


    Als die Zeit des Aufbruchs gekommen war, begleitete Emily ihn zum Wagen. »Viel Glück«, sagte sie leise.


    »Vielen Dank, dass du mir in der letzten Woche zur Seite gestanden hast«, murmelte er und küsste sie zärtlich auf die Lippen.


    Eine Woche später kehrte Harry mit dem Brief von der Armee zurück. Kaum bog der Truck auf das Grundstück ein, rannte Kitty auch schon auf ihn zu. Er reichte ihr zwei Briefe, einen von Dermot und einen von Mel. Kitty konnte kaum erwarten, sie zu lesen, aber zuerst wollte sie wissen, wie es Angus ging.


    Harry spannte sie nicht lange auf die Folter. »Angus ist in die Hüfte geschossen worden. Dabei wurde ein Knochen zertrümmert.«


    »Aber er wird doch wieder laufen können, oder?«


    »Ich denke schon. Man geht davon aus, dass es verhältnismäßig gut heilen wird, ich nehme daher an, dass ein Hinken zurückbleiben wird. Man hat ihn in ein Lazarett nach Darwin verlegt, weil es näher bei uns ist. In ein paar Wochen dürfte er wieder hier sein. Zufällig habe ich gleichzeitig einen Brief von Angus erhalten, den er während der Überfahrt mit dem Lazarettschiff nach Darwin geschrieben hat. Zu diesem Zeitpunkt wusste er offensichtlich noch nichts Genaues über seinen Zustand. Außerdem vermute ich, dass er unter schweren Schmerzmitteln stand, denn Teile seines Briefes machen einfach keinen Sinn für mich. Alles andere war ziemlich quälend zu lesen.«


    »Was stand denn in diesem Brief?«


    »Darüber reden wir später. Lesen Sie lieber zuerst den Brief Ihres Mannes.«


    »Gerne«, sagte Kitty. »Kommen Sie doch mit in den Salon. Die Mädchen sind dort und Maudie hat Tee gemacht.« Unterwegs erkundigte sich Kitty: »Haben Sie bei den McLeans übernachtet?«


    »Habe ich.«


    »Und wie geht es Mitsy?


    »Gut, obwohl Rusty sie noch immer herumscheucht, als hätte sie nicht gerade ein Kind bekommen.«


    »Das Kind ist da?«


    »Ja, ein Mädchen namens Bonnie.«


    »Das ist ja wunderbar. Aber wie erträgt sie bloß diesen Mann?«


    »Ich glaube, allmählich ist sie mit der Geduld am Ende. Ich habe gesehen, wie sie ihm eine Schüssel Spülwasser über den Kopf geschüttet hat, als er von ihr verlangte, den Stall auszumisten, weil er angeblich Rückenschmerzen hatte. Er machte einen ziemlich überraschten Eindruck, aber die alten Stammgäste lachten so sehr, dass sie beinahe von ihren Stühlen gefallen wären.«


    »Ein Hoch auf Mitsy! Es ist wirklich höchste Zeit, dass sie diesem Faulpelz einmal zeigt, wo Bartel den Most holt.«


    Harry lächelte. »Sie scheinen nicht gerade ein Fan von ihm zu sein.«


    »Ich hasse Faulpelze!«


    Im Wohnzimmer wollten die Mädchen natürlich sofort wissen, wie es Angus ging. Harry berichtete alle Einzelheiten.


    »Wenn alles gut geht, ist er in ein paar Wochen wieder da. Zumindest ist er schon wieder auf australischem Boden, und darüber bin ich sehr erleichtert. Jetzt heißt es warten. Ich nehme an, er hat großes Glück gehabt.«


    Alle nickten zustimmend, und Kitty öffnete den Brief von Mel.


    Liebe Mum, las sie laut vor,


    die Schiffsfahrt entlang der Küste war geprägt von harter Arbeit und sehr anstrengend. Wie du ja weißt, ist die Octavia ein Fischtrawler. Einen Tag, bevor wir Port Hedland erreichten, gerieten wir in einen schweren Sturm. Einer der drei Matrosen an Bord glitt auf dem Deck aus und brach sich ein Bein. Wir mussten ihn in Port Hedland zurücklassen. Weil der Kapitän keinen Ersatz finden konnte, mussten Mr Stevens, der andere Passagier, und ich für den Rest der Reise mit anpacken. Wir hatten die Aufgabe, den in Netzen hinaufgezogenen Fang zu sortieren und den unerwünschten Beifang wieder ins Wasser zu werfen. Dabei habe ich die unglaublichsten Kreaturen kennengelernt. Und ich kann dir sagen, Fisch ist schon etwas ganz anderes als Rinder und Schafe. Er ist glitschig und riecht. Abends konnte ich mich waschen, soviel ich wollte– der Geruch blieb an Haut und Kleidern haften. Obwohl inzwischen viele Wochen vergangen sind, habe ich heute noch manchmal den Eindruck, nach Fisch zu riechen.


    Als ich Annie Williams im Hafen von Fremantle kennenlernte, entschuldigte ich mich sofort für meinen Geruch, aber sie lachte nur und meinte, daran sei sie gewöhnt, weil ihr Mann ein Fischer wäre.


    Emily musste unwillkürlich lächeln. »Desmond Williams liebt die Fischerei«, erzählte sie den anderen.


    Annie ist genauso nett, wie Emily sie beschrieben hat. Eigentlich hatte ich vor, während der Zeit vor der Bewerbung für die Schwesternschule im Christlichen Verein junger Frauen unterzukommen, aber sie bestand darauf, dass ich bei ihrem Sohn und dessen Familie wohne. Ich war unsicher, wie ich auf die Anwesenheit eines Babys im Haus reagieren würde, aber Annies Enkelin eroberte mein Herz gleich mit dem ersten Lächeln. Camille hatte sich bei ihrem dreijährigen Bruder Benjamin mit einer leichten Erkältung angesteckt und war ein wenig quengelig, was ihre Mutter sehr anstrengte. Ich bot meine Hilfe an, und Sarah registrierte verblüfft, dass ich die Kleine beruhigen konnte. Das aber zeigt mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.


    Annie hat mich in der Stadt herumgeführt. Camille haben wir dabei im Kinderwagen mitgenommen. Annie hat mir auch bei der Bewerbung für die Schwesternschule geholfen. Einige Tage später musste ich mit fünf anderen Mädchen meines Alters einen Test machen. Drei der Mädchen stammen ebenfalls aus dem Outback. Wir verstanden uns auf Anhieb und sind inzwischen Freundinnen geworden. Da wegen des Krieges die Krankenschwestern knapp sind, bin ich sicher, dass man unsere Testergebnisse sehr nachsichtig behandelt hat. Jedenfalls kann ich dir voller Stolz mitteilen, dass ich vor vier Tagen an der Schwesternschule angenommen wurde. Die Williams haben zur Feier des Tages eine kleine Party gegeben, was ich sehr nett fand. Seit gestern wohne ich nun im Schwesternwohnheim, das zum Krankenhaus gehört. Die anderen Mädchen, mit denen ich den Test absolviert habe, wohnen ebenfalls hier. Ich bin also nicht allein. Jedes Mädchen hat ein Einzelzimmer. Meines ist klein, hat einen hübschen Blick über die Stadt, und man sieht sogar ein Stück vom Swan River. Ich habe eine Vase und Lavendel gekauft, um das Zimmer ein wenig hübscher zu gestalten. Der Duft erinnert mich an zu Hause.


    Montagmorgen beginnt die Schule. Wie es aussieht, lernen wir viel in der Praxis, und darauf freue ich mich. Ich hoffe, dass man mich mit Neugeborenen arbeiten lässt. Heute habe ich mich mit Annie zum Mittagessen getroffen und mich ganz herzlich bei ihr bedankt. Sie versprach mir, dass wir in Verbindung bleiben. Bitte bedanke dich in meinem Namen noch einmal ganz herzlich bei Emily, dass sie den Kontakt zu Annie hergestellt hat. Ohne Annie wäre der Einstieg in mein neues Leben sicher viel schwieriger verlaufen.


    Ich bin wirklich froh, dass ich in die Stadt gegangen bin, Mum! Für mich war es so das Beste. Während der Reise nach Perth musste ich plötzlich gegen Zweifel ankämpfen, weil ich das einzige Leben verlassen hatte, das ich kannte, und weil ich euch alle so vermisste. Aber nach der ersten Besichtigung des Krankenhauses und dem Anblick der vielen kranken Kinder wusste ich, dass meine Entscheidung richtig war. Ich verspreche dir, mich regelmäßig zu melden. Wahrscheinlich wird es dir ja sogar irgendwann zu viel. Ich möchte dich bitten, dann und wann ein paar Blumen auf Rubys Grab zu legen.


    Ganz liebe Grüße an alle XX


    Mel.


    »Sie scheint es ja wirklich gut getroffen zu haben«, sagte Kitty mit erstickter Stimme. Sie freute sich für Mel, dass sie glücklich war, aber sie vermisste ihre Jüngste so sehr, dass es schmerzte.


    »Kann man wohl sagen«, meinte Brenda.


    Emily, die neben Kitty saß, legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter.


    »Wer hätte gedacht, dass unsere kleine Schwester eines Tages in die Stadt gehen und Krankenschwester werden würde!« Coleen strahlte vor Stolz.


    »Vielen Dank, dass du Mrs Williams gebeten hast, sich um Mel zu kümmern, Emily«, sagte Kitty tief bewegt.


    »Ich wusste, dass sie gut mit Annie auskommen würde, und auch, dass Annie es sich nicht nehmen lassen würde, sich um Mel zu kümmern«, erwiderte Emily. »Schön, dass sie in Verbindung bleiben wollen.«


    »Dass jemand für sie da ist, hat mir eine gehörige Last von der Seele genommen«, sagte Kitty. Sie schwieg eine Weile. »Ich wünschte, Liam hätte auch geschrieben. Ich wüsste so gern, wie es ihm geht«, sagte sie während sie Dermots Brief öffnete.


    »Liest du Dads Brief bitte auch laut vor?«, bat Brenda.


    Kitty nickte und atmete tief durch.


    Liebe Kitty,


    es tut mir leid, dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen, aber in den Schützengräben von Gallipoli haben Tinte und Papier Seltenheitswert. Heute Abend kann ich wenigstens etwas sehen, weil der Mond scheint. Ich hoffe, meine Schrift ist einigermaßen leserlich.


    Wenn man von den dann und wann über unsere Köpfe hinwegpfeifenden Kugeln einmal absieht, ist es heute Abend recht ruhig.


    Kitty unterbrach sich. Die Lektüre des Berichts ihres Mannes erforderte all ihren Mut.


    Am 25.April landeten wir in der Türkei, und ich schwöre, dass ich dachte, man hätte uns in die Hölle geschickt. Nachdem wir im Schutz der Dunkelheit den Strand einer kleinen Bucht erstürmt hatten, mussten wir zunächst einen Steilhang erklimmen. Auf der anderen Seite fand sich ein Gewirr aus Schluchten und Felsvorsprüngen. Zunächst trafen wir nur auf wenig Gegenwehr einzelner Einheiten der Türken, doch das änderte sich mit der Ankunft von Verstärkung. Wir kämpften verzweifelt um den Zugang auf höher gelegenes Gelände. Die Schlacht entschied sich schließlich auf dem zweiten Höhenzug zu unseren Ungunsten, denn die Türken waren in der Überzahl. Zwar versuchten sie, uns zum Strand zurückzutreiben, aber wir Australier und Neuseeländer sind tapfer und hart im Nehmen. Wir hielten unsere Stellung und hoben zu unserem Schutz Schützengräben aus. Auf beiden Seiten sah ich Menschen sterben, Kitty, darunter viele junge Männer. Glücklicherweise gehörte unser Sohn nicht dazu. Er liegt ein Stück weiter im selben Graben wie ich, aber wir können nicht miteinander sprechen.


    Die Türken liegen ebenfalls in Gräben. Sie sind so nah, dass wir ihre Stimmen hören können, wenn der Wind entsprechend steht. Angus habe ich schon lang nicht mehr gesehen. Ich bete, dass er nicht verwundet oder gefallen ist.


    Jetzt am Abend hören wir nur unregelmäßiges Scharfschützenfeuer, aber tagsüber wird ununterbrochen und mitleidlos geschossen. Wir kämpfen um das Stück Land zwischen uns und den Türken, auf dem überall Leichen und Verwundete liegen. Verrückterweise ist dieser Streifen, für den schon so viele Männer ihr Leben verloren haben, eigentlich Niemandsland. Die jungen Männer um mich herum hinterfragen nicht, warum sie dafür sterben müssen, aber für mich als Besitzer eines Grundstücks von den Ausmaßen eines europäischen Kleinstaats ist es einfach nur lachhaft und ich kann es nicht verstehen.


    Im April, Mai und Juni war es sehr heiß in der Türkei, vor allem auf dem Grund dieses Schützengrabens. Man kann sich nirgends waschen. Ringsum liegen Leichen auf dem Feld oder in zu flach ausgehobenen Gräbern. In der gesamten Umgebung herrscht ein unbeschreiblicher Gestank. Über allem hängt der Geruch von Desinfektionsmitteln, die wir anwenden, damit es angesichts der übervollen Abortgruben nicht zu noch mehr Krankheiten kommt. Außerdem riecht es nach Giftgas, Zigarettenrauch und gekochtem Essen. Den Körpergeruch meiner Kameraden nehme ich schon nicht mehr wahr, weil ich genauso stinke wie sie.


    Kitty schloss für einen Moment die Augen, um die schrecklichen Bilder zu verscheuchen, doch es gelang ihr nicht. »Armer Dad«, flüsterte Coleen betroffen. Emily und Brenda atmeten schwer.


    Wenn es regnet, werden die Gräben zu Schlammgruben. Die Sandsäcke am Rand verfaulen bereits. Sobald ich einmal einige Minuten Schlaf bekomme, träume ich von zu Hause und einer großen Badewanne voll mit sauberem Wasser. Nie mehr werde ich diesen Luxus für selbstverständlich halten. Im Vergleich zu dieser Hölle hier wird es mir sicher wie im Himmel vorkommen. Trotzdem frage ich mich manchmal, ob ich den Gestank je wieder von meiner Haut bekomme.


    Eigentlich dachte ich, dass ich an Fliegen gewöhnt wäre, aber hier gibt es unglaubliche Schwärme davon. Wie eine dicke, schwarze Wolke schwirren sie von den herumliegenden Leichen auf und krabbeln auf allem herum, was essbar ist. Die Folge dieser Plage ist der Durchfall, unter dem fast alle Männer leiden. Außerdem haben wir Läuse und Flöhe. Und es gibt Unmengen von Ratten. Ratten sind unsere ständigen Begleiter. Sie ernähren sich von den Toten, denen sie Augen und Leber wegfressen und sie dadurch schrecklich entstellen. Wir versuchen immer wieder, sie zu erschießen oder mit Schaufeln zu erschlagen, aber man hat uns erzählt, dass es ein einziges Rattenpaar auf bis zu neunhundert Nachkommen im Jahr bringen kann, daher werden wir diesen Kampf wohl verlieren.


    »Pfui Teufel«, murmelten die Mädchen.


    Das Schützengrabenfieber ist weit verbreitet. Außerdem leiden viele unter dem sogenannten Grabenfuß, weil wir unsere Stiefel nicht ausziehen und unsere Socken nicht trocknen können. Die Sanitäter tun ihr Möglichstes, um den Betroffenen die Amputation zu ersparen, aber es gelingt ihnen nicht immer. Manchmal bekommen wir eine Sendung mit gestrickten Socken, Jacken und Handschuhen. Das ist dann immer ein bisschen wie Weihnachten. Ich stelle mir vor, dass das, was ich bekomme, von dir gestrickt wurde.


    Wenn die Türken gerade nicht versuchen, uns zu töten, sind sie sehr freundlich. Wir werfen uns gegenseitig Zigaretten zu, und kürzlich haben wir eine Waffenruhe vereinbart, um die Toten begraben zu können. Zu essen haben wir genug, obwohl es weder sehr abwechslungsreich noch frisch ist. Wir leben von Dosenfleisch, Bohnen und Zwieback, der so hart ist, dass man sich daran die Zähne ausbeißt. Nur ganz selten bekommen wir etwas Frisches. Der Abfall wird einfach ins Niemandsland geworfen.


    Unglücklicherweise herrscht zwischen den Türken und uns eine Pattsituation, daher wird dieser Krieg wohl noch nicht so bald enden. Trotzdem träume ich immer von dem Tag, an dem Liam und ich nach North Bundaloon heimkehren. In meiner Vorstellung sehe ich dich und die Mädchen auf der Veranda auf uns warten. Es ist ein Traum, der mir Mut zum Weitermachen gibt.


    Ich hoffe, dass du nicht zu viele Schwierigkeiten hast, Kitty, aber ich gehe davon aus, dass dein Leben nicht gerade leicht ist. Ich wäre sicher nicht hier, ginge es nicht um Liam. Ich habe dir versprochen, ihn heil und gesund nach Hause zu bringen, und ich habe vor, dieses Versprechen zu halten. Langsam schiebt sich eine Wolke vor den Mond, daher muss ich leider Schluss machen, meine Liebste. Ich schreibe dir wieder, sobald ich irgend kann.


    Ich liebe dich.


    Dein Dermot.


    Kitty schluckte schwer. »So schlimm hatte ich es mir wirklich nicht vorgestellt«, sagte sie, während sie den Brief zusammenfaltete. Lange herrschte bedrücktes Schweigen, in dem alle ihren eigenen Gedanken nachhingen.


    »Was hat Angus geschrieben, Harry?«, fragte Kitty schließlich.


    »Sie haben einen Brief von Angus?«, erkundigte Brenda sich aufgeregt.


    »Die Details erspare ich Ihnen und den Mädchen«, sagte Harry. »Es ist ohnehin schon schlimm genug, und Angus hatte vermutlich schwere Betäubungsmittel gegen seine Schmerzen bekommen, als er ihn schrieb.«


    »Dann ist es also noch schlimmer als das, was Dermot geschrieben hat?« Kitty konnte es kaum glauben.


    »Er hat sehr detailliert von der Erstürmung dieses Strandes berichtet. Ich habe seinen Brief bereits in der Stadt gelesen und die ganze Rückfahrt gebraucht, um mich einigermaßen von dem Schock zu erholen. Diese Qual möchte ich niemandem hier zumuten.«


    »Oh, Harry, es tut mir wirklich leid«, sagte Kitty.


    »Ich möchte jetzt nach Hause gehen«, erwiderte Harry und stand auf.


    »Darf ich dir auf dem Weg Gesellschaft leisten?«, fragte Emily.


    Harry nickte dankbar.


    Während sie den Flur entlanggingen, flüsterte Harry: »Deine Nähe ist genau das, was ich jetzt am nötigsten brauche.« Mit diesen Worten legte er seinen Arm um ihre Schultern.
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    November 1915


    »Kitty! Angus kommt noch vor Weihnachten nach Hause!«, rief Harry aufgeregt, als er aus dem Truck stieg. Er kam gerade aus der Stadt und winkte mit einem Brief.


    »Wie schön«, freute sich Kitty mit ihm. Nur allzu gern hätte sie die gleiche Nachricht von Dermot und Liam erhalten. »Waren auch Briefe für mich dabei?«


    »Nur einer von Mel. Auch für Emily ist diesmal nichts gekommen.«


    Kitty nickte enttäuscht und nahm Mels Brief entgegen. »Wir haben schon monatelang nichts mehr von Liam gehört. Ich mache mir große Sorgen, zumal auch Dermots letzter Brief bereits Wochen zurückliegt. Aber für Sie freue ich mich aufrichtig, Harry. Das sind wirklich wundervolle Neuigkeiten. Wann erwarten Sie ihn?«


    »Ich kann ihn am 30.November in Derby abholen.«


    »Das ist ja schon in der kommenden Woche!«


    »Ja, genau heute in acht Tagen«, nickte Harry mit strahlendem Lächeln. »Er wird mit einem Schiff der Seestreitkräfte gebracht.«


    Kitty öffnete Mels Brief und überflog ihn kurz.


    »Mel geht es gut«, sagte sie zu Harry, »aber sie kann Weihnachten nicht kommen, weil sie nur wenige Tage frei hat und ihre Kurse gleich zu Beginn des neuen Jahres anfangen.« Sie hob den Blick. »Ehrlich gesagt hatte ich auch nicht mit ihr gerechnet. Die Reise ist einfach zu lang. Die Arbeit mit den Neugeborenen scheint ihr übrigens wirklich Freude zu machen, und außerdem hat sie sich schon zwei Mal mit Mrs Williams und der kleinen Camille zum Mittagessen getroffen. Ich bin so froh, dass Mrs Williams sie im Auge behält!«


    Sie drehte sich um und ging ins Haus, um Brenda, Coleen und Emily die Neuigkeiten mitzuteilen.


    30.November 1915


    Schon vor Sonnenaufgang machte sich Harry auf den Weg in die Stadt. Das Schiff der Seestreitkräfte sollte im Laufe des Vormittags in Derby anlegen.


    Nach dem Frühstück ging Kitty in die Außenküche, um sich mit Hop-Sing zu beratschlagen. Es hatte die ganze Nacht über bis zum Morgengrauen heftig geregnet, aber jetzt brach die Sonne langsam durch die Wolken, und sofort stieg die Luftfeuchtigkeit.


    »Was haben Sie heute zu Mittag vorgesehen, Mr Li?«


    »Reste von Kaninchenragout von gestern, Missus.«


    »Oh!« Kitty runzelte die Stirn. »Wie wäre es mit etwas Feinerem? Immerhin wollen wir den Sohn von Mr Edwards nach seiner Rückkehr aus dem Krieg willkommen heißen.«


    »Was sollen kochen? Lager sein fast leer, Mrs McBride«, erklärte Hop-Sing. »Haben noch ein wenig Gemüse in Garten, aber Fleisch alle.«


    Zwei Tage zuvor hatte Harry zwei Kaninchen geschossen. Die Reste des Ragouts reichten noch für genau eine Mahlzeit.


    »Wie schade«, meinte Kitty. »Aber ein Kalb möchte ich lieber nicht schlachten lassen, weil wir die Jungtiere zum Aufbau der neuen Herde benötigen. Und Geld für neue Vorräte habe ich leider nicht. Sie haben übrigens hervorragend mit unseren Vorräten gewirtschaftet, Mr Li. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, und es tut mir so leid, dass ich Sie derzeit nicht für Ihre Dienste bezahlen kann.«


    »Ich haben Dach über Kopf und Essen. Und nirgendwo, wo Geld ausgeben können.«


    »Gott segne Sie, Mr Li. Sobald mein Mann wieder zu Hause ist, wird er Sie sicher gut entlohnen.«


    Kitty schnupperte. »Das riecht ja köstlich. Kochen Sie wieder Yabbys?« Sie hatte Hop-Sing schon früh unten am Fluss gesehen.


    »Nein, Mrs McBride.« Hop-Sings Miene war schuldbewusst. »Nur ein klein Fisch mit Chinesenkräuter und ein wenig Gemüse. Wollen Yabbys fangen, aber haben Glück gehabt. Ein klein Fisch gefangen in Netz.«


    »Oh, das war aber wirklich Glück. Darf ich einmal sehen, was Sie mit dem Fisch gemacht haben?« Kitty warf einen Blick zu der Pfanne hinüber, die auf dem Herd simmerte.


    »Natürlich, Missus.« Hop-Sing hob den Pfannendeckel, und ein wundervolles Aroma breitete sich aus. »Aber Sie nicht mögen Fisch mit Chinesenkräuter, Missus.«


    Kitty betrachtete den Fisch, der tatsächlich nicht sehr groß war. »Stimmt, normalerweise nicht. Aber der hier duftet köstlich und sieht auch nicht allzu seltsam aus. Dürfte ich einmal ein winziges Stück probieren?«


    Überrascht griff Hop-Sing nach einem Löffel und schöpfte ein Stück Fisch und ein wenig vom Gemüse auf einen Probierteller.


    Der Koch ließ Kitty nicht aus den Augen, die zunächst nur ein kleines Stück Fisch nahm und es vorsichtig kostete. Sie war überrascht, wie mild und zugleich vertraut das Gericht schmeckte. Genüsslich leerte sie den Teller und leckte sich anerkennend die Lippen.


    »Ich kann es selbst kaum glauben, Mr Li, aber dieser Fisch ist äußerst delikat«, erklärte sie begeistert.


    »Hop-Sing sehr guter Koch«, sagte der Chinese ohne falsche Bescheidenheit. »Sie können haben, Missus.« Mit diesen Worten bot er ihr die Pfanne an.


    »Aber nein, Mr Li, ich werde Ihnen keinesfalls Ihr Essen wegnehmen. Sie sind wirklich ein fantastischer Koch. Ich konnte nur einfach den Anblick dieser Yabbys nicht ertragen, die Sie uns an Ihrem ersten Tag serviert haben. Aber dieses Gericht hier sieht vertraut aus, und der Geschmack der Kräuter ist zart und köstlich. Was genau ist es denn?«


    »Geheimes Rezept, Missus«, erklärte der Chinese und verschränkte trotzig die Arme.


    »Ich meine, einen Hauch von Zimt herauszuschmecken«, sagte Kitty.


    Erstaunt blickte der Koch sie an.


    »Und etwas wie Anis«, fügte Kitty hinzu.


    »Sternanis«, nickte Hop-Sing.


    »Und vielleicht ein wenig Pfeffer.«


    »Szechuanpfeffer, Nelken und Fenchelkörner«, nickte Hop-Sing eifrig. Er schwieg abrupt, als ihm aufging, dass er sein Geheimnis preisgegeben hatte, und verstummte.


    »Ihr Geheimnis ist bei mir in sicheren Händen, Mr Li«, beruhigte Kitty ihn. »Ich glaube übrigens, dass der Rest der Familie von diesem Gericht ebenso begeistert wäre wie ich. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mehr davon zu Mittag zuzubereiten?«


    »Nicht ausmachen, Missus, aber Hop-Sing nicht können fischen und nicht haben Angel.«


    »Aber Sie fangen doch auch Yabbys.«


    »Ich machen Netz und fangen Yabbys in flaches Wasser. Dieser Fisch machen Fehler und schwimmen in Netz. Kommen nicht wieder vor.«


    »Buddy und Stumpy besitzen Angeln. Sie haben allerdings keine Zeit, weil sie im Stall beschäftigt sind. Aber Coleen ist immer gern mit ihnen angeln gegangen. Vielleicht macht es ihr Spaß, heute Vormittag mit Ihnen fischen zu gehen.«


    »In Ordnung, Missus«, nickte Hop-Sing.


    »Coleen«, sagte Kitty gleich darauf im Haus zu ihrer mittleren Tochter. »Ich möchte, dass du Mr Li zeigst, wie man angelt.«


    »Wann?«


    »Jetzt gleich. Er würde gern ein köstliches Fischgericht zur Feier von Angus’ Heimkehr zubereiten, weiß aber nicht, wie man Fische fängt.«


    »Eigentlich wollte ich heute Vormittag mein Haar waschen. Schließlich möchte ich hübsch aussehen, wenn Angus nach Hause kommt«, maulte Coleen. »Und was, wenn es wieder zu regnen anfängt?«


    »Dann kannst du unter einem Baum Schutz suchen.«


    Auch Brenda war bereits dabei, sich hübsch zu machen. Kitty ging auf, dass Coleen ihr den Rang ablaufen wollte. Sie betrachtete ihre Tochter ernst. »Coleen. Brenda und du, ihr werdet euch auf keinen Fall um Angus streiten. Er ist der Sohn meines Verwalters und sicher nicht der Mann, den euer Vater für euch im Sinn hatte. Abgesehen davon deutet alles darauf hin, dass Brenda diejenige ist, für die er sich ernsthaft interessiert. Hör also bitte auf, Ärger zu machen, und lass die beiden in Frieden. Eines Tages wirst du auch einen Verehrer finden, und ich hoffe ganz ehrlich, dass er besser situiert ist als Angus. Hast du mich verstanden?«


    Coleen zog einen Schmollmund. Beleidigt machte sie sich auf den Weg zu Buddy und Stumpy, um sich deren Angeln auszuleihen. Buddy hatte sie aus Zweigen geschnitzt, die Haken hatte Harry beigesteuert. Die Angelschnur war um eine ebenfalls aus Holz geschnitzte Spule gewickelt.


    »Haben Sie altes Brot?«, erkundigte sich Coleen bei Hop-Sing. »Es können ruhig Kanten sein.«


    »Wofür brauchen Brot?«, wollte Hop-Sing wissen und gab ihr zwei Brotkanten.


    »Als Köder. Etwas anderes haben wir leider nicht«, erklärte Coleen dem Chinesen. Sie befeuchtete das Brot und rollte kleine Stücke davon zu Kugeln. Mit einem Eimer machten sie sich auf den Weg zum Fluss.


    »Ich habe schon lange nicht mehr geangelt«, sagte Coleen. »Hoffentlich beißen die Fische heute an.«


    Hop-Sing warf ihr einen skeptischen Blick zu.


    »Es ist wirklich nicht schwer«, beruhigte Coleen ihn. An einer schattigen Stelle ließen sie sich nieder. Die Sonne hatte sich einen Weg durch die Wolken gebahnt, und es war unerträglich heiß. »Sie befestigen einen Köder am Haken, werfen die Schnur aus und warten, bis ein Fisch anbeißt. Wenn Sie das Knabbern spüren, holen Sie die Schnur ein und hoffen, dass der Fisch am Haken bleibt. Am wahrscheinlichsten ist, dass wir Welse fangen, aber mit viel Glück könnte auch ein großer Barramundi dabei sein.«


    Sie warfen ihre Angeln aus und genossen den kühlen Schatten. Eine Stunde verging, doch kein Fisch biss an. Hop-Sing blickte nur düster vor sich hin und schwieg. Coleen gab sich Tagträumen von Angus hin und ärgerte sich, dass sie keine Zeit hatte, sich für ihn hübsch zu machen.


    »Das ist doch lächerlich«, schimpfte sie schließlich. »Ich hätte mir heute Morgen das Haar waschen können, dann wäre es jetzt längst trocken.« Sie blickte Hop-Sing an. »Wäre es in Ordnung, wenn ich Sie eine Weile allein ließe?«


    »Was ich tun, wenn Fisch essen Köder?«


    »Ganz einfach. Sie ziehen die Schnur ein und legen den Fisch in den Eimer. Das schaffen Sie doch sicher, oder?«


    Der Chinese nickte brummig, und Coleen lief ins Haus, um sich unbemerkt von ihrer Mutter die Haare zu waschen.


    Hop-Sing starrte eine Weile auf das Wasser, doch nachdem weiterhin nichts geschah, ließ er sich rückwärts ins Gras sinken und schloss die Augen. Die Angel umklammerte er fest mit beiden Händen. Vom Fluss strich eine erfreulich kühle, leichte Brise herauf, und der Chinese fühlte sich unendlich entspannt. Er hörte Vögel in den Bäumen zwitschern, und das Plätschern des Flusses lullte ihn ein.


    Etwa fünfzehn Minuten nachdem Coleen ins Haus verschwunden war, spürte Hop-Sing ein leichtes Ziehen an der Angel. Sofort setzte er sich auf und warf einen panischen Blick zum Haus hinüber, doch Coleen war nicht zu sehen. Plötzlich begann sich die Spule zu drehen. Er bemühte sich nach Leibeskräften, die Schnur aufzuwickeln, doch was immer da am Haken hing, ließ sich nicht einholen. Die Schnur bewegte sich flussabwärts. Hop-Sing stand auf und zerrte nach Leibeskräften an der Schnur.


    Verärgert musste er mit ansehen, wie sie sich in den Ästen eines Baumes verfing, der seit der Überschwemmung umgestürzt etwa sechs Meter entfernt lag und seine Äste weit über den Fluss streckte. Sosehr sich Hop-Sing auch abrackerte, die Schnur war nicht mehr zu bewegen. Dafür bestand nun die Gefahr, dass sie riss und er sowohl den Fisch als auch den Haken verlor.


    Kurz entschlossen rollte Mr Li die Hosenbeine hoch und stieg in den Fluss. Er suchte Halt an den Ästen des gestürzten Baumes und konnte im kristallklaren Wasser erkennen, dass sich die Schnur um einen der kleineren Äste gewickelt hatte, der allerdings außerhalb seiner Reichweite lag. Und dann sah er den Fisch. Er war riesig. Ob es sich um einen jener Barramundis handelte? Hop-Sing war entzückt. Schon stellte er sich vor, wie er eine große Platte mit diesem Fisch auf den Tisch stellte– einem Fisch, den er selbst gefangen und zubereitet hatte. Was für ein Triumph!


    Hop-Sing bewegte sich einen weiteren Schritt vorwärts und trat in ein tiefes Loch. Plötzlich reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Was, wenn er jetzt ausrutschte? Er konnte nicht schwimmen! Hastig zog er sich ans Ufer zurück und dachte nach. Er beschloss, auf den überhängenden Ast zu klettern und zu versuchen, die Schnur von dort aus zu lösen.


    Vom Ufer aus kroch Hop-Sing langsam am Stamm des gestürzten Baumes entlang. Immer noch hielt er die Angelrute fest in der Hand. Zwar hatte er große Angst, aber ihm war durchaus bewusst, dass hier seine Ehre auf dem Spiel stand. Der große Fisch am Haken unten im Wasser tobte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Schnur reißen würde.


    Nach minutenlangem, vorsichtigem Kriechen erreichte Hop-Sing endlich die Stelle, an der sich die Schnur verheddert hatte. Er klemmte die Angelrute unter einen Arm und versuchte mit der freien Hand, die Schnur zu lösen. Aber es gelang ihm nicht.


    Plötzlich bellte am Ufer ein Hund. Mr Li zuckte zusammen, ließ den Ast los und stürzte ins Wasser. Sofort sank er unter die Oberfläche. Einer seiner Füße verfing sich zwischen zwei Ästen. Hektisch stieß er sich ab und bekam mit Mühe und Not den Kopf über Wasser. Keuchend und spuckend rief er um Hilfe.


    Emily machte mit den Hunden einen Spaziergang am Fluss entlang. Plötzlich bellte eines der Tiere. Dem Bellen folgte ein lautes Platschen. Emily glaubte, der Hund hätte ein Känguru ins Wasser gejagt, und lief los, um nachzusehen, ob dem Tier etwas passiert war. Erschrocken bemerkte sie Hop-Sing, von dem nur der obere Teil des Kopfes aus dem Wasser ragte.


    »Mr Li!«, rief sie. »Mr Li!« In diesem Moment fiel ihr ein, dass der Chinese nicht schwimmen konnte. Sofort zog sie ihre Schuhe aus, watete ins Wasser und schwamm auf ihn zu. Mit festem Griff packte sie seine Hand und versuchte mit aller Kraft, ihn ans Ufer zu ziehen, aber er bewegte sich nicht von der Stelle.


    »Was ist los?«, rief sie, doch er hustete und spuckte nur. Emily bekam es mit der Angst zu tun. Sie holte tief Luft, tauchte und sah, was geschehen war. Mit beiden Händen umklammerte sie sein Bein unmittelbar oberhalb des Knöchels und zog, so fest sie konnte, doch der eingeklemmte Fuß bewegte sich nicht. Sie musste auftauchen, um Luft zu holen, tauchte aber sofort ein zweites Mal. Dieses Mal ergriff sie den dünneren der beiden Äste, zwischen denen der Fuß des Chinesen festsaß, und zog mit aller Kraft. Tatsächlich gelang es ihr, den Ast so weit zu bewegen, dass Mr Li seinen Fuß befreien konnte. Noch immer unter Wasser versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß, der ihn in Richtung Ufer schieben sollte.


    In seiner Panik jedoch trat der Chinese wild um sich und traf Emily genau in die Magengegend. Sofort blieb ihr die Luft weg.


    Mr Li bemerkte nicht einmal, was geschehen war. Er klammerte sich an einen der Äste und hustete und spuckte, bis er die Kraft fand, sich ans Ufer zurückzuhangeln. Als er sich umdrehte, um Emily aus dem Wasser zu helfen, war sie nicht mehr da. Voller Angst suchte er das Ufer ab, doch Emily war nirgends zu sehen. Ein Stück flussabwärts aber jagte einer der Hunde verzweifelt bellend am Wasser entlang.


    Sofort rannte Hop-Sing hinterher und entdeckte Emily, die den Fluss hinuntergeschwemmt wurde. Sie hatte offenbar Schwierigkeiten, ihren Kopf über Wasser zu halten, was er verwunderlich fand, weil sie doch schwimmen konnte. Erst in diesem Moment ging ihm auf, dass sie verletzt sein musste und dass er möglicherweise schuld daran war.


    An einer geeigneten Stelle sprang der Hund ins Wasser. Schnell hatte er Emily eingeholt, schnappte nach dem Stoff ihres Kleides, drehte um und paddelte zurück in Richtung Ufer. Hop-Sing stand da und wusste nicht, was er tun sollte.


    »Schwimmen, Miss Scott«, schrie er in heller Panik.


    Endlich war der Hund nah genug, dass der Chinese zupacken und Emily ans Ufer ziehen konnte. Sie hustete und spuckte Wasser. Der Hund leckte ihr liebevoll das Gesicht. Erst nach einigen Minuten gelang es Emily, sich aufzusetzen. Sie hielt sich den Bauch und rang nach Luft.


    »Wieder besser, Miss Scott?« erkundigte sich Hop-Sing ängstlich.


    Emily nickte zur Antwort.


    »Ich schuld, dass Sie beinahe ertrinken«, sagte Hop-Sing zerknirscht.


    Emily traute ihren Ohren nicht. Sie betrachtete den Chinesen erstaunt. »Es… war… ein… Unfall«, stieß sie atemlos hervor.


    »Sie schon wieder mein Leben retten«, stellte Hop-Sing fest. »Und ich schuld, dass beinahe Sie Leben verlieren.«


    Noch nie hatte Emily Hop-Sing derart bescheiden und unterwürfig erlebt. Sie fühlte sich verunsichert. Mit einer Handbewegung strich sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht und blickte ihn an, während sie noch immer mühsam um Atem rang. »Es war ein Unfall, Mr Li.«


    »Wenn Sie nicht mich retten, ich ertrinken«, sagte Mr Li. »Sie mich auch retten auf Schiff. In China wir haben Sitte. Wenn jemand mein Leben retten, ich müssen ihm dienen ganzes Leben. Ich nun sein Ihr demütig Diener.« Er ließ den Kopf sinken.


    Emily war entsetzt. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Hop-Sing sie durch ihr ganzes restliches Leben verfolgte, um ihre Wünsche zu erfüllen. Undenkbar! Eine Strafe– aber für sie! Da sollte der Chinese sie doch lieber weiterhin auf seine unhöfliche Art übersehen! Allerdings war sie sich sicher, dass er jetzt, wo er sein Schicksal einmal angenommen hatte, keinen Schritt davon abweichen würde.


    »Eigentlich müsste ich Ihnen danken, Mr Li. Sie haben mich am Ufer in Sicherheit gebracht. Der Hund war schon sehr müde, ohne Sie wäre ich bestimmt ertrunken. Ich denke, ich schulde Ihnen mein Leben. Und damit sind wir quitt. Ich habe Sie gerettet und Sie mich. Und keiner von uns verliert seine Ehre.«


    Der Chinese blickte sie skeptisch an. Emily ging auf, dass er mit dieser Übereinkunft nicht einverstanden sein konnte.


    »Und davor? Auf dem Schiff?«, fragte er.


    »Sie haben doch schon immer gesagt, dass ich Sie nicht gerettet hätte– und damit haben Sie natürlich recht. Dank der Schiffsreling wären Sie ohnehin nicht über Bord gespült worden.«


    Hop-Sing dachte nach. »Vielleicht richtig.«


    »Ganz bestimmt!«, erklärte Emily.


    Verblüfft starrte Hop-Sing sie an. »Dann ich nicht stehen in Ihre Schuld?«


    »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte Emily. Sie stand auf und streichelte die Hunde. Plötzlich hörten sie Coleen aufgeregt rufen.


    »He, seht euch mal den Riesenfisch an, den wir gefangen haben!« Sie stand neben dem umgestürzten Baum, von dem Mr Li ins Wasser gefallen war, und hielt einen großen Barramundi in die Höhe.


    Emily und Hop-Sing traten zu ihr. Entzückt betrachtete der Chinese den Fisch.


    »Während ihr zwei euch beim Schwimmen vergnügt, wäre dieser Fisch beinahe entkommen«, schimpfte Coleen. »Glücklicherweise hatte sich die Angel zwischen den Zweigen verfangen und ich konnte die Schnur einholen.«


    »Ich glaube, ich höre den Truck«, stieß Brenda aufgeregt hervor.


    Sie wartete zusammen mit Kitty, Coleen und Emily, die alle mehr oder weniger nervös waren, im Salon auf Harrys Rückkehr.


    »Das hast du jetzt schon fünf Mal gesagt«, maulte Coleen düster. »Und immer war es deine überbordende Fantasie.«


    »Aber dieses Mal hat Brenda recht. Ich höre ihn auch«, wandte Emily ein.


    Brenda sprang auf und rannte zur vorderen Veranda. Sie erreichte sie gerade, als der Truck vorüberfuhr, und winkte fröhlich, als sie einen Blick auf Angus erhaschte. Der junge Mann saß neben seinem Vater. Er wandte ihr zwar den Kopf zu, zeigte aber ansonsten keine Regung. Weder lächelte noch winkte er, ehe der Truck um die Hausecke verschwand.


    Brenda stand da wie vom Donner gerührt. Was sollte sie davon halten? Warum hatte Angus sie einfach ignoriert? Denn gesehen hatte er sie ganz bestimmt.


    Die Uhr im Wohnzimmer schlug. Seit zwei Stunden schon stand das Mittagessen bereit und alle hatten einen Bärenhunger, hatten aber warten wollen, bis Harry und Angus zurück waren. Kitty ließ Hop-Sing über Maudie ausrichten, dass nun angerichtet werden könne.


    Die Frauen begaben sich ins Esszimmer, wo der Tisch für alle gedeckt war. Kitty schenkte jedem ein Glas Wein ein, um auf Angus’ Heimkehr anzustoßen. Sie freute sich, endlich einen Anlass zum Feiern zu haben, und konnte kaum den Tag erwarten, an dem auch ihr Mann und ihr Sohn heimkämen. Einige Minuten später betrat Harry das Esszimmer. Er war allein. Sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass etwas nicht stimmte.


    »Wo ist Angus?«, fragte Brenda enttäuscht.


    »Er hat Schmerzen und wollte sich lieber hinlegen.«


    »Dann wird er nicht mit uns essen?«, erkundigte sich Kitty bestürzt.


    »Nein, er kommt nicht zum Essen. Er hat mich gebeten, euch für eure Mühe zu danken«, sagte Harry. Das allerdings entsprach nicht der Wahrheit. Angus hatte lediglich ablehnend den Kopf geschüttelt, als er ihm erzählte, dass Kitty und die Mädchen ihn zu einem Willkommensmahl erwarteten.


    »Aber er hat doch sicher Hunger«, sagte Kitty.


    Harry schüttelte nur den Kopf.


    Mr Li brachte die Platte mit dem großen Barramundi und stellte das herrlich duftende Gericht strahlend vor Stolz mitten auf den Tisch.


    »Vielen Dank, Mr Li«, sagte Kitty. »Das sieht ja wirklich köstlich aus.« Sie lächelte gezwungen.


    Hop-Sing warf ihr einen skeptischen Blick zu, sagte aber nichts und zog sich zurück.


    Harry betrachtete den Fisch und die Weingläser. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Sie haben sich solche Mühe gegeben, und alles sieht ganz wunderbar aus.«


    »Ist mit Angus alles in Ordnung?«, erkundigte sich Emily.


    »Ich hoffe, dass es ihm bald wieder besser geht«, sagte Harry. »Er kann nur mit Krücken laufen und hat so stark abgenommen, dass er ganz zerbrechlich aussieht. Aber jetzt, wo er wieder daheim ist, wird er sich sicher bald erholen. Offenbar hat er noch immer starke Schmerzen, und die holprige Rückfahrt war bestimmt nicht gerade angenehm für ihn.«


    »Verständlich«, meinte Emily. Sie wandte sich an Kitty. »Wir könnten den Fisch für das Abendessen aufheben. Vielleicht bekommt Angus ja nach ein paar Stunden Ruhe wieder Hunger.«


    Harry räusperte sich. »Ich weiß nicht, wann Angus so weit ist, wieder unter Leute zu gehen«, sagte er schließlich vorsichtig. Er wusste nicht, wie er den anderen beibringen sollte, dass sich sein Sohn ganz in sich zurückgezogen hatte. Auf dem Heimweg war kaum ein Wort zwischen ihnen gefallen. »Ich denke, Sie sollten sich jetzt lieber Ihrem Mittagessen widmen.«


    »In Ordnung. Aber Sie bleiben doch sicher, Harry, nicht wahr? Sie können ja später einen Teller für Angus mitnehmen«, schlug Kitty vor.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber nicht zum Essen bleiben, sondern im Cottage nach Angus sehen«, lehnte Harry freundlich ab.


    »Aber natürlich, das verstehen wir voll und ganz«, sagte Kitty und bat Lizzie, eine Schüssel zu bringen, damit Harry sich etwas zu essen mitnehmen konnte.


    »Ich will Angus sehen«, rief Brenda und sprang auf die Füße.


    »Er ist noch nicht bereit, Brenda«, sagte Harry vorsichtig. »Das braucht noch ein wenig Zeit.«


    Enttäuscht sank Brenda auf ihren Stuhl zurück. Kitty gab ein Stück Fisch und etwas Gemüse in die Schüssel und reichte sie Harry.


    »Vielen Dank«, sagte Harry und verließ das Esszimmer.


    »Tja, das hatte ich eigentlich nicht erwartet«, erklärte Kitty, nachdem er fort war. »Aber wenn Angus noch Zeit braucht, müssen wir das akzeptieren. Der Fisch sieht jedenfalls fantastisch aus und wir sollten ihn nicht umkommen lassen.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Emily. »Dieser Fisch hat Mr Li und mich fast das Leben gekostet.«


    Kitty und die Mädchen blickten sie erstaunt an.


    »Wart ihr deswegen vorhin so nass?«, wollte Coleen wissen. »Ich dachte, ihr wärt schwimmen gegangen.«


    »Mr Li kann doch gar nicht schwimmen«, erinnerte Emily sie.


    Coleen riss die Augen auf. »Stimmt ja. Das hatte ich ganz vergessen.«


    Kitty sah, dass Coleens Haar frisch gewaschen war, und ahnte, dass ihre Tochter den Chinesen am Fluss allein gelassen hatte. »Dann erzähl uns mal, was genau geschehen ist, Emily.«


    Als Kitty am Abend sah, wie Harry sich auf den Weg zum Stall machte, um sich um die Pferde zu kümmern, beschloss sie, die Gelegenheit zu nutzen und kurz allein mit Angus zu reden. Es regnete in Strömen und sie machte sich unter einem Schirm auf den Weg zum Cottage. Die Tür des Cottage stand offen. Sie klopfte leise und trat ein. Angus saß mit unbewegtem Gesicht in einem Sessel und starrte vor sich hin. Selbst im Profil sahen seine Wangen eingefallen aus. Neben ihm auf dem Boden lagen zwei Krücken.


    »Hallo Angus«, sagte sie sanft und trat zu ihm. »Wie geht es dir?«


    Angus fuhr erschrocken zusammen.


    »Entschuldige, ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich möchte nur wissen, wie es dir geht und ob wir irgendetwas tun können, um es dir bequem zu machen.«


    Angus’ Miene war ernst und seine Augen funkelten nicht mehr wie früher.


    »Nein danke, Mrs McBride«, sagte er tonlos.


    Bestürzt registrierte Kitty, wie sehr der junge Mann sich verändert hatte. Er wirkte vollkommen fremd. Wo war der fröhliche Junge, der immer ein schelmisches Lächeln auf den Lippen hatte und so gern flirtete? »Hast du ein wenig von Mr Lis wunderbarem Fisch gegessen?«


    »Ja, ein paar Happen. Ich habe nicht sehr viel Appetit.« Angus wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster.


    »Du musst wieder zu Kräften kommen, Angus. Hast du große Schmerzen?«


    »Ich muss lernen, damit zu leben«, antwortete Angus, ohne Kitty anzusehen.


    Kitty sah, dass ihr Besuch ihn anstrengte, aber eine Frage brannte ihr noch auf den Nägeln. »Hast du zufällig Liam gesehen, ehe man dich nach Hause geschickt hat? Ich mache mir große Sorgen um ihn, weil Glenys die Verlobung gelöst hat.«


    Ein überraschter Ausdruck huschte über Angus’ Züge. »Das tut mir wirklich leid für ihn. Leider wurde ich kurz nach der Landung in Gallipoli verwundet und erinnere mich danach an nichts mehr. Wenn Sie allerdings keine Nachricht von der Armee bekommen haben, hat Liam die Invasion in die Türkei überlebt.«


    »Hoffentlich hast du recht, Angus. In seinem letzten Brief hat mir Dermot das Leben in den Schützengräben beschrieben. Seither bekomme ich die schrecklichen Bilder nicht mehr aus dem Kopf.« Ihre Stimme wurde rau.


    Angus sagte nichts dazu, schien aber keineswegs überrascht.


    »Kitty!« Plötzlich stand Harry hinter ihr. »Angus braucht Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe«, knurrte er unfreundlich.


    Kitty ahnte, dass er die letzten Sätze mitgehört hatte. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Angus wirklich nicht stören, ich wollte einfach nur wissen, wie es ihm geht. Und Sie wissen ja, wie viele Sorgen ich mir um Dermot und Liam mache. Ich hatte auf irgendeinen Hinweis gehofft…«


    Harry bedachte sie mit einem langen Blick. »Angus ist nicht er selbst, Kitty. Er muss sich von den Schrecken erholen, die er durchgemacht hat.«


    »Ja natürlich«, sagte Kitty hilflos. An Angus gewandt fügte sie hinzu: »Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sag einfach Bescheid.«


    »Ich möchte nur eine Weile allein sein«, sagte Angus.


    »Selbstverständlich.« Kitty ging gedankenversunken durch den Regen zurück ins Haus.


    »Mir ist egal, was Harry sagt. Ich will Angus sehen und ich weiß, dass auch er mich sehen will«, schrie Brenda.


    Emily hatte versucht, ihr einen Besuch im Cottage auszureden, als Kitty auf der Schwelle erschien.


    »Brenda, ich habe Angus gesehen«, sagte sie ernst. »Er ist wirklich noch nicht bereit für Besuche. Du musst dich noch ein paar Tage gedulden.«


    »Ein paar Tage? Wieso?«


    »Ich war selbst gerade im Cottage, weil ich Angus sehen wollte. Harry hat mich deshalb sogar zur Rede gestellt, und ich verstehe inzwischen auch, warum. Angus geht es alles andere als gut.«


    Brenda schnappte nach Luft. »Sind seine Verletzungen schlimmer, als die Armee geschrieben hat?«


    »Nein, Brenda, rein körperlich sicher nicht. Es ist seine Seele, die Anlass zur Sorge bereitet. Er sagt selbst, dass er allein sein will, und wir sollten seinen Wunsch respektieren. Ich weiß, wie gern du ihn besuchen möchtest, aber ich halte es für besser, wenn du noch ein wenig damit wartest. Wir können nicht wissen, was er durchgemacht hat, Brenda, und können die Schwere seiner seelischen Verletzung nicht ermessen.«


    Trotz ihrer Enttäuschung nickte Brenda. »Sein Körper ist zwar hier, aber seine Seele ist noch nicht wieder angekommen, richtig?«, sagte sie traurig.


    Kitty nickte, während ihre Gedanken zu Dermot und Liam wanderten. Ob ihre Seelen wohl einen ebensolchen Schaden genommen hatten, wenn sie eines Tages zurückkehrten?


    Obwohl es Brenda sehr schwerfiel, ging sie tatsächlich nicht zum Cottage, um Angus zu sehen. Stattdessen beschloss sie, zu warten, bis er nach ihr fragte. Doch obwohl viele Tage vergingen, tat er es nicht. Brenda war zutiefst verletzt.


    Eines Nachmittags saß sie mit den Hunden zu ihren Füßen geschützt auf der Veranda, als sie Angus in einer Regenpause zwischen den Bäumen auf der Rückseite des Cottage entdeckte. Er humpelte an seinen Krücken zum Fluss hinunter, kam aber nur sehr langsam und mühevoll vorwärts. Brenda war zutiefst schockiert. Er glich so gar nicht mehr dem Mann, der voller Optimismus in den Krieg gezogen war. Aber immer noch war er der Mann, den Brenda liebte.


    Angus stand am Ufer und blickte auf den friedlich strömenden Fluss hinaus. Brenda trat von hinten auf ihn zu.


    »Hallo Angus«, begrüßte sie ihn freundlich.


    »Hallo Brenda«, sagte Angus, ohne sie anzusehen. Er wirkte angespannt.


    »Es muss sich gut anfühlen, wieder zu Hause zu sein«, flüsterte sie.


    »Ganz ehrlich: Ich kann es noch nicht begreifen.«


    Brenda verstand nicht, was er meinte, fragte aber nicht nach. »Fühlst du dich inzwischen körperlich besser?«


    »Die Ärzte sagen, dass die Schmerzen mit der Zeit wahrscheinlich nachlassen. Aber ich werde nie wieder wie früher sein, Brenda«, stieß er hervor. »Mit dem Reiten ist es vermutlich für immer vorbei, und ich weiß auch nicht, ob ich je wieder genug Kraft habe, mit Eisen zu arbeiten oder auch nur Pferde zu beschlagen. Ich bin nutzlos geworden!«


    Brenda war zutiefst betroffen, ihn so hilflos zu erleben. »Das darfst du nicht sagen, Angus.« Sie berührte seinen Arm, aber Angus zuckte zurück. »Du brauchst nur noch etwas Zeit. Alles wird irgendwann besser.«


    Angus wandte ihr sein Gesicht zu, das von seiner Anspannung zeugte. »Verstehst du denn nicht, Brenda? Nichts wird besser. Vergiss deine Pläne für eine gemeinsame Zukunft. Die ohnehin schon schwache Hoffnung wurde von einer Kugel zerschmettert.«


    »Schwache Hoffnung? So habe ich unsere Zukunft nie gesehen.«


    »Seien wir doch ehrlich. Dein Vater wollte schon immer, dass du einen reichen Grundbesitzer heiratest und keinen einfachen Schmied. Ich hatte gehofft, ihn vielleicht eines Tages mit einer eigenen Farm überzeugen zu können, natürlich längst nicht so groß wie North Bundaloon, aber dieser Traum ist vorbei. Ich kann schon von Glück sagen, wenn ich mit diesen Dingern hier überhaupt noch eine Arbeit finde.« Er hielt die Krücken hoch.


    »Das ist mir völlig egal, Angus. Du bist es, den ich liebe– nicht irgendwelche Dinge, die du tust oder dir irgendwann kaufen kannst.«


    »Du bist unvernünftig, Brenda. Vergiss mich. Ich werde dich auch vergessen.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Angus!« Nie hätte Brenda erwartet, solche Worte aus seinem Mund zu hören. Tränen strömten über ihr Gesicht.


    Angus musterte sie kühl. »Oh doch, Brenda, das ist mein voller Ernst.« Mit diesen Worten humpelte er davon.


    Brenda ließ sich ins Gras sinken, verbarg ihr Gesicht in den Händen und begann, hemmungslos zu schluchzen. Lange saß sie so. Plötzlich näherte sich Hufgetrappel. Sie wandte sich um und sah Terry Tomkins, der vor dem Haus absaß. Brendas Herz pochte zum Zerspringen. Ihre Mutter trat auf die Veranda und Terry übergab ihr etwas.


    Brenda ahnte, dass es ein Telegramm war. In heller Panik sprang sie auf und rannte auf das Haus zu. Gleichzeitig riss Kitty den Umschlag auf. Als Brenda die Veranda erreichte, schrie Kitty auf und brach zusammen.


    Sofort waren auch Coleen und Emily an ihrer Seite. Sie halfen Kitty auf und setzten sie auf einen Stuhl. Terry starrte sie erschrocken an.


    »Was ist?«, schrie Brenda.


    Emily hob das Telegramm auf, das Kitty aus der Hand geglitten war, und überflog es. Brenda und Coleen beobachteten sie ängstlich.


    »Es ist euer Vater«, sagte Emily leise.


    »Ist er…?«, fragte Coleen furchtsam.


    »Er gilt als vermisst.«
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    24.Dezember 1915


    »Noch nie habe ich ein so schreckliches Weihnachtsfest erlebt«, sagte Coleen zu Emily, während sie im Salon darauf warteten, zum weihnachtlichen Mittagessen gerufen zu werden. »Überhaupt scheint das Jahr 1915 das schlimmste Jahr in der Geschichte der McBrides auf North Bundaloon zu sein. Wie können wir überhaupt auch nur an eine Feier denken, seit Dad vermisst wird und wir seit Monaten nichts mehr von Liam gehört haben?«


    »Trotzdem sollten wir gute Miene zum bösen Spiel machen. Mum wächst unseretwegen über sich hinaus«, wandte Brenda ein und leerte ihr drittes Glas Sherry. »Schon um ihretwillen müssen wir uns anstrengen.« Sie litt schwer unter ihrem gebrochenen Herzen und brauchte den Sherry, um das Weihnachtsessen mit Angus am gemeinsamen Tisch zu überstehen. Seitdem er mit ihr gebrochen hatte, war es zu keinem Gespräch mehr gekommen.


    Wie sich herausstellen sollte, hätte sie den Alkohol nicht gebraucht. Angus sagte im letzten Moment ab. Harry versuchte gar nicht erst, eine Entschuldigung zu finden, und Kitty fragte nicht danach. Brenda war der Meinung, dass Angus es nicht ertragen hätte, mit ihr am gleichen Tisch zu sitzen, und ihr Herz brach noch ein bisschen mehr.


    Hop-Sing hatte sich mit seinen Kochkünsten sehr ins Zeug gelegt, aber die düster dreinblickende Tischgesellschaft würdigte den köstlichen Lammbraten mit Gemüse kaum. Sogar die Hausmädchen wirkten bedrückt. Harry machte einen Versuch, die Stimmung mit lustigen Geschichten aus dem Alltag der Farm aufzuheitern, wie es mit Dermot schon zur Tradition geworden war. Üblicherweise endeten die Erzählungen mit allgemeinem Gelächter, an diesem Tag jedoch erreichte Harry das Gegenteil: Traurig und schweigend beendeten sie das Mahl.


    Bisher war kein Weihnachtsessen vergangen, ohne dass Dermot eine kleine Ansprache hielt, in der er sich bei allen für die Arbeit des Jahres bedankte. Kitty hatte beschlossen, ihm zu Ehren einen Toast auszubringen, doch als sie aufstand, brach sie unvermittelt in Tränen aus und floh aus dem Esszimmer. Brenda wollte hinter ihr herstürmen, aber Coleen hielt sie zurück. Wenige Minuten später hatte sich Kitty wieder unter Kontrolle, kehrte an den Tisch zurück und entschuldigte sich.


    »Darf ich vielleicht etwas sagen, Kitty?«, meldete sich Emily zu Wort.


    Kitty nickte und schnäuzte sich.


    Emily stand auf und hob ihr Weinglas. Sie blickte in die um den Tisch versammelten Gesichter, die ihr so ans Herz gewachsen waren. »Heute feiere ich mein drittes Weihnachtsfest auf North Bundaloon. Vor allem das erste werde ich bestimmt nie vergessen.« Ihr Blick blieb an Kitty hängen. »Damals war ich erst seit wenigen Wochen zu Gast in eurem Haus, aber ihr habt mir sofort das Gefühl gegeben, ein Mitglied der Familie zu sein. Vermutlich könnt ihr nicht verstehen, was das damals für mich bedeutete. Es war etwas ganz Besonderes, mit einer großen, glücklichen Familie an einem Tisch zu sitzen.«


    »Du warst von Anfang an ein Teil unserer Familie, Emily«, erklärte Kitty bewegt.


    »Ich danke dir. Es ist immer wieder wunderbar, die Liebe und Unterstützung zu erleben, die ihr euch gegenseitig bietet. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass ich zum Ende meines Vertrages nicht würde wegfahren wollen, und ich bin euch heute noch dankbar, dass ich bleiben durfte. Kitty, du hast mir dein Herz geöffnet und mir gezeigt, wie schön es hätte sein können, mit einer Mutter und mit Schwestern aufzuwachsen. Ich liebe euch alle wie eine eigene Familie«, schloss Emily und kämpfte gegen die Tränen an.


    Auch Kitty hatte Tränen in den Augen. Sie griff nach Emilys Hand und drückte sie.


    »Das letzte Jahr hat euch als Familie und als Einzelpersonen eine Menge abverlangt«, fuhr Emily fort. »Ihr hattet unter Trockenheit, Überschwemmung und dem Verlust von Vieh zu leiden. Drei Familienmitglieder sind fortgegangen. Angus ist verwundet heimgekehrt, und jetzt wird Mr McBride vermisst. Das alles ist auch für eine starke Familie schwer zu ertragen. In einer Woche beginnt ein neues Jahr, das hoffentlich glücklichere Zeiten bringt. Irgendwann kehren Mr McBride und Liam zurück– ich glaube ganz fest daran. Nächstes Jahr um diese Zeit sitzt die ganze Familie bestimmt wieder vereint und lächelnd um diesen Tisch, und die düsteren Zeiten sind nichts als eine ferne Erinnerung.«


    »Aber du bist dann auch noch bei uns, Emily, nicht wahr?«, fragte Kitty und griff erneut nach Emilys Hand.


    »Das weiß ich nicht. Wichtig ist nur, dass die Familie wieder glücklich ist.« Emily hob ihr Glas. »Ich trinke auf die kommenden glücklichen Zeiten und auf das nächste Weihnachtsfest, wenn alle Familienmitglieder um diesen Tisch sitzen und Mr McBride seinen traditionellen Toast ausbringt«, lächelte sie.


    »Ja, darauf trinken wir.« Alle am Tisch standen auf und prosteten sich zu.


    »Vielen Dank, Emily«, sagte Kitty, nachdem sie sich wieder gesetzt hatten. »Du hast mir Hoffnung für die Zukunft geschenkt, als ich sie beinahe aus den Augen verloren hätte.«


    »Du musst nur fest daran glauben, dass alles gut wird. Dann geschieht es auch«, versprach Emily.


    Später am Abend trat Emily auf die Terrasse, wo sie auf Brenda traf. Das Mädchen tupfte sich hastig die Tränen vom Gesicht und begrüßte Emily mit einem gezwungenen Lächeln.


    »Du bist traurig, dass Angus nicht mit uns gegessen hat, nicht wahr?«, erkundigte sich Emily und setzte sich neben sie.


    Brenda schluchzte auf. »Er kann es nicht einmal ertragen, in meiner Nähe zu sein, Emily«, sagte sie.


    »Ach, Brenda! Weißt du, hier geht es nicht um dich persönlich. Angus ist wütend auf die ganze Welt, und das kann ihm eigentlich niemand verdenken. Er erkennt noch nicht, dass es ihm eines Tages wieder besser gehen wird, aber das kommt schon noch. Du musst nur Geduld mit ihm haben.«


    »Er sagt, er könne nie wieder reiten oder als Schmied arbeiten. Was ist denn, wenn das stimmt?«


    Emily seufzte. »Ich glaube nicht, dass das stimmt. Angus kann nicht über den körperlichen Schmerz hinaussehen, den er jetzt ertragen muss. Wenn er so weit ist, wird er vermutlich daran arbeiten, seine Kraft wiederzuerlangen, und das wird ihm vermutlich auch gelingen.«


    »Harry hat gesagt, dass ein Heilgymnast kommen soll, der Angus Übungen zeigt, die er machen muss.«


    »Oh, das klingt gut. Wann kommt er?«


    »Möglichst bald. Erst müssen die Wunden abheilen und der Schmerz nachlassen.«


    »Das macht natürlich Sinn. Und du wirst sehen, sobald er mit der Heilgymnastik anfängt und die ersten Erfolge sieht, wird sich auch sein Seelenzustand bessern. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Brenda, aber du musst Geduld haben.«


    »Das halte ich mir auch ständig vor Augen, aber ich kann immer weniger daran glauben, dass Angus noch etwas an einer Zukunft mit mir liegt.«


    »Eines Tages wird es wieder so sein«, erklärte Emily zuversichtlich.


    »Du klingst so sicher«, stellte Brenda fest.


    »Das bin ich auch. Liebe verschwindet nicht so mir nichts, dir nichts, Brenda. So einfach ist das nicht.«


    Brenda blickte sie wehmütig an. »Ich danke dir, Emily.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du Worte aussprichst, die mich trösten. Du bist für mich wie eine Schwester. Und zwar eine, die sich nicht ständig meine Kleider ausleiht.«


    »Nein. Ich nähe sie für dich«, lächelte Emily.


    »Ich hoffe, du gehst nie wieder nach Hause.«


    »Ich fühle mich hier wie zu Hause, aber ich denke in diesen Tagen viel an meine Familie in Perth.«


    »Haben deine Brüder sich auch freiwillig gemeldet?«


    »Ich weiß, dass einer von ihnen ernsthaft darüber nachgedacht hat. Allerdings habe ich länger nichts mehr von Onkel Freddy gehört und mache mir einige Sorgen. Ich glaube, ich schreibe ihm in den nächsten Tagen noch einmal. Schließlich will ich nicht nach Perth fahren müssen, um es selbst herauszufinden. Ich lasse euch hier in diesen schweren Zeiten nicht gern allein.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, Emily. Wir würden dich auch alle sehr vermissen, allen voran natürlich Harry. Ich bin sicher, dass er dich wirklich liebt. Aber natürlich geht die Familie vor.«


    Emily wusste, dass Brenda recht hatte. Ihre eigene Familie sollte vorgehen. Es wäre nur so unendlich schwierig, diese andere dafür zurückzulassen.


    »Wo reiten wir hin?«, rief Emily Harry zu. Im hellen Mondlicht der Christnacht trabten sie durch die Landschaft. Harry hatte ihr versichert, dass es nicht regnen würde. Er ritt Banjo, der die Bewegung sichtlich genoss.


    »Überraschung! Ich hoffe jedenfalls, dass sie dir gefällt«, grinste Harry.


    Emily genoss die kühle Nachtluft in ihrem Gesicht und war neugierig, was Harry vorhatte. Er wollte einfach nicht mit der Sprache rausrücken.


    Sie ritten durch eine schmale Passage, die sie im Schritt durchquerten. Es war sehr dunkel, denn die hohen Felsen auf beiden Seiten hielten das Mondlicht ab. Emily fürchtete sich ein wenig.


    Harry ritt voraus. »Alles in Ordnung?«, rief er über die Schulter.


    »Mein Pferd folgt Banjo«, antwortete Emily. »Das ist auch gut so, denn ich sehe nicht gerade viel.«


    Nach einigen Minuten erreichten sie eine Schlucht, in der riesige Farne und Schraubenbäume um einen Weiher wuchsen, in den ein Wasserfall stürzte. Das schäumende Wasser wirkte im hellen Mondschein wie pures Silber.


    Emily zügelte ihr Pferd und schnappte überrascht nach Luft. »Oh Harry, das ist ja unglaublich schön!«, seufzte sie ehrfürchtig.


    »Nicht wahr?«, sagte Harry stolz.


    »Warum hast du mir das nicht schon früher gezeigt?«, fragte Emily, während sie vom Pferd stieg.


    »Weil ich auf die perfekte Gelegenheit gewartet habe.«


    »Und die Christnacht ist die perfekte Gelegenheit?«


    »Ich hoffe es. Ich habe einen besonderen Plan an diesem besonderen Ort«, erklärte Harry und zwinkerte Emily zu.


    Emily lächelte. Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Harry ein besonderer Mann war. Gespannt beobachtete sie, wie er eine Decke, eine Tüte mit einem Picknick und eine Flasche Wein sowie zwei Gläser aus den Satteltaschen holte.


    Er breitete die Decke auf dem Boden aus, und Emilys Herz tat einen freudigen Sprung. »Machen wir ein Picknick? Hier?«


    »Erraten!«, sagte Harry, öffnete die Flasche und reichte Emily eines der Gläser, die er sorgfältig in ein Küchentuch gehüllt hatte. Als er einschenkte, bemerkte Emily, dass seine Hand leicht zitterte.


    »Du hast ja wirklich an alles gedacht«, sagte sie beeindruckt.


    »Der Wein ist ein Geschenk von Kitty«, erklärte Harry.


    »Oh«, meinte Emily, »gibt es denn etwas zu feiern?«


    »Wer weiß«, meinte Harry ausweichend.


    Sie setzten sich und teilten die Sandwiches. Dank des nahen Wasserfalls war die Luft angenehm kühl und das Rauschen des Wassers wirkte herrlich beruhigend.


    »Hier ist es wirklich unglaublich schön«, sagte Emily. »Ich fühle mich wie in einer anderen Welt. Ich träume doch nicht etwa?«


    »Nein«, sagte Harry und zwickte sie in den Arm.


    »Autsch«, rief Emily.


    Harry lachte. »Siehst du, du träumst nicht.«


    Emily blickte in den Himmel über sich und staunte. »Bilde ich mir das ein, oder sieht man heute Abend mehr Sterne als üblich?« Der Himmel glitzerte wie eine mit Diamanten gefüllte Schmuckschatulle aus schwarzem Samt.


    »Ich könnte jetzt sagen, dass die Luft sehr klar ist und dass deswegen mehr Sterne sichtbar sind als sonst, aber ich möchte es lieber so ausdrücken: Der Himmel hat sich eigens für dich heute Abend besonders schön gemacht.« Harry gluckste.


    Emily musste lachen. »Die zweite Erklärung gefällt mir. Aber was auch immer der Grund sein mag, der Himmel ist heute einfach großartig.«


    Harry blickte in ihr vom Mond beschienenes Gesicht, und seine Augen strahlten vor Liebe. »Wunderschön«, sagte er. Plötzlich huschte eine Sternschnuppe über den Himmel. Beide hielten die Luft an. Mit einem Mal wurde Harry ernst. »Fast könnte man vergessen, dass die Welt sich im Krieg befindet.«


    Emily seufzte. »Aber nur fast. Wenn man sieht, wie Kitty leidet und wie verletzt Angus sowohl körperlich als auch seelisch ist, muss man zwangsläufig wieder daran denken. Es ist so schwer, den Schmerz geliebter Menschen zu sehen und ihnen nicht helfen zu können.«


    »Da hast du wohl recht«, nickte Harry. »Dabei wird einem auch bewusst, wie wenig Sicherheit das Leben bietet, und dass jeder noch so kleine Funke Glück unendlich wertvoll ist.«


    »Oh ja.«


    Harry sah Emily ernst an und griff nach ihrer Hand. »Ich liebe dich aus tiefstem Herzen, Emily, und das weißt du«, sagte er.


    Emily spürte, dass seine Hand noch immer zitterte. Seine Stimme war rau geworden. Sie errötete.


    Harry räusperte sich. »Würdest du mir erlauben, dich glücklich zu machen, Emily?«


    Emily wusste nicht, was sie sagen sollte, und schwieg.


    »Du liebst mich vielleicht nicht, aber du magst mich, nicht wahr?«


    »Natürlich, Harry. Aber…«


    »Wir haben viel Spaß miteinander und wir respektieren uns, was in einer Beziehung ausgesprochen wichtig ist.«


    »Das stimmt.«


    »Ich bin sicher, wir könnten sehr glücklich werden, Emily. Aber du musst uns eine Chance geben.«


    »Wie meinst du das, Harry?«


    Harry wurde nervös. »Ich versuche auf etwas tollpatschige Art, um deine Hand anzuhalten, Emily.«


    Emily starrte ihn an. »Du willst mich heiraten?«


    Harrys Blick flackerte unsicher. »Du scheinst dich zu wundern, dass ich dich zur Frau will.«


    »Ich hatte nicht geglaubt, dass du es so ernst mit mir meinst.«


    »Liegt es am Altersunterschied?«, fragte Harry bedrückt.


    »Nein, ich hätte nur nie geglaubt, dass du ernsthaft an eine Ehe denkst.«


    Harry drückte ihre Hand. »Ich liebe dich wirklich sehr, Emily. Von Anfang an habe ich von einer Zukunft mit dir geträumt. Als Angus dann aber in den Krieg zog, habe ich alle Pläne beiseitegeschoben. Die Zukunft erschien mir plötzlich völlig ungewiss, und ich fand es nicht richtig, an mein eigenes Glück zu denken, während mein Sohn jederzeit sterben konnte. Jetzt ist er wieder zu Hause und ich bin frei, meine Träume weiter zu verfolgen. Ich verspreche dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dein Leben so glücklich wie möglich zu machen. Bei deiner kleinen Rede vorhin sagtest du, du wüsstest nicht, ob du nächstes Jahr noch hier wärst. Ich wünsche mir, dass du für immer bleibst. Hier an meiner Seite.«


    Emily war sprachlos. Sie starrte Harry an, der mit klopfendem Herzen und trockenem Mund auf eine Antwort wartete. »Emily, ich weiß, ich bin nur der Verwalter…«


    »Was sollte daran falsch sein?«, unterbrach Emily ihn. »Du investierst dein Herz und deine Seele in diese Ranch. Aus diesem Grund halten die McBrides auch so große Stücke auf dich. Du bist ihnen sehr wichtig.«


    Harrys Gesichtsausdruck wurde weich. »Würdest du mir die Ehre machen, meine Frau zu werden, Emily?«


    Emily betrachtete ihn liebevoll. Sie stellte sich vor, wie es wäre, für immer auf North Bundaloon im Kreis der von ihr so geliebten Menschen zu bleiben, und ihr Herz schwoll an vor Glück. Sie stellte sich ein Leben mit einem Mann vor, der sie innig liebte und der alles tat, damit sie glücklich war. Zum ersten Mal gestattete sie sich, daran zu glauben, dass ihre Gefühle für Harry zu einer tiefen, beständigen Liebe werden könnten. Sie suchte seinen Blick und schaute ihm tief in die Augen. »Ja, Harry, ich will dich heiraten«, sagte sie mit fester Stimme.


    »Wirklich?« Harry war sichtlich gerührt.


    »Ja, wirklich.« Emily lächelte. »Ich möchte deine Frau werden.« Die Worte klangen noch fremd in ihren Ohren, aber sie war sehr, sehr glücklich.


    Harry zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. »Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt, Emily«, sagte er. »Ich verspreche dir, dass du diesen Entschluss nie bereuen wirst.« Erneut küsste er sie. »Und jetzt machen wir die Sache offiziell«, erklärte er, kramte in seiner Tasche und brachte einen Ring zum Vorschein. »Ich habe ihn in Derby gekauft, daher entspricht er vielleicht nicht unbedingt den modischen Ansprüchen einer Städterin. Aber ich habe mein Möglichstes getan«, sagte er, nahm ihre Hand und steckte den Ring an ihren Finger.


    Emily betrachtete den Ring im Mondschein. »Er ist perfekt«, sagte sie gerührt.


    »Gefällt er dir wirklich?«, fragte Harry. »Oder willst du nur höflich sein? Wir können immer noch einen anderen kaufen.«


    »Nein, er ist wirklich schön.« Der Stein funkelte im Mondlicht. »Wusste Kitty, dass du um meine Hand anhalten wolltest?«


    »Ich habe es ihr nicht ausdrücklich gesagt, aber sie weiß um meine Gefühle für dich. Daher wird sie sicher nicht sonderlich überrascht sein. Aber wir sollten ein Datum für die Hochzeit festmachen.«


    Emily dachte nach. »Wo wollen wir denn überhaupt heiraten?«


    »Wo du willst. Ich könnte einen Geistlichen auf die Station holen und wir halten die Zeremonie hier ab. Zum Beispiel in Kittys Ballsaal.«


    »Das würde ihr sicher gefallen. Oder in St.Peter in Derby. Ich liebe dieses malerische Kirchlein mit seinen Fenstern, die auf die Bucht hinausgehen. Aber noch ist nicht die richtige Zeit für ein solches Fest. Ich möchte, dass alle McBrides dabei sind«, sagte Emily.


    »Ich auch. Ich wünsche mir nämlich Mr McBride als Trauzeugen«, nickte Harry. »Gut, dann ist es also abgemacht. Wir warten, bis er und Liam wieder zu Hause sind. Mich stört diese lange Verlobungszeit keineswegs. Hauptsache, du wirst eines Tages meine Frau.«


    Emily lächelte. Die Entscheidung gefiel ihr.
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    »Kitty! Kitty!« Emily rannte durch den Flur.


    Kittys Schlafzimmertür öffnete sich und Kitty lugte im Nachthemd um die Ecke. »Was ist passiert, Emily?«, fragte sie besorgt.


    »Ich bin verlobt!«, rief Emily und streckte Kitty ihre Hand hin, um den Ring zu zeigen.


    »Verlobt? Mit wem?«, neckte Kitty.


    »Mit Stumpy natürlich«, lachte Emily.


    »Herzlichen Glückwunsch! Weiß er es schon?«


    »Spaß beiseite«, meinte Emily. »Harry hat um meine Hand angehalten, und zwar am vermutlich schönsten Ort der Welt. Die Sterne funkelten, und dann war da ein unglaublich schöner Wasserfall… Heute ist eine wahrhaft magische Nacht. Ich habe gar keine Lust, ins Bett zu gehen. Am Ende wache ich noch auf und alles war doch nur ein Traum.«


    »Jedenfalls sollten wir unbedingt feiern«, schlug Kitty vor. »Wo ist denn der Bräutigam in spe?«


    »Er schaut nach Angus.«


    Coleens Tür ging auf. »Was ist denn hier los?«


    »Emily und Harry haben sich verlobt«, sagte Kitty.


    Stolz streckte Emily die Hand mit dem Ring aus.


    »Oh, wie aufregend!«, rief Coleen und fiel Emily um den Hals.


    Schließlich erschien auch Brenda. »Was macht ihr hier draußen für einen Lärm?«


    »Emily und Harry haben sich verlobt«, berichtete Coleen. »Ist das nicht fantastisch?«


    Ein Wechselbad der Gefühle zeichnete sich auf Brendas Gesicht ab. »Ich gratuliere«, murmelte sie und zog sich in ihr Zimmer zurück. Emily wusste, dass Brenda sich wünschte, mit Angus verlobt zu sein.


    »Entschuldige, dass sie so unhöflich ist«, sagte Kitty. »Es ist schwer, sich für andere zu freuen, wenn man selbst leidet.«


    »Hat einer von euch Hop-Sing gesehen?«, fragte Kitty am Nachmittag des folgenden Sonntags. Buddy und Stumpy hatten einen schönen Barra geangelt, und sie wollte Mr.Li bitten, ihn zur Feier von Emilys und Harrys Verlobung auf chinesische Art zuzubereiten.


    »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Emily.


    »Ich habe ihn heute Morgen gesehen«, erklärte Coleen. »Allerdings war es noch sehr früh. Er war mit einem Spaten auf dem Weg in den Gemüsegarten.«


    »Nun, im Gemüsegarten ist er nicht«, erwiderte Kitty. »Und auch nicht im Hühnerstall oder in den Pferdeställen. Wo könnte er noch sein?«


    »Vielleicht macht er einen Spaziergang«, überlegte Emily.


    »Gut möglich, aber wozu dann der Spaten?«


    »Um irgendetwas auszugraben?«, schlug Emily vor.


    »Vielleicht hat er sich auf die Suche nach Wurzeln gemacht. Die Aborigines essen sie auch gern«, sagte Kitty. »Ich frage mal die Hausmädchen, ob sie ihm einen Tipp gegeben haben.«


    Aber weder die Hausmädchen noch Buddy und Stumpy wussten mehr.


    »Allmählich mache ich mir Sorgen. Er wird doch hoffentlich nicht wieder in den Fluss gefallen sein«, sagte Kitty.


    »Man sollte meinen, er hätte beim letzten Mal seine Lektion gelernt«, gab Emily zu bedenken. »Außerdem würde er sicher keinen Spaten mit zum Fluss nehmen. Und Coleen hat ihn in die andere Richtung gehen sehen.«


    Kitty dachte nach. »Er wird doch wohl nicht… Nein, das macht er bestimmt nicht…«


    »Was macht er nicht, Kitty?«, wollte Emily wissen.


    »Er hat sich doch hoffentlich nicht vom Acker gemacht, um Gold zu suchen?«


    »Gold suchen? Warum sollte er das tun?«


    »Weil die Chinesen hier im Outback ständig ohne Erlaubnis nach Gold suchen. Dermot hat Mr Li zwar eindringlich gewarnt, keinesfalls auf unserem Grund und Boden zu schürfen, aber Mr Li weiß natürlich, dass Dermot vermisst ist. Vielleicht dachte er sich, er könnte sein Glück doch einmal versuchen, solange der Mr McBride nicht da ist.«


    »Das ist natürlich möglich. Wir wissen schließlich nicht, was in Mr Lis Kopf vorgeht«, sagte Emily.


    »Auch wenn ich ihn im Moment nicht für seine Arbeit bezahlen kann, wäre ich alles andere als einverstanden, wenn er hier ohne Erlaubnis nach Gold suchte«, meinte Kitty. »Aber in einer Stunde wird es dunkel und er ist noch nicht zurück.«


    »Meinst du, er hat sich verlaufen?«


    »Durchaus möglich. Aber im Dunkeln können wir nicht nach ihm suchen. Außerdem zieht ein Sturm auf. Sollte er heute nicht noch von selbst nach Hause kommen, müssen wir morgen einen Suchtrupp losschicken. Hoffentlich ist er schlau genug, sich nach Einbruch der Dunkelheit irgendwo niederzulassen und nicht ziellos herumzulaufen.« Sie schwieg einen Moment. »In der Zwischenzeit kümmere ich mich erst einmal um den Fisch. Wer mag mir helfen?«, fügte sie dann entschlossen hinzu.


    »Tut mir leid, Mum, aber beim Geruch von rohem Fisch wird mir übel«, sagte Brenda.


    »Und ich habe Buddy versprochen, die Hunde und Pferde zu füttern«, fügte Coleen hinzu.


    »Bleibst nur noch du, Emily. Machst du mit?«


    »Natürlich, solange du mich nicht bittest, ihn auszunehmen«, sagte Emily und rümpfte schon bei dem Gedanken die Nase.


    »Darum wollte ich eigentlich Buddy bitten«, meinte Kitty.


    Bis Kitty und Emily den Fisch fertig zubereitet hatten, war es stockfinster geworden. Kitty hatte Hop-Sings Kräuter gefunden und beim Braten des Fisches jeweils eine Prise hinzugefügt. Das Gericht sah gut aus und schmeckte durchaus annehmbar, wenn auch nicht so gut wie Mr Lis Variante.


    Bei Tisch diskutierten alle darüber, ob dem Chinesen vielleicht etwas zugestoßen war. Möglichkeiten dazu gab es genug. Ein Sturz? Ein gebrochenes Bein? Ein Schlangenbiss? Zu wenig getrunken und dehydriert? Vielleicht hatte er sich auch einfach nur verirrt. Harry gab zu bedenken, dass Mr Li auch von Aborigines getötet worden sein könnte, auch wenn er das für recht unwahrscheinlich hielt. Je länger sie redeten, desto besorgter wurden sie und beschlossen schließlich, gleich früh am nächsten Morgen mit der Suche zu beginnen.


    Unmittelbar nach Sonnenaufgang ließ Harry sechs Pferde satteln. Es hatte in der Nacht stark geregnet, der Regen hatte aber im Morgengrauen aufgehört. Sie beschlossen, in Zweiergruppen in verschiedene Richtungen auszuschwärmen: Buddy und Stumpy nach Osten, Harry und Emily nach Nordwesten, Kitty und Coleen nach Süden. Brenda würde zu Hause bleiben und sich um Angus kümmern, falls dieser etwas brauchte. Spätestens um vier Uhr sollten alle zurück zu sein, so entschieden sie, und zwar unabhängig davon, ob der Chinese gefunden war oder nicht.


    »Er war zu Fuß unterwegs, also wird er nicht allzu weit gekommen sein«, sagte Emily zu Harry. Sie machte sich Sorgen um seinen Gesundheitszustand. Der frühe Morgen war die kühlste Tageszeit, aber bald schon würde es unerträglich heiß werden. Vermutlich hatte Hop-Sing nur wenig Wasser und Proviant bei sich– wenn überhaupt. Außerdem bezweifelte Emily, dass der Chinese in der Lage war, allein im Busch zu überleben.


    »Du würdest dich wundern, welche Entfernungen Verirrte zurücklegen können«, entgegnete Harry. »Einmal haben wir einen jungen Helfer vierundzwanzig Kilometer vom Haus entfernt gefunden. Er war allerdings jung und gesund. Mr Li traue ich eine solche Strecke nicht zu.«


    »Das will ich hoffen, dass er nicht so weit gelaufen ist.«


    »Meistens laufen Verirrte im Kreis. Lass uns mal davon ausgehen, dass er das getan hat und nicht allzu weit entfernt ist.«


    »Aber du denkst doch nicht, dass er… stirbt?«


    Harry seufzte. »Wenn wir ihn bis zum Abend nicht gefunden haben, hat er so gut wie keine Überlebenschance.«


    Erschrocken starrte Emily ihn an. Ihr Verhältnis zu Mr Li war durchaus nicht herzlich, aber das wollte sie auf keinen Fall.


    Am Nachmittag war die Luftfeuchtigkeit unerträglich hoch. Emily und Harry hatten kreisförmig gesucht und befanden sich nicht allzu weit vom Haus entfernt, aber es blieb noch ein großes Gebiet abzusuchen.


    Obwohl Harry viel Wasser mitgenommen hatte und Emily ständig trank, fühlte sie sich wie ausgedörrt. »Wenn Mr Li tatsächlich kein Wasser mitgenommen hat, ist er inzwischen bestimmt schon tot«, stöhnte sie.


    »Zumindest dürfte er in keiner sehr guten Verfassung sein«, stimmte Harry ihr zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Buschland ringsum war sehr trocken. Vereinzelte Felsformationen in der Ferne und wenige Bäume boten nur sehr sporadische Schattenflecken, die sämtlich von Wildtieren wie Kängurus, Emus und Dingos beansprucht wurden. Die Rinder und Schafe waren schlau genug, sich näher am Fluss aufzuhalten, wo die Bäume größer waren und wo es ausreichend Wasser gab.


    »Warum glaubst du, dass Mr Li ausgerechnet hier ist?«, fragte Emily. Der Weg vom Haus war lang und anstrengend, und ein solcher Ausflug ergab in ihren Augen keinen Sinn.


    »Falls er Zugang zu Karten hatte, hat er mit Sicherheit gesehen, dass in dieser Gegend früher nach Gold gegraben wurde. Siehst du die Erdhügel dort drüben?« Harry deutete auf ein paar mit allerlei Pflanzen bewachsene Erhebungen.


    »Ja. Sind die denn nicht natürlichen Ursprungs?«


    »Nein, das ist Abraum, über den die Natur mit der Zeit wieder die Herrschaft übernommen hat. Irgendwo hier in der Nähe muss eine Goldmine sein.«


    »Würde es dir etwas ausmachen, ein paar Minuten zu rasten, Harry?«, bat Emily. »Ich muss einfach einmal kurz aus dem Sattel heraus.«


    »Du kannst absteigen und eine Pause machen. Ich reite noch bis zu den Felsen da vorne. Und danach müssen wir auch schon zurück, wenn wir pünktlich um vier auf der Station sein wollen.«


    Emily saß ab und führte ihr Pferd zum nächsten Baum, der ein wenig Schatten bot. Die beiden Emus, die sich dort niedergelassen hatten, ergriffen die Flucht. Emily band ihr Pferd fest und betrachtete die Abraumhalden vor ihr. Ihre Neugier gewann die Oberhand, und sie machte sich zu Fuß auf, nach der Mine zu suchen. Neben einer der Halden fand sie eine Öffnung, die zum Teil eingebrochen war. Weil es ihr aber zu gefährlich erschien, die Höhle zu betreten, beschloss sie, zu ihrem Pferd zurückzukehren. In diesem Moment hörte sie ein schwaches Geräusch, das aus der Höhle zu kommen schien. Sie bückte sich und spähte hinein. Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte sie auf dem Boden etwas Helles. Zunächst konnte sie nichts erkennen und dachte an ein verirrtes Schaf. Dann aber machte sie einen sehr sonnenverbrannten Fuß aus. Das musste der Chinese sein!


    »Mr Li!«, rief sie und kroch auf allen vieren zu ihm. Er lag auf dem Rücken. Seine Haut war mit hässlichen roten Blasen bedeckt und seine trockenen und aufgesprungenen Lippen bebten. Schon hatten sich die ersten Ameisen über ihn hergemacht, doch er schien nicht mehr genügend Kraft zu haben, um sich gegen sie zu wehren.


    Eilig kroch Emily zum Ausgang zurück und rief nach Harry.


    Es wurde bereits dunkel, als Emily und Harry mit Mr Li zum Haus zurückkehrten. Sie hatten Hop-Sing Wasser eingeflößt, doch sein Zustand war besorgniserregend. Er war so schwach, dass Harry ihn auf dem gesamten Weg vor sich auf dem Pferd festhalten musste und sie nur sehr langsam vorwärtskamen.


    Kaum waren sie in Sichtweite des Hauses, als Kitty angelaufen kam. »Ihr habt ihn gefunden!«, rief sie erleichtert. »Wir haben uns große Sorgen gemacht, nachdem ihr nicht wie verabredet um vier Uhr hier wart.«


    Buddy half Harry, Mr Li in dessen Unterkunft zu tragen. Als der Chinese schließlich im Bett lag, gab Emily ihm zu trinken, während Kitty Brandsalbe aus ihrem Verbandskasten holte. Sie erkundigte sich bei Harry und Emily, wo sie den Koch gefunden hatten.


    »Emily hat ihn in einer stillgelegten Mine gut drei Kilometer entfernt entdeckt.«


    »In einer Mine!« Kitty warf Hop-Sing einen argwöhnischen Blick zu. »Hat mein Mann Ihnen nicht klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie in unseren Minen nichts verloren haben, Mr Li?«


    »Ja Missus«, stimmte Hop-Sing ihr zu und wandte den Blick ab.


    »Wenn Emily und Harry Sie nicht gefunden hätten, wären Sie jetzt wahrscheinlich tot. Ich hoffe, das wird Ihnen eine Lehre sein. Ist es eine Goldader wirklich wert, dafür zu sterben?«


    »Nein Missus«, sagte Hop-Sing.


    Wütend verließ Kitty Hop-Sings Zimmer.


    Emily blickte den Koch an. »Sie ist sehr enttäuscht von Ihnen, Mr Li. Und sie hat wirklich schon genug andere Sorgen.«


    »Ich wissen, sie sein gute Frau«, krächzte Hop-Sing heiser.


    »Aber warum wollten Sie denn dann Gold schürfen, obwohl sie es nicht durften?«


    »Ich wollen finden Gold für helfen Missus. Nicht für mich«, sagte Hop-Sing. »Missus brauchen Geld.«


    Emily war überrascht. »Ist das wahr?«


    »Ja. Ich nicht brauchen Geld. Aber ich nicht guter Goldschürfer und nicht guter Buschläufer.«


    Emily betrachtete ihn nachdenklich. Eine solche Motivation hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie kleinlaut.


    Emily fand Kitty weinend in der Küche. »Tut mir leid, dass ich schon wieder in Tränen ausgebrochen bin. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Früher hatte ich nicht so nah am Wasser gebaut.«


    »Damals war auch Mr McBride da, der dir den Rücken gestärkt hat.«


    »Ja, er hat immer alles getan, um Sorgen von mir fernzuhalten.«


    »Kitty, ich glaube, Mr Li ist in die Mine geklettert, um dir zu helfen.«


    Kitty blickte Emily überrascht an. »Hat er das gesagt?«


    »Ja. Er sagte, du wärst eine gute Frau und er hätte dir helfen wollen, indem er nach Gold suchte. Dabei ist ihm inzwischen aber auch klar geworden, dass er weder der geborene Goldsucher noch ein guter Buschläufer ist.«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Da hat er sicher recht. Aber diese hehren Motive hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Weißt du, in aller Regel habe ich eine ganz gute Menschenkenntnis, aber Mr Li überrascht mich immer wieder.«


    »Offenbar hat er doch so etwas wie ein Herz, wobei ich mir da immer noch nicht so ganz sicher bin«, gab Emily lächelnd zurück.


    Hop-Sing Lis Füße waren so schwer verbrannt, dass er tagelang nicht laufen konnte. Mit dicken Blasen auf Fußrücken und Sohlen musste er das Bett hüten. Überall löste sich seine Haut in Fetzen. Um sein Gesicht war es nicht besser bestellt. Es war feuerrot und sogar die Augenlider waren verbrannt.


    Weil Kitty und Harry in der Stadt zu tun hatten, überließen sie es den Mädchen, zu Hause nach dem Rechten zu sehen. Da Coleen und Brenda anderweitig beschäftigt waren, fühlte Emily sich verpflichtet, sich um Hop-Sing zu kümmern. Er machte es ihr jedoch nicht gerade leicht.


    »Sie müssen diese Salbe auf ihre Füße auftragen, damit Sie keine Infektion bekommen«, ermahnte sie ihn, nachdem sie festgestellt hatte, dass er es nicht tat.


    »Sowieso nicht funktionieren«, sagte er missmutig. Seine Niedergeschlagenheit war ungewohnt, aber Emily vermutete, dass er sich langweilte und nicht gewohnt war, nichts zu tun. Außerdem schien ihm der Zustand seines Gesichts peinlich zu sein.


    Entschlossen schraubte Emily den Deckel des Salbentiegels ab und kleckste etwas Salbe auf seinen Fuß. Mr Li zuckte zusammen. »Halten Sie still!«, befahl sie ihm. »Warum hatten sie eigentlich keine Schuhe an? Sie hätten doch wenigstens Ihre Füße schützen können.«


    »Schuhe nicht gut für lange Spaziergang in Busch.«


    »Aus diesem Grund tragen die meisten Leute hier draußen Stiefel«, sagte Emily und verrieb die Salbe auf seinen Füßen. »So, und jetzt rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis alles eingezogen ist. Ich bringe Ihnen etwas zu essen.«


    »Sie nicht kochen können«, widersprach Hop-Sing stirnrunzelnd.


    »Ein Ei bekomme ich sicher noch hin«, entgegnete Emily und verschwand in die Küche.


    Als sie zurückkehrte, trug sie ein Tablett mit einem Omelett und einer Tasse Tee. Der Chinese blickte sie unfreundlich an.


    »Sie müssen etwas essen, um wieder gesund zu werden«, sagte Emily und stellte das Tablett auf das Bett, wo der Chinese es mit tiefstem Misstrauen beäugte. Emily zog sich zurück, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. »Es mag sein, dass wir uns nicht gerade nahestehen, Mr Li. Möglicherweise werden wir auch nie Freunde. Trotzdem bin ich froh, dass Sie da draußen im Busch nicht gestorben sind.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum.


    Eine halbe Stunde später sah sie wieder nach ihm. Mr Li hatte das ganze Omelett aufgegessen, was sie insgeheim freute.


    »Kann ich Ihnen sonst noch etwas Gutes tun?«, fragte sie.


    »Nein«, erwiderte Hop-Sing mürrisch.


    »Ich komme dann später noch einmal nachsehen, ob Sie irgendetwas brauchen«, sagte Emily und wandte sich zum Gehen.


    »Sie auch sein gute Frau, Miss Scott«, sagte Hop-Sing plötzlich leise. Emily starrte ihn überrascht an.


    »Ich nehmen Tee mit ein Stück Zucker«, fügte Hop-Sing in seiner üblichen schroffen Art hinzu, als wäre nichts gewesen.


    »Gut. Ich bringe es Ihnen gleich.« Emily verließ verwirrt das Zimmer. Was war da gerade geschehen? Hatte der Chinese wirklich ein Lob ausgesprochen? Oder spielte ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich? Vermutlich ist da meine Fantasie mit mir durchgegangen, dachte sie kopfschüttelnd.


    Bei ihrer Rückkehr aus der Stadt überreichte Kitty Emily einen Brief von Onkel Freddie.


    »War keine Post von Dermot oder Liam dabei?«, erkundigte sich Emily.


    »Nein, leider nicht«, sagte Kitty niedergeschlagen. »Ich fürchte, ich habe sie beide verloren.« Sie ging in ihr Zimmer und schloss hinter sich ab.


    »Jedes Mal, wenn kein Brief von den beiden dabei ist, geht sie fast vor die Hunde«, sagte Harry besorgt zu Emily. »Auf dem Weg in die Stadt war sie noch ganz zuversichtlich, aber auf dem Heimweg wirkte sie völlig verstört. Dieser Krieg macht sie fertig.«


    »Wenn es schon so hart für diejenigen ist, die zu Hause zurückgeblieben sind, wie muss es dann erst für die Soldaten draußen im Feld sein«, überlegte Emily. Sie betrachtete den Brief in ihrer Hand und hoffte, dass er nicht die Nachricht enthielt, dass einer oder gleich mehrere ihrer Brüder nach Europa gezogen waren.


    Nachdenklich setzte sie sich auf die Veranda und las den Brief. Freddy schrieb, dass Charlie noch immer bei ihrem Vater arbeitete und dass auch keiner ihrer anderen Brüder Anstalten machte, zur Armee zu gehen. Aber die Geschäfte liefen schleppender, weil die Leute nicht mehr so viel Geld hätten wie früher, schrieb Onkel Freddie. Ihr Vater hätte deshalb vorgeschlagen, dass das Atelier in die Produktion von Damen- und Kinderbekleidung einsteigen solle, zumindest denke er darüber nach. Emily schmunzelte. Was für eine Ironie des Schicksals!


    Nach einer Weile gesellte sich Kitty zu ihr. Ohne ein Wort griff sie nach Emilys Hand, drückte sie fest und heftete ihren Blick auf den friedlich dahinströmenden Fluss.


    Minuten vergingen. Schließlich sagte Kitty leise: »Ich wünschte, ich könnte die Uhr auf den November 1913 zurückstellen. Du warst gerade zu uns gekommen und alles war so wunderschön.«


    »Ja, das war es«, nickte Emily und dachte an die glücklichen Monate, bevor Liam, Dermot und Angus in den Krieg zogen.


    Kitty blickte Emily an. »Welche Neuigkeiten gibt es von zu Hause?«


    Emily berichtete ihr kurz von Freddies Zeilen.


    »Das wäre ja in der Tat Ironie des Schicksals«, sagte Kitty angesichts der Pläne von Emilys Vater. »Wirst du ihnen von deiner Verlobung mit Harry berichten?«


    »Erst einmal nicht. Ich fürchte, sie könnten auf die Idee kommen, hier anzureisen, um ihn kennenzulernen, und das können wir gerade überhaupt nicht gebrauchen. Irgendwann werde ich nach Perth fahren und ihnen von Harry erzählen, aber damit warte ich, bis Mr McBride und Liam wieder zu Hause sind.«


    »Glaubst du allen Ernstes daran, dass mein Mann und mein Sohn zurückkehren, Emily?«


    »Ja, daran glaube ich«, nickte Emily. »Vielleicht versteckt sich Mr McBride bei einer türkischen Familie. Vielleicht hat er sich auch in ein anderes Land abgesetzt und man findet ihn deshalb nicht. Ich werde nicht an seinen Tod glauben, ehe kein unbestreitbarer Nachweis dafür vorliegt. Und das solltest du auch nicht tun.«


    Erneut drückte Kitty Emilys Hand. »Es fällt mir nur so unendlich schwer, diesen Glauben aufrechtzuerhalten«, sagte sie.


    »Ich weiß«, antwortete Emily.
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    Nach ihrer Rückkehr von einem Ausritt mit Harry fand Emily Kitty in ihrem Büro vor, wo sie unruhig auf und ab ging und sich Tränen von den Wangen tupfte. »Was ist los?«, erkundigte sie sich, obwohl sie die Antwort fürchtete.


    »Ich habe wieder ein Telegramm bekommen«, flüsterte Kitty heiser.


    Emily hielt die Luft an. »Doch nicht etwa Liam?«, presste sie hervor.


    Kitty schüttelte den Kopf. »Angeblich wurden unsere Truppen am 18.Dezember von der Halbinsel Gallipoli evakuiert. Natürlich war Dermot nicht dabei. Die Armee geht davon aus, dass er gefangen genommen wurde und irgendwo in der Türkei festgehalten wird. Sicher weißt du, was das bedeutet. Oder?«


    Emily schüttelte den Kopf.


    »Vermutlich wird er misshandelt, geschlagen, gefoltert und muss hungern… Ich darf es mir gar nicht vorstellen. Die Mädchen sind vollkommen verzweifelt. Es ist einfach zu viel.« Schluchzend sank Kitty auf ihren Bürostuhl. Emily wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Hilflos ging sie zu Kitty und legte ihre Arme um sie.


    Die ganze Nacht hindurch lag Emily wach und dachte an Kitty und ihren Schmerz. Gegen Morgen beschloss sie, nicht länger untätig zuzusehen, wie Kitty sich quälte. Sie musste etwas tun. Sie bat Harry um den Truck, um in die Stadt zu fahren.


    »Soll ich nicht lieber mitkommen?«, fragte er.


    »Nein danke, nicht nötig«, wich sie aus. »Ich möchte nur ein paar Kleinigkeiten einkaufen. Frauensachen.« Harry wusste von dem Telegramm, denn sie hatten am Abend zuvor darüber gesprochen. Trotzdem wollte Emily ihn nicht in ihre Pläne einweihen. »Kitty hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Sie braucht nicht zu wissen, dass ich in die Stadt fahre. In ein paar Stunden bin ich zurück.«


    In der Stadt ging Emily sofort zur Post. Dort traf sie auf Clara McKenzie, welche die Nachricht von Harrys und Emilys Verlobung umso leichter aufgenommen hatte, als sie selbst kurz davorstand, zu heiraten.


    »Hallo Emily«, strahlte sie. »Tut mir leid, aber wir haben heute nichts für North Bundaloon.«


    »Ich möchte ein Telegramm versenden, Clara«, sagte Emily.


    »Dabei kann Ihnen Mr Tomkins helfen. Er ist gerade nebenan etwas einkaufen, kommt aber jeden Moment zurück.«


    Emily bedankte sich und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr Plan funktionieren möge.


    »Wie geht es Mrs McBride?«, erkundigte sich Clara höflich.


    »Um ehrlich zu sein: nicht sehr gut«, gab Emily zurück. »Sie braucht Liam und Dermot zu Hause.«


    »Ja. Der Krieg fordert von vielen Familien einen hohen Tribut«, sagte Clara mitfühlend. »Wie geht es Angus? Er war schon lang nicht mehr in der Stadt.«


    »Er wird von Woche zu Woche kräftiger. Er hat auch schon wieder ein paar Pferde beschlagen und reitet sogar ab und an. Danach hat er allerdings oft Rückenschmerzen, deshalb nimmt er meistens lieber den Truck.«


    »Er gehört zu den Glücklichen, obwohl er selbst das wahrscheinlich nicht so sieht«, sagte Clara. »Sie kennen meinen zukünftigen Gatten Jim Selfridge zwar noch nicht, aber sein einziger Sohn ist 1914 im Krieg gefallen.«


    »Oh, wie schrecklich. Das tut mir sehr leid für ihn. Harry hat mir erzählt, dass Ihr zukünftiger Ehemann eine Station besitzt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Clara. »Als der junge Mann fiel, war das für Jims Frau so schmerzlich, dass sie ihn verlassen hat und in die Stadt zu ihrer Familie zurückkehrte. Jim und ich kennen einander schon sehr lange. Er kam zu mir, um Trost zu suchen, und dabei haben wir uns ineinander verliebt. Zu meinen Jungs ist er wie ein Vater.«


    »Ich freue mich aufrichtig für Sie, Clara. Wann soll die Hochzeit denn stattfinden?«


    »Nicht, bevor Jim nicht offiziell von seiner Frau geschieden ist.«


    »Ja natürlich. Und was Angus angeht, so haben Sie natürlich recht. Er hat sich lange selbst bemitleidet. Beim ersten Termin aber erzählte ihm sein Heilgymnast, dass es bei den Schlachten um Gallipoli mehr als sechsundzwanzigtausend Opfer gegeben hat, unter ihnen weit über achttausend Australier. Einer der Toten war übrigens ein guter Freund von ihm, den er bei der Armee kennengelernt hat. Er hieß Teddy Albright. Obwohl Angus mittlerweile eingesehen hat, wie viel Glück er hat, noch am Leben zu sein, ist er nicht mehr der gleiche Mann wie vor dem Krieg. Und er wird wohl auch nie wieder so werden.«


    »Solche Erlebnisse müssen einen Menschen ja verändern«, sagte Clara.


    In diesem Moment betrat Mr Tomkins das Postamt.


    »Miss Scott möchte ein Telegramm versenden, Sir«, informierte Clara ihn.


    »Guten Morgen, Miss Scott«, begrüßte er Emily freundlich. »Bitte kommen Sie mit.«


    Er führte sie in den kleinen Raum, wo der Fernschreiber stand. »An wen wollen Sie das Telegramm senden, Miss Scott?«


    »An die Heeresleitung der australischen Armee«, erklärte Emily. »Ich möchte sie bitten, Liam McBride aus familiären Gründen zu entlassen. Kitty… Mrs McBride… ist am Ende ihrer Kräfte. In einem Telegramm wurde ihr mitgeteilt, dass ihr Ehemann vermutlich in türkischer Gefangenschaft ist.«


    »Das wundert mich keineswegs«, sagte Mr Tomkins traurig.


    »Jedenfalls kann niemand erwarten, dass Kitty das noch länger durchhält. Die Armee muss ein Einsehen haben.«


    Mr Tomkins blickte sie besorgt an. »Gut, wir schicken dieses Telegramm«, sagte er, doch seine Stimme klang nicht sehr zuversichtlich.


    »Glauben Sie, dass man Liam gestatten wird, nach Hause zu kommen?«, fragte Emily nervös.


    »Ich weiß es nicht. Aber fragen schadet nichts.«


    Mr Tomkins half Emily bei der Ausformulierung des Telegramms und schickte es ab.


    »Wie lange werde ich auf eine Antwort warten müssen?«, erkundigte sich Emily, als sie bezahlte.


    »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht ein paar Stunden, vielleicht aber auch Tage, Wochen oder gar Monate.«


    »Ein paar Stunden bin ich auf jeden Fall noch in der Stadt. Sie finden mich unten an der Hafenmole.«


    »Miss Scott!«, rief Terry Tomkins schon von Weitem. Emily zuckte zusammen. Nachdem sie Mitsy und ihr Baby Bonnie im Boab Hotel besucht und in der Ladies Lounge eine Limonade getrunken hatte, hatte sie es sich mit geschlossenen Augen an der Mole im Schatten eines Baumes bequem gemacht. »Dad sagt, dass ich Ihnen das hier geben soll.« Terry reichte ihr ein Telegramm.


    »Danke«, sagte sie. Hastig riss sie es auf und begann zu lesen.


    Emily parkte den Truck neben dem Stall und blieb noch einige Minuten sitzen. Sie bemerkte kaum, dass Harry zu ihr trat.


    »Da bist du ja wieder«, sagte er fröhlich. Sie hob den Blick und sofort wich alle Fröhlichkeit von ihm. »Was ist los, Emily?«


    Sie kletterte aus dem Führerhaus. »Können wir kurz in dein Cottage gehen?«


    Angus saß am Küchentisch, als sie eintraten. Sie bemerkte, dass er sie sorgenvoll musterte, und setzte sich an den Tisch. Harry reichte ihr ein Glas Wasser.


    »Was ist denn, Emily?«, fragte Angus. »Etwas mit Brenda?«


    Emily schüttelte zunächst den Kopf, dann nickte sie. Sie fühlte sich elend. »Brenda ist natürlich erschüttert wegen ihres Vaters, aber sie hat noch nicht gehört, was mit Liam ist…«


    »Was ist denn mit Liam?«, fragte Harry besorgt und setzte sich ebenfalls.


    »Er hat sich nach Gallipoli freiwillig für eine sehr gefährliche Mission in Frankreich gemeldet.«


    Angus starrte sie an. »Woher weißt du das?«


    »Ich war in Derby und habe ein Telegramm an die Heeresleitung geschickt. Darin habe ich sie gebeten, Liam aus familiären Gründen aus der Armee zu entlassen, weil Kitty ihn hier unbedingt braucht.« Sie spürte die Verzweiflung in sich wachsen und nahm Harrys Hand. »Ich habe niemanden eingeweiht, weil ich erst eine positive Nachricht abwarten wollte. Aber in der Antwort war die Rede von diesem gefährlichen Auftrag in Frankreich und davon, dass man Kitty per Telegramm über alles Weitere informieren wolle. Ich mache mir große Sorgen um den Inhalt dieses Telegramms. Was, wenn Liam gefallen ist? Ich glaube, einen solchen Schlag würde Kitty nicht mehr verkraften.«


    Harry nahm Emily in die Arme und hielt sie fest.


    »Emily! Wo warst du den ganzen Tag?«, fragte Coleen.


    Emily war auf dem Weg in ihr Zimmer und hatte gehofft, niemandem zu begegnen und keine Fragen beantworten zu müssen.


    »Ich war in der Stadt, Coleen. Wie geht es deiner Mum?«


    »Ich glaube, sie arbeitet daran, sich damit abzufinden, dass Dad wohl nicht mehr nach Hause kommt. Sie hat die Hoffnung aufgegeben. Wie wir alle«, sagte Coleen traurig. »Immer mit einer solchen Hoffnung zu leben ist nichts als Quälerei. Es ist besser, sich in das Unvermeidliche zu fügen und zu akzeptieren, dass das Leben weitergeht. Es wird nicht leicht sein, aber wir können nichts anderes tun.«


    »Ich selber werde die Hoffnung nicht aufgeben. Aber vielleicht hast du recht«, sagte Emily mitfühlend. Eine solche Entscheidung war äußerst schwer, auch wenn sie natürlich die Chance eines Neuanfangs barg. Sie bewunderte den Mut der McBrides.


    »Buddy hat ein paar Fische gefangen und Hop-Sing bereitet sie gerade zu. Wir sehen uns gleich beim Essen«, unterbrach Coleen ihre Gedanken.


    Kitty und die Mädchen saßen bereits am Tisch, als Emily eintrat.


    »Hallo Emily«, begrüßte Kitty sie matt, während sie für jeden ein Glas Sherry einschenkte. »Du warst heute in der Stadt? Lizzie hat dich wegfahren sehen«, erklärte Kitty. »War Post für uns da? Ich hoffe immer noch auf einen Brief von Liam.« Es war deutlich sichtbar, dass sie versuchte, ihren Schmerz zu verbergen.


    »Nein«, antwortete Emily. »Briefe waren keine da.« Sie setzte sich. Ihr Herz pochte wild, aber sie wusste, dass sie Kitty die Wahrheit sagen musste. »Ich bin aus einem bestimmten Grund in die Stadt gefahren.«


    »Aus welchem denn?«, erkundigte sich Kitty neugierig. »Du hast doch hoffentlich nicht die Rückfahrt nach Perth gebucht?«


    Emily bemerkte die Angst in ihrer Stimme. »Nein, ich habe ein Telegramm an die Heeresleitung geschickt«, sagte sie so ruhig wie möglich.


    »An die Armee? Jetzt erklär mir bitte nicht, dass du dem Women’s Army Corps beitreten willst.«


    »Nein, ich habe die Heeresleitung gebeten, Liam aus familiären Gründen nach Hause zu schicken. Ich habe ihnen gesagt, dass er hier gebraucht wird.«


    »Oh Emily!« Kitty strahlte. »Und, hast du schon Antwort erhalten? Ziehen sie es in Betracht?« Ihre Stimme war voller Hoffnung und Emilys Herz wurde schwer.


    »Ach, Kitty. Sie hätten es vielleicht sogar getan, aber Liam hat sich freiwillig für einen Sondereinsatz in Frankreich gemeldet.«


    Kitty starrte Emily an. »Willst du mir sagen, dass er ganz bewusst die Gefahr für sein Leben in Kauf nimmt? Das hätte er nie getan, wenn Glenys ihm nicht das Herz gebrochen hätte.« Weinend stürmte sie aus dem Zimmer.


    Emily fühlte sich hundeelend. Minutenlang saßen die drei Mädchen schweigend am Tisch.


    »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Mum nichts von diesem Sondereinsatz erfahren hätte«, meinte Coleen.


    Emily seufzte. »Grundsätzlich gebe ich dir recht, Coleen. Ich hätte auch nichts gesagt, wenn die Heeresleitung nicht angekündigt hätte, ihr ein Telegramm zu schicken.«


    »Aber Liam würde doch nie sein Leben aufs Spiel setzen«, sagte Brenda. »Nicht nur wegen Glenys. Oder etwa doch?« Fragend sah sie Emily und Coleen an.


    »Ich denke, wenn Freiwillige für einen Sondereinsatz gesucht werden, bedeutet das, dass damit eine besondere Gefahr verbunden ist«, sagte Coleen leise. »Das dürfte deine Frage beantworten, nicht wahr?«


    Brenda wurde blass. »Was mag wohl in diesem Telegramm stehen?«


    »Das werden wir abwarten müssen«, erklärte Coleen düster.


    »Wir können doch nicht Dad und Liam verlieren«, rief Brenda verzweifelt, sprang auf und verließ das Esszimmer.


    Das Telegramm kam am folgenden Nachmittag. Kitty ruhte in ihrem Zimmer, als Terry es brachte. Weil Emily gerade auf der Veranda saß, nahm sie das Telegramm schweren Herzens an, ehe sie nach Brenda und Coleen rief. Gemeinsam gingen sie zu Kitty.


    Als Kitty den Umschlag in Emilys Hand entdeckte, wurde sie leichenblass.


    »Ich will gar nicht wissen, was darin steht«, sagte sie verunsichert und drehte den Mädchen den Rücken zu.


    Brenda beugte sich über sie. »Wir alle wollen es nicht wissen, Mum. Aber es muss sein.«


    Langsam drehte Kitty sich um und streckte die Hand aus. Emily gab ihr das Telegramm. Mit zitternden Händen riss Kitty es auf und überflog es.


    Sehr geehrte Mrs McBride,


    wir bedauern zutiefst, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Sohn Corporal Liam McBride im Zuge eines Sonderauftrags in Frankreich vermisst gemeldet wurde. Stopp. Sollte er lebend aufgefunden oder seine sterblichen Überreste entdeckt werden, erfolgt umgehende Benachrichtigung. Stopp.


    Colonel William Sanders


    11.Bataillon


    Australian Armed Forces


    Kitty ließ das Telegramm fallen. »Liam ist vermisst! Wie euer Vater. Jetzt habe ich sie beide verloren. Dieser verdammte Krieg!«


    Einige Tage später saß Kitty am späten Nachmittag auf der Veranda. Brenda gesellte sich zu ihr.


    »Die Mücken sind heute extrem angriffslustig«, sagte Kitty und klatschte sich auf den Arm. Es regnete wieder.


    »Warum sitzt du dann hier draußen?«, fragte Brenda.


    »Weil ich mich hier deinem Vater näher fühle.«


    »Hier? Wieso das?«


    »Früher, wenn die Arbeit getan war und ihr Kinder im Bett lagt, setzten wir uns gern mit einem Glas Sherry hier draußen hin und lauschten den Grillen und dem Rascheln des Windes in den Blättern. Es war immer ein ganz besonderer Moment.«


    »Das hast du uns noch nie erzählt.«


    Kitty verriet nicht, dass sie sich oft vorstellte, Dermot säße neben ihr und tröste sie. Sie sagte auch nicht, dass sie manchmal sogar mit ihm sprach.


    »Wenn Dad nicht zurückkommt, verkaufst du dann die Station, Mum?«, fragte Brenda vorsichtig.


    »Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss. Allerdings fürchte ich, dass mir diese Entscheidung abgenommen wird«, sagte Kitty. »Seit euer Vater fort ist, hat der Betrieb immer weniger Gewinn abgeworfen. Er ist zu groß für Harry und zwei alte Aborigines– auch wenn wir sie nach Kräften unterstützen. Aber Viehtreiber einzustellen kann ich mir nicht leisten, abgesehen davon, dass es ohnehin keine mehr gibt.«


    »Du musst ganz schön wütend sein, dass Dad dich mit so vielen Sorgen alleingelassen hat.«


    »Ich war wütend, ich war traurig und habe alles durchgemacht, was es an Gefühlen dazwischen sonst noch so gibt. Aber jetzt fühle ich mich nur noch wie betäubt.«


    »Mir geht es ähnlich. Wobei ich am meisten mit dem Kummer zu kämpfen habe.« Brenda schwieg einen Moment. »Ich möchte nicht hierbleiben, Mum«, sagte sie schließlich leise.


    Kitty blinzelte überrascht. »Wie meinst du das?«


    »Ich muss hier weg, Mum. Ich kann nicht mehr hier leben. Ich habe das Gefühl, von Trauer aufgefressen zu werden.«


    Kitty war wie vom Donner gerührt.


    »Ich möchte in die Stadt gehen, mir eine Arbeit suchen und ein neues Leben anfangen«, fuhr Brenda fort.


    »Arbeit? Was willst du denn arbeiten, Brenda?«


    »Ich weiß es nicht, aber irgendetwas werde ich schon finden, ganz ungeschickt bin ich schließlich nicht.«


    Kitty stöhnte. »Nimm es mir nicht übel, Brenda, aber ich sehe dich nicht als Kellnerin oder in einer Fabrik. Auch Krankenschwester wäre nicht die richtige Arbeit für dich.«


    »Zu Mel hast du das sicher nicht gesagt, oder?«


    »Nein. Aber Mel war immer schon anders als ihr, sie kommt mehr auf euren Vater als auf mich. Und du bist geradezu zur Dame des Hauses geboren.«


    »Aber ich kann nicht hier herumsitzen und auf einen passenden Ehemann warten, Mum. Alle Männer, die infrage kämen, sind in den Krieg gezogen. Ich will aber weiterleben, und das geht hier nicht.«


    »Du scheinst es wirklich ernst zu meinen.« Kitty war nun ernsthaft besorgt.


    »Ja, ich meine es ernst. Ich gehe in die Stadt, und daran wird mich niemand hindern. Ich hatte gehofft, dass du mich verstehen und unterstützen würdest.«


    »Ich würde dich ja unterstützen, wenn du das alles bis zum Ende durchdacht hättest. Aber du bist einfach nicht dafür gerüstet, dich in der Stadt durchzuschlagen, das muss dir doch klar sein!«


    »Hier bleibe ich jedenfalls nicht, Mum. Ich gehe in die Stadt und finde Arbeit, du wirst schon sehen. Irgendwie schaffe ich es schon.« Brenda drehte sich um und ging zurück ins Haus.


    Kitty schüttelte ungläubig den Kopf, als Emily auf die Veranda trat.


    »Was ist los, Kitty?«, erkundigte sie sich und setzte sich.


    »Brenda will North Bundaloon verlassen und in die Stadt ziehen«, berichtete Kitty.


    »Brenda?« Emily war überrascht. »Ich wusste zwar, dass sie in letzter Zeit unglücklich war, aber dass es so schlimm ist…«


    »Der Plan ist einfach nur lächerlich. Brenda würde nie und nimmer allein in der Stadt zurechtkommen. Sie ist ganz anders als Mel.«


    »Und sie kann auch nicht bei Mel im Schwesternheim wohnen«, fügte Emily besorgt hinzu.


    Plötzlich brach Kitty in Tränen aus. »Ich will nicht, dass sie geht!«


    Emily legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sie würde bleiben, wenn Angus endlich zugäbe, dass er sie immer noch liebt«, sagte sie leise.


    »Mir wäre lieber, sie wäre mit Angus zusammen, als sie in die Stadt ziehen zu lassen. Ich will mir nicht auch noch um sie Sorgen machen müssen.« Kitty schnäuzte sich. »Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob Angus sie liebt. Seit er wieder zu Hause ist, hat er sich nicht gerade oft blicken lassen.«


    »Ich vermute, das liegt daran, dass er sich Brendas nicht wert fühlt«, meinte Emily.


    »Den Floh hat Dermot ihm ins Ohr gesetzt«, sagte Kitty. »Kein Mann war je gut genug für seine Töchter.«


    »Brenda hat mir erzählt, dass Angus darauf gehofft hat, eines Tages einen eigenen Hof zu besitzen und sich damit Mr McBrides Anerkennung zu verdienen. Aber mit seiner Verwundung haben sich diese Träume natürlich in Luft aufgelöst.«


    »Aber es geht ihm doch längst viel besser. Er arbeitet und reitet auch wieder.«


    »Schon, aber er hat den Glauben daran verloren, je eine eigene Ranch zu besitzen. Deswegen hat er sich von Brenda distanziert. Aber ich weiß, dass er sie liebt. Er wäre am Boden zerstört, wenn sie tatsächlich in die Stadt ginge.«
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    In der Abenddämmerung beobachtete Kitty, wie Angus langsam am Fluss entlangspazierte. Er starrte gedankenverloren ins Wasser und erschrak, als sie zu ihm trat.


    »Ich liebe die Abendstunden am Fluss«, sagte sie leise. »Die Vögel suchen ihre Schlafplätze auf, und plötzlich wird es ganz still. Man hört nur noch Grillen und Frösche.«


    »Hallo, Mrs McBride«, begrüßte Angus sie. »Was machen Sie denn hier draußen?«


    »Das Gleiche wie du, nehme ich an. Darüber nachdenken, was aus meinem Leben geworden ist.«


    Angus nickte stumm und wandte sich wieder dem friedlich vorüberfließenden Fluss zu.


    »Ich werde die Station wahrscheinlich verlieren, Angus«, vertraute Kitty ihm an.


    Betroffen blickte Angus sie an. »Ist es tatsächlich schon so weit gekommen?«


    »Am liebsten würde ich nicht darüber nachdenken, aber ich fürchte, es ist so. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, woanders zu leben, aber früher oder später muss es wohl sein. Dermot hat immer gehofft, dass seine Töchter eines Tages Landbesitzer heiraten und damit den Besitz vergrößern würden, aber das hielt ich schon früher für übertrieben. Wichtiger für die Mädchen wären Ehemänner, die hier auf der Station richtig mit anpacken können. Aber jetzt ist Mel in der Stadt und eine ihrer Schwestern will es ihr nachtun, also ist der Traum ausgeträumt. Du und dein Dad, ihr seid ausgezeichnete Arbeiter, aber auch ihr könnt einen Besitz dieser Größe nur mit der Hilfe von zwei alten Aborigines nicht stemmen. Wenn kein Krieg wäre und wir unsere Viehherden wieder aufstocken könnten, wenn wieder Viehtreiber verfügbar wären, dann wäre vielleicht alles anders. Ich sehe mich jedenfalls nicht in der Lage, den Besitz noch viel länger zu halten.«


    Angus schwieg ratlos.


    »In gewisser Weise könnte es ein Segen sein«, fuhr Kitty fort. »Es ist nämlich schwer zu ertragen, Tag für Tag mit Erinnerungen konfrontiert zu werden. Andererseits würde ich natürlich den Ort aufgeben, an dem mein Ehemann und meine Kinder zur Welt gekommen sind, und das würde mir das Herz brechen. Ich hatte immer gehofft, dass auch meine Enkel hier geboren würden, aber das wird wohl nicht geschehen. Ich möchte aber, dass du weißt, dass ich die Station ohne deine und deines Vaters Hilfe nicht so lange hätte halten können. Wenn ich überhaupt etwas für das Land bekomme, bezahle ich euch natürlich alle Schulden, die ich bei euch habe.«


    »Es ist Brenda, die fortgehen will, nicht wahr?«


    »Ja, Angus. Und ich mache mir große Sorgen um sie.«


    »Warum?«


    »Sie will in die Stadt, aber was kann sie dort tun? Sie ist schön und intelligent, aber ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich weder zur Kellnerin noch zur Krankenschwester eignet. Und meinen Sinn für Zahlen hat sie nicht geerbt. Was also soll sie machen? Trotzdem konnte ich sie nicht überzeugen, ihren Plan aufzugeben. Könntest du vielleicht noch einmal mit ihr reden?«


    Angus fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Warum sollte sie ausgerechnet auf mich hören?«


    Kitty betrachtete ihn eindringlich und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Weil sie seit jeher große Stücke auf dich hält.«


    Angus ließ den Kopf sinken. »Ich glaube kaum, dass ich sie zum Bleiben bewegen kann, Mrs McBride.«


    »Nun, sollte sich eine Möglichkeit ergeben, versuch es doch bitte. Und danke, dass du mir zugehört hast.«


    Angus nickte, und Kitty ging zurück ins Haus.


    Zwei Tage später fuhr Harry in die Stadt, und Brenda bestand darauf, ihn zu begleiten. Als sie zurückkamen, erzählte sie ihrer Mutter, dass sie eine Passage auf einem Schiff nach Perth gebucht habe. Es handele sich um ein Fischerboot, das in drei Tagen ablegen würde.


    »Du hast doch wohl nicht vergessen, dass Mel auf dem Fischerboot, auf dem sie gereist ist, mit anpacken musste. Sie durfte Tag für Tag schleimigen Fisch sortieren«, gab Kitty zu bedenken.


    »Ich weiß. Aber wenn es sein muss, komme ich damit schon zurecht.«


    Kitty verdrehte die Augen. Sie hatte darauf gehofft, dass Angus sie zum Bleiben bewegen könnte, doch bisher hatte er nicht mit ihr gesprochen. Auch Coleen und Emily hatten sie nicht zur Vernunft bringen können.


    Harry war auf der Post gewesen, doch nur Emily hatte einen Brief erhalten. Überrascht stellte sie fest, dass er von ihrem Vater war. Zusammen mit Kitty und den Mädchen setzte sie sich ins Wohnzimmer und las ihn vor. Er umfasste nur eine halbe Seite.


    Liebe Emily,


    ich hoffe, es geht dir gut. Onkel Freddy hat mir zwar befohlen, dich nicht zu beunruhigen, aber ich finde doch, dass ich dir mitteilen sollte, dass er im Krankenhaus ist. Er hat Probleme mit dem Herzen. Weil die Ärzte nichts Genaues sagen können und wir daher nicht wissen, ob er gesund wird oder nicht, wollte ich dich lieber informieren. Freddy versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich kann sehen, dass er sich fürchtet. Auch ich mache mir große Sorgen, weil er sich zum ersten Mal in seinem Leben nicht um sein Äußeres kümmert. Wir alle wissen, dass das kein gutes Zeichen ist.


    Weil wir wegen des Krieges im Geschäft wenig zu tun haben, verbringe ich viele Stunden bei Freddy im Krankenhaus. Ich halte dich auf dem Laufenden, wie es weitergeht.


    Pass auf dich auf,


    dein Dad.


    Emily schluckte schwer. »Am meisten beunruhigt mich die Tatsache, dass er keinen Wert auf sein Äußeres legt«, stieß sie hervor. »Vielleicht hat er sich schon aufgegeben.«


    Kitty konnte den Schmerz in ihren Augen sehen. »Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, deine Familie zu besuchen«, sagte sie sanft.


    »Danke, Kitty. Ich würde aus diesem Anlass gerne hinfahren, aber ich kann euch doch nicht allein lassen, zumal auch Brenda die Station verlässt. Ich kann doch jetzt nicht hier so einfach weg.«


    »Oh doch, du kannst. Du würdest es dir nie verzeihen, wenn der schlimmste Fall einträte und du deinen Onkel vorher nicht mehr gesehen hättest. Du fährst. Ich bestehe darauf!«


    »Ich muss erst die Reise organisieren. Seit Kriegsbeginn fahren nicht mehr so viele Schiffe die Küste hinunter.«


    »Das nächste Schiff in Richtung Süden ist die Nellie– das Fischerboot, auf das ich gebucht bin«, sagte Brenda.


    »Hm. Vielleicht ist da ja noch ein Platz frei«, überlegte Emily.


    »Leider nein. Die Nellie nimmt nur zwei Passagiere mit, und ich weiß, dass der andere Platz bereits gebucht ist.«


    Emily sackte in sich zusammen.


    »Weißt du zufällig, wann das nächste Schiff nach Süden geht, Brenda?«, erkundigte sich Kitty.


    »Wohl erst in drei Wochen.«


    »Ja, dann bleibt mir keine andere Wahl als zu warten«, seufzte Emily.


    Brenda legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Nein, du musst nicht warten«, widersprach Brenda. »Du nimmst meine Passage und ich warte auf das nächste Schiff. Du musst so schnell wie möglich zu deinem Onkel.«


    Kitty traute ihren Ohren nicht und Emily hob überrascht den Kopf. »Bist du ganz sicher, Brenda?«


    »Natürlich. Dein Onkel braucht dich.«


    Emily sprang auf und umarmte sie. »Vielen, vielen Dank, Brenda!« Sie drückte sie herzlich.


    Am Morgen von Emilys Aufbruch versammelten sich alle auf der Veranda. Die Frauen waren tief bewegt. Alle drei Hausmädchen weinten, und Emily war sich fast sicher, auch in Buddys Augen Tränen gesehen zu haben.


    »So, jetzt aber Schluss mit der Heulerei, sonst gibt es die nächste Überschwemmung auf North Bundaloon«, sagte Kitty schroff. Sie tupfte ihre Tränen ab und umarmte Emily herzlich.


    »Ich weiß auch nicht, aber ich will überhaupt nicht weg«, weinte Emily. »Ich fühle mich hier zu Hause und betrachte euch als meine Familie.«


    »Wir alle lieben dich und vermissen dich schon jetzt«, sagte Kitty mit rauer Stimme. »Versprich, dass du regelmäßig schreibst und uns berichtest, wie es dir und deinem Onkel geht. Und dass du so schnell wie möglich wiederkommst.«


    »Ja, das verspreche ich.«


    Harry stand geduldig neben dem mit laufendem Motor wartenden Truck, während Emily sich von jedem einzeln verabschiedete. Mr Li verbarg seine Gefühle hinter einer strengen Miene, doch Emily blickte in traurige Augen. »Sehen Sie, Mr Li, Sie haben gewonnen. Ich gehe als Erste«, sagte sie gerührt.


    »Stimmt, Miss Scott«, erwiderte er. Seine Maske geriet ins Wanken.


    »Ich dachte, Sie wären glücklicher darüber«, neckte Emily.


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Warum glücklich? Sie kommen zurück, also ich nicht gewinnen.« Er streckte ihr die Hand hin, das hatte er noch nie zuvor getan. »Sie bitte auf sich aufpassen, Miss Scott«, sagte er steif und verschwand im Haus.


    »Ich glaube fast, seine Augen waren ein wenig feucht, aber vielleicht irre ich mich auch«, sagte Emily, während sie Angus um den Hals fiel.


    »Komm jetzt, Emily, sonst ist der Tank leer, ehe wir die Stadt erreichen«, rief Harry freundlich.


    »Okay.« Emily sprang die Verandastufen hinunter und stieg in den Truck. Harry schloss die Tür, und plötzlich musste sie an den Tag denken, an dem sie mit dem Pferdefuhrwerk hier angekommen war. Irgendwie kam ihr das Haus jetzt anders vor. Nicht mehr so großartig, aber dafür wie ein geliebtes Zuhause.


    In Derby trug Harry Emilys Koffer auf die Nellie, die nur halb so groß war wie die Sea Gull. Ein Patrouillenboot der Marine lag am Anleger vor Anker als deutliches Zeichen dafür, dass immer noch Krieg herrschte. Emily freute sich nicht auf die Reise.


    »Ich werde dich vermissen«, sagte sie und blickte zu Harry auf.


    »Nicht halb so sehr wie ich dich. Was passiert eigentlich, wenn du plötzlich das Stadtleben wieder für dich entdeckst und nicht mehr zurückkommst?« Er sagte es leicht dahin, aber Emily spürte die Angst hinter seinen Worten.


    »Das wird ganz sicher nicht passieren«, beruhigte sie ihn. »Versprich mir, dass du dich während meiner Abwesenheit um Kitty kümmerst. Ich mache mir große Sorgen um sie. Alle gehen fort, und das macht ihr schwer zu schaffen.«


    »Ich werde versuchen, so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen«, versprach Harry. »Ich wünschte nur, ich könnte mitkommen und meine zukünftige Familie kennenlernen«, fügte er hinzu.


    »Kitty braucht dich hier«, gab Emily zurück. »Natürlich wirst du meine Familie eines Tages kennenlernen. Wer allerdings an meiner Hochzeit teilnehmen will, wird sich wohl oder übel auf den Weg in die Kimberleys machen müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu heiraten als in St.Peter in Derby.«


    Harry lächelte und küsste sie. Dann bestieg Emily das Fischerboot.


    Glücklicherweise spielte das Wetter auf der Reise mit, dafür aber hatte Emily mit dem Fischgeruch zu kämpfen. Er war allgegenwärtig und es gab kein Entrinnen. In dem Versuch, ihm zu entkommen, hielt Emily sich an den ersten beiden Tagen hauptsächlich am Bug des Schiffes auf, holte sich dabei aber einen heftigen Sonnenbrand. Danach sah sie sich gezwungen, im Schatten des Ruderhauses zu bleiben und sich mit dem Anblick und dem Geruch der Fische abzufinden. Ein Aufenthalt in der Kabine kam nicht infrage, denn sie war stickig, kaum größer als eine Hutschachtel und hatte kein Fenster.


    Von den drei chinesischen Besatzungsmitgliedern sprach nur einer einige Brocken Englisch. Er erzählte Emily, er und seine Kollegen hätten sich im Goldschürfen versucht, leider mit mäßigem Erfolg. Ihr Gewinn hatte gerade einmal zu dem Erwerb dieses Fischerbootes gereicht. Sie arbeiteten hart und waren eigentlich immer fröhlich, außer sie trafen sich abends nach getaner Arbeit zum Kartenspiel. Dann stritten sie lange und lautstark.


    Der zweite Passagier war ein gewisser Tony Pollard, ein Mann in den Fünfzigern, der in Derby seine Schwester– die Sprechstundenhilfe von Dr.Russell– besucht hatte. Der Fischgeruch schien ihm nichts auszumachen, aber er hasste die Hitze in den Kimberleys fast ebenso erbittert wie den Umstand, auf einem so winzigen Schiff reisen zu müssen, und konnte es kaum erwarten, endlich wieder im Süden zu sein.


    Nach fünf endlosen Tagen an Bord bestand Emily in Carnarvon auf einen Zwischenstopp, um Brian und Gloria Foster im Gascoyne Hotel zu besuchen und bei ihnen zu essen. Mr Pollard begleitete sie.


    »Ich hoffe, dass Gloria Foster uns einen schönen Braten serviert. Nach Fisch ist mir im Augenblick überhaupt nicht.«


    Schon an der Tür schlug ihnen der Duft von Lammbraten entgegen. Emily lief das Wasser im Mund zusammen. Sie blickte sich suchend nach Brian und Gloria um, aber sie waren nirgends zu sehen. Ihr Blick fiel auf ein Schild an der Bar, das offensichtlich gerade in Arbeit war. »Spar« stand bereits dort, das »ky« war nur skizziert.


    »Der gute alte Hund Sparky scheint nicht mehr unter den Lebenden zu weilen«, sagte Emily zu Tony Pollard und erzählte ihm die Geschichte von der Rettungsaktion.


    Dann kamen Brian und Gloria aus dem Lagerraum. Beim Anblick von Emily begannen sie zu strahlen.


    »Wie schön, Sie wiederzusehen, Emily!«


    Emily stellte Tony vor. »Ich habe Tony gerade von Sparky erzählt.«


    »Diesem Hund verdanken wir unser Leben«, nickte Brian. »Ich male gerade eine Gedenktafel für ihn.«


    »Eine schöne Art, sich seiner zu erinnern.«


    »Gloria und ich überlegen noch, ob wir warten sollen, bis er stirbt, ehe wir sie aufhängen«, sagte Brian. »Was meinen Sie?«


    »Warten, bis er stirbt?«, fragte Emily verwirrt. »Soll das heißen, dass er noch lebt?«


    »Ja, er muss sich hier irgendwo herumtreiben. Er ist zwar taub und blind und verschläft den größten Teil des Tages, aber er ist immer noch bei uns.«


    »Ich glaube, er ist der älteste Hund in ganz Australien«, lächelte Gloria.


    »Ich denke, ich hänge die Tafel über die Bar, sobald sie fertig ist. Als Bar mit dem ältesten Wachhund Australiens werden wir sicher berühmt.«


    »Na ja, ihn als Wachhund zu bezeichnen ist vielleicht ein bisschen gewagt, aber er ist sicher der mutigste Hund im ganzen Land«, sagte Gloria.


    »Sie müssen Sparky unbedingt kennenlernen«, sagte Emily zu Tony Pollard.


    »Ich kann es kaum erwarten.«


    Nach weiteren zwei Tagen auf See legte die Nellie endlich in Fremantle an. Selten hatte sich Emily so gefreut, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Außerdem war es hier deutlich kühler. Sie nahm den nächsten Zug nach Perth und machte sich von dort zu Fuß auf den Weg nach Hause. Sie erwartete nicht, ihren Vater oder ihre Brüder dort anzutreffen. An einem Mittwochnachmittag wie diesem, waren sie vermutlich entweder im Atelier oder im Krankenhaus. Sie betrat das Haus und fand es in der Tat verlassen vor. Ihr Elternhaus kam ihr nach dem großzügigen Anwesen in North Bundaloon geradezu winzig vor. Nichts hatte sich verändert, außer, dass es weniger ordentlich war, als Onkel Freddy es zu halten pflegte. Emily fühlte sich fremd. Das Haus war nicht mehr ihr Zuhause, und ihre Erinnerungen nicht besonders glücklich. Sie nahm ein Bad und zog sich um. Weil sie befürchtete, trotz allem noch nach Fisch zu riechen, besprühte sie sich großzügig mit Rosenwasser. Dann machte sie sich auf den Weg ins Krankenhaus.


    »Hallo Onkel Freddy«, flüsterte Emily, zog sich einen Stuhl an sein Bett und griff nach seiner Hand. Im ersten Moment hatte sie ihn kaum wiedererkannt. Er wirkte zerbrechlich und hatte viel Gewicht verloren. Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr eher nach Weinen zumute war.


    Freddys Augen leuchteten auf. »Emily! Wo kommst du denn her?«


    »Ich war gerade zu Hause, aber du warst nicht da«, antwortete sie.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, wäre ich natürlich da gewesen und hätte dir einen Kuchen gebacken«, flüsterte Freddy.


    »Schokoladenkuchen mit Schlagsahne?«, fragte Emily grinsend.


    »Dein Lieblingskuchen. Wie gut es tut, dich zu sehen! Und wie braun du bist! Du könntest glatt als Eingeborene durchgehen!«


    Emily lachte. »Ich habe gerade mehrere Tage auf einem Fischerboot verbracht«, erklärte sie.


    »Ist es das, was ich rieche?«, erkundigte sich Freddy mit einem vorwitzigen Grinsen.


    »Das ist unmöglich! Ich habe sozusagen in Rosenwasser gebadet!« Erst da fiel ihr auf, dass Freddy sie neckte. Meine Güte, wie sehr hatte sie doch seinen frechen Humor vermisst! Er lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass du gerne fischst«, sagte er.


    »Davon kann nicht die Rede sein, aber im Augenblick fahren nur Fischerboote die Küste hinauf und hinunter. Es war die einzige Möglichkeit, nach Hause zu kommen und dich zu besuchen. Wie geht es dir, Onkel Freddy?«


    »Mir ging es schon einmal besser, aber jetzt habe ich die beste Medizin, die ich mir denken kann. Meine süße Emily ist wieder da.«


    »Hallo Emily«, sagte in diesem Moment eine strenge Stimme hinter ihr.


    Emilys Herz setzte einen Schlag aus. Sie drehte sich um und sah sich ihrem Vater gegenüber. Mit durchdringendem Blick starrte er sie an.


    »Hallo Dad«, begrüßte sie ihn und stand auf. Ihr Mund war trocken.


    »Setz dich«, sagte er und zog einen zweiten Stuhl ans Bett. »Seit wann bist du wieder hier?«


    »Seit ein paar Stunden. Ich war nur kurz zu Hause, habe mich umgezogen und bin dann hergekommen.« Emilys Herz raste. Sie wappnete sich innerlich gegen die schlimmsten Vorwürfe.


    William aber nickte nur. »Wie geht es dir heute, Freddy?«, erkundigte er sich.


    »Viel besser, jetzt, wo Emily wieder da ist.«


    William betrachtete seine Tochter von der Seite. »Du siehst gut aus, Emily«, stellte er fest.


    »Danke.« Emily starrte auf die Bettdecke, als ihr plötzlich ihr Verlobungsring einfiel, den sie eigentlich hatte abnehmen wollen. Hastig bedeckte sie ihn mit der Hand. »Ich bin zwar nach der langen Reise ein wenig müde, aber ich bin sicher, das ändert sich, sobald ich eine Nacht richtig durchgeschlafen habe. Wie geht das Geschäft?«


    »Seit Kriegsausbruch nicht mehr so gut. Die Leute haben einfach kein Geld mehr für Anzüge. Ich dachte schon, ich müsste den Laden schließen, aber dann kam die Armee und bot mir einen Vertrag an. Ich nähe und flicke jetzt Uniformen. Die Bezahlung ist ziemlich gut und wir kommen durch.«


    »Und wie geht es meinen Brüdern?«


    »Jimmy hat sich gerade mit Suzanna Marshall verlobt.«


    »Der Tochter des Immobilienmaklers?«


    »Richtig. Und Charlie hat ebenfalls eine Freundin. Ich glaube, du kennst sie aus der Schule. Marjorie Phelps.«


    »Ich erinnere mich an Marjorie. Sie war die jüngere Schwester von Silvia Phelps.«


    »Die Schwester kenne ich nicht«, sagte William. »Joe hat noch keine Freundin. Zumindest weiß ich von keiner.«


    »Bald werden die Jungs alle heiraten, und dann schlurfen nur noch wir beiden alten Junggesellen im Haus herum«, sagte Freddy mit einem dünnen Lachen, das sich schnell in einen Husten verwandelte und ihn keuchen ließ.


    »Du darfst Emily nicht vergessen«, gab William zu bedenken, sah sie dabei aber nicht an.


    Sofort wallten in Emily die alten Gefühle auf. Sie fühlte sich wie in einer Falle und hätte am liebsten geschrien, dass sie nicht vorhatte, in Perth zu bleiben, unterließ es aber Onkel Freddy zuliebe.


    Als Onkel Freddy müde wurde, gingen William und Emily nach Hause. Auf dem Heimweg wechselten sie kaum ein Wort. Emily war wütend und hielt sich mit Worten lieber zurück. Kaum waren sie zu Hause, als ihre Brüder von der Arbeit kamen. Schockiert starrten sie die Schwester an.


    »Du bist da«, stellte Jimmy statt einer Begrüßung fest. Er musterte sie von oben bis unten. Emily wusste, dass er sich über ihre Sonnenbräune wunderte und sicher auch über ihr Haar, das seit Längerem nicht mehr geschnitten worden war. Emily hatte auf dem Schiff auf Make-up verzichtet und auch hier nur ein wenig Lippenstift aufgelegt, ehe sie zum Krankenhaus fuhr. Sie trug eines ihrer alten Kleider, die sie zu Hause zurückgelassen hatte. Wenigstens roch es nicht nach Fisch.


    »Ja, ich bin gekommen, um Onkel Freddy zu besuchen«, erklärte sie mit fester Stimme, um ihnen zu verstehen zu geben, dass es sich nicht um eine Rückkehr für immer handelte.


    Sie spürte nun auch Charlies prüfenden Blick von der Seite. »Bewegst du dich häufig draußen in der Sonne, Emily?«, fragte er. »Du weißt, dass das nicht gut für deine Haut ist.«


    »Ich habe gerade mehrere Tage auf einem Boot auf offenem Meer verbracht, Charlie«, antwortete sie ungeduldig. Am liebsten hätte sie noch hinzugefügt, dass sie ansonsten in einer sehr heißen Klimazone lebte und oft ausritt, aber sie hielt sich zurück.


    »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du uns verlassen wirst?«, fragte Joe ganz direkt.


    Emilys Anspannung wuchs. »Das liegt doch wohl auf der Hand«, sagte sie. »Und wie ich sehe, hat sich nichts verändert«, fügte sie bitter hinzu.


    »Wie meinst du das?«


    »Lasst Emily in Frieden«, unterbrach William. »Sie ist gekommen, um euren Onkel zu sehen, und nicht, um sich rechtfertigen zu müssen.«


    Vollkommen überrascht ging Emily auf, dass ihr Vater sie unterstützte. Trotzdem stellte sie sich auf einen anstrengenden Abend ein. Sie schützte Müdigkeit vor und zog sich früh zurück.


    Am folgenden Tag gingen die Brüder ins Atelier, aber William fuhr mit Emily ins Krankenhaus.


    »Wird Onkel Freddy wieder ganz gesund?«, erkundigte sich Emily in der Straßenbahn.


    »Die Ärzte wissen es noch nicht. Es liegt an Freddy selbst. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es ihm hilft, dich zu sehen. Er hat dich sehr vermisst, das weiß ich. Ihr standet euch immer sehr nah.«


    Emily fiel auf, dass ihr Vater gequält wirkte. »Ja, wir waren uns nah. Mit ihm konnte ich über alles reden und er versuchte immer, mich zu verstehen.«


    William nickte, sagte aber nichts. Emily spürte, dass zwischen ihnen vieles besprochen werden musste, aber sie brachte es nicht über sich, das Eis zu brechen.
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    Februar 1916


    »Brenda, ich bitte dich. Geh nicht! Denk noch einmal darüber nach.« Coleen sah Brenda beim Packen zu, die am folgenden Nachmittag abreisen wollte. Eine Nacht würde sie im Boab Hotel verbringen, denn das Fischerboot, auf das sie gebucht war, legte in aller Frühe ab.


    »Wir haben das zur Genüge durchdiskutiert, Coleen. Ich kann hier nicht bleiben und habe meine Abreise schon viel zu lang hinausgeschoben. Das Leben rauscht an mir vorbei. Ich dachte, es gäbe eine Zukunft mit Angus für mich, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Es tut weh, in seiner Nähe zu sein und zu wissen, dass er meinen Anblick nicht erträgt. Anfangs dachte ich, er zöge sich nur zurück, weil er so große Schmerzen hat, aber da war wohl eher der Wunsch Vater des Gedankens.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Es geht ihm längst viel besser, aber nichts hat sich geändert. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    Coleen wusste keine Antwort, sie wunderte sich ja selbst über Angus’ Verhalten.


    »Ich muss einfach hier raus, Coleen. Versuche bitte, das zu verstehen.«


    »Aber weißt du denn nicht, wie dringend Mum uns braucht, Brenda?«


    »Sie hat immer noch dich und sie ist nicht allein. Im Übrigen ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die Station verlassen muss.«


    »Sie wird nicht gehen«, erwiderte Coleen. »Ihr Herz gehört hierher, und hier fühlt sie sich Dad nahe.«


    »Sie wird keine andere Wahl haben, Coleen. Die Station wirft keinen Gewinn mehr ab. Ich suche mir eine Bleibe in der Stadt und du und Mum kommt später nach und wohnt bei mir.« Sie schloss ihren Koffer und drehte sich zu Coleen um. »Ich weiß, dass du es gut meinst, Coleen. Aber ich habe mich entschieden und werde mich durch nichts davon abbringen lassen.«


    Coleen wusste, dass Brenda es ernst meinte. Also blieb nur noch eine Möglichkeit, ihre Abreise zu verhindern. Entschlossen verließ sie Brendas Zimmer und ging schnurstracks zum Cottage. Ohne anzuklopfen trat sie ein. Angus saß am Tisch bei einer Tasse Tee. Er blickte sie überrascht an.


    »Stimmt etwas nicht, Coleen?«


    »Das kann man wohl sagen«, fauchte Coleen. »Du weißt doch, dass Brenda uns morgen verlässt. Willst du sie wirklich einfach so gehen lassen?«


    »Ich kann sie nicht aufhalten.«


    »Du bist der Einzige, der sie aufhalten kann, Angus.«


    Angus stand auf und stellte seine Tasse in die Spüle.


    »Du weißt, dass sie deinetwegen fortgeht«, sagte Coleen zu seinem unnachgiebigen Rücken.


    »Ich glaube nicht, dass mir diese Ehre gebührt«, konterte Angus. »Ich bin sicher, Brenda wünscht sich ein anderes Leben. Ein besseres Leben als das an der Seite eines Mannes mit einer… mit einer Körperbehinderung.«


    »Siehe da, Angus Edwards zerfließt in Selbstmitleid«, schnaubte Coleen. »Angus, meine Schwester wollte nie etwas anderes von dir als dein Herz, aber das hast du ihr vorenthalten. Sie ist todunglücklich! Sag ihr doch endlich, dass du sie liebst, damit könntest du sie zur glücklichsten Frau der Welt machen. Es gab Zeiten, da habe ich mich nach deiner Liebe gesehnt, aber ich habe schnell verstanden, dass deine Gefühle für Brenda stärker waren. Und ich weiß genau, dass du sie immer noch liebst. Du bist nur so verdammt stur, dass du es nicht zugeben willst. Wenn sie jetzt geht und du sie nie mehr wiedersiehst, hast du es dir selbst zuzuschreiben.« Coleen drehte sich auf dem Absatz um und ging.


    Am folgenden Nachmittag betrat Harry das Cottage, um sich umzuziehen. Angus saß gedankenverloren am Tisch und starrte vor sich hin.


    »In ein paar Minuten fahre ich Brenda in die Stadt«, sagte Harry. Er beobachtete, wie sich Angus’ Gesichtszüge verhärteten.


    Er trat zu seinem Sohn. »Angus, willst du wirklich auf die Chance verzichten, dein Leben mit einer wunderbaren Frau zu verbringen?«, fragte er sanft. »Mädchen wie Brenda wachsen nicht auf Bäumen, schon gar nicht hier im Outback.«


    »Sie verdient etwas Besseres als mich, Dad«, sagte Angus leise.


    »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Angus.«


    »Sie ist eine McBride. Sie ist in einem großen Herrenhaus aufgewachsen und hat von allem nur das Beste bekommen. Was sollte sie mit einem Mann wie mir?«


    Harry war schockiert. Er hatte eine solche Einstellung befürchtet, sie Angus aber im Grunde nicht zugetraut. Sein Sohn hatte immer ein gesundes Selbstwertgefühl besessen. Manchmal war er sogar ziemlich frech gewesen, aber auf eine so schelmische Art, dass es schon wieder liebenswert war. Nie hatte er sich besonders zimperlich gezeigt. »Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast«, sagte er langsam. »Aber mir war nicht klar, dass deine Meinung von dir so tief gesunken ist, dass du dich nicht einmal mehr für wert hältst, ein Mädchen zu lieben, das dir offen sein Herz zu Füßen legt.«


    »Lass es gut sein, Dad. Brenda hat etwas Besseres verdient als mich, und das soll sie auch bekommen.«


    Als Harry den Truck vorfuhr, standen Kitty, Coleen und die Hausmädchen auf der Veranda, um sich zu verabschieden. Kitty bemühte sich, Haltung zu bewahren, aber die Verzweiflung war ihr deutlich anzusehen. »Wenn es nicht so klappt, wie du es dir vorstellst, komm bitte wieder heim, Brenda«, flehte sie händeringend. »Versprich mir das!«


    »Ich verspreche es, Mum«, sagte Brenda mit Tränen in den Augen. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Cottage hinüber, doch von Angus war nichts zu sehen.


    Mit letzter Kraft gab Brenda allen einen Abschiedskuss, stieg in den Truck und bat Harry, schnell abzufahren. Sie winkte noch einmal, dann ging es los.


    In ihr tobte ein Gefühlschaos, aber sie zwang sich, Haltung zu bewahren. Harry musterte sie ein paarmal von der Seite, sagte aber nichts und konzentrierte sich auf das Fahren. Nach etwa fünf Kilometern begann plötzlich der Motor zu stottern. Der Truck wurde langsamer und blieb schließlich stehen.


    »Was ist los?«


    »Ich weiß es nicht. Am Treibstoff liegt es nicht, ich bin sicher, dass wir genügend haben.« Harry stieg aus und öffnete die Motorhaube. »Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken«, sagte er nachdenklich. Erneut versuchte er, den Motor zu starten, aber die Maschine hustete nur ein paarmal, ehe sie wieder erstarb. »Ich weiß wirklich nicht, was da nicht stimmt, aber wie es aussieht, fahren wir heute nirgendwo mehr hin.«


    Brenda war entsetzt. »Ich darf das Boot keinesfalls verpassen, Harry«, beklagte sie sich. »Und zum Laufen ist es zu weit.«


    »Das weiß ich, aber ich kann den Truck auch nicht nach Derby schieben. Was ich hingegen tun kann, ist, zurück zur Farm zu laufen und zwei Pferde zu holen. Du hast nicht viel Gepäck dabei, wir können also reiten.«


    »Aber bis Sie wieder hier sind, ist es doch längst dunkel.« Brenda bekam es mit der Angst zu tun.


    »Das macht nichts. Ich bringe dich auf jeden Fall noch in die Stadt. Ich verspreche dir, dass du dein Schiff nicht versäumen wirst.«


    Harry marschierte los. Brenda blieb im Truck sitzen und wartete, während sie zusah, wie die Schatten länger wurden und die Sonne schließlich hinter einem Hügel verschwand. Sie musste an ihren Vater denken, der immer gesagt hatte, die Sonne würde im Outback wie ein Stein vom Himmel fallen. Oh, wie sie ihren Dad vermisste!


    In der Dunkelheit nahmen die Schatten unter den Bäumen seltsame Formen an. Geräusche, die ihr vertraut und zu Hause immer harmlos vorgekommen waren, ängstigten sie plötzlich. Die Minuten zogen sich hin. »Beeilen Sie sich, Harry!«, sagte sie laut vor sich hin.


    Schließlich stieg sie aus dem Truck, entschlossen, nach Hause zu laufen, doch die Dunkelheit versetzte sie derart in Panik, dass sie wieder einstieg. Beunruhigt dachte sie darüber nach, ob es sich wohl genauso anfühlen würde, ganz allein in der Großstadt zu leben. In diesem Moment gestand sie sich ein, dass ihre Mutter vielleicht doch recht hatte und ihr Plan nicht wirklich durchdacht war. »Verdammt nochmal, Angus«, flüsterte sie vor sich hin. »Warum konntest du mich nicht lieben?«


    Bei seiner Ankunft auf North Bundaloon Cottage ging Harry geradewegs zum Cottage. Er war müde und außer Atem.


    »Was ist los, Dad?«, fragte Angus besorgt und sprang auf. »Hattet ihr einen Unfall? Ist Brenda etwas passiert?«


    »Ich habe sie im Truck zurückgelassen«, keuchte Harry. »Der Truck hat eine Panne. Könntest du bitte zwei Pferde satteln? Ich gehe schnell rüber zu Kitty und sage ihr Bescheid.«


    »Mache ich«, nickte Angus.


    Harry lief zum Haus, wo er Kitty strickend im Wohnzimmer fand. Erschrocken blickte sie auf.


    »Harry! Wieso sind Sie hier? Hat Brenda ihre Meinung geändert?«


    Harry hörte die Hoffnung in ihrer Stimme. »Nein, der Truck hat eine Panne und steht ein paar Kilometer weiter auf der Straße. Ich musste zu Fuß zurückkommen.«


    »Wo ist Brenda?«


    »Sie wartet im Truck. Ich habe Angus gebeten, zwei Pferde zu satteln, und bringe sie rechtzeitig nach Derby. Sie hat Angst, das Schiff zu versäumen.«


    »Ich wünschte, sie würde es versäumen«, sagte Kitty und legte ihr Strickzeug beiseite. »Ich mache mir große Sorgen, ob sie in der Stadt überhaupt zurechtkommt.«


    In diesem Augenblick hörten sie das Wiehern der Pferde vor dem Haus.


    »Ich bin dann mal wieder weg«, sagte Harry.


    Kitty blickte nachdenklich. »Brendas Abenteuer hat keinen guten Start, nicht wahr?«


    Ein Geräusch drang durch die Dunkelheit. Brenda zuckte zusammen und spähte angestrengt aus dem Truckfenster. Erleichtert erblickte sie im schwachen Schein der zunehmenden Mondsichel die Umrisse zweier Pferde und eines Reiters.


    »Das wurde aber auch Zeit«, rief sie. Zwar gefiel ihr die Aussicht auf einen Ritt von über dreißig Kilometern durch die Dunkelheit ganz und gar nicht, aber zumindest war sie dann nicht mehr allein. Sie musste vor der Morgendämmerung in Derby sein, weil um diese Zeit die Flut ihren Höchststand hatte und das Fischerboot nur dann auslaufen konnte. Man hatte ihr unmissverständlich mitgeteilt, dass man, falls sie sich verspätete, nicht auf sie warten würde.


    Als die Pferde den Truck fast erreicht hatten, holte Brenda ihren Koffer. »Bis Derby werden wir vermutlich die ganze Nacht brauchen«, jammerte sie.


    »Dann geh doch nicht weg, Brenda.«


    »Was…?« Brenda wirbelte herum. »Angus!« Sie starrte ihn an.


    Angus saß ab und kam auf sie zu. »Bitte geh nicht fort, Brenda«, sagte er leise.


    Brenda traute ihren Ohren nicht. »Findest du nicht, dass deine Bitte ein bisschen spät kommt? Ich bin auf dem Weg nach Derby und morgen in aller Herrgottsfrühe geht mein Schiff nach Perth.«


    »Aber du bist noch nicht dort, und ich will nicht, dass du gehst.«


    Wie oft hatte sie sich in den letzten Wochen nicht danach gesehnt, diese Worte zu hören! »Angus, es ist zu spät. Ein Wort von dir, und ich wäre nicht gegangen. Aber du hast mich mit deinem Vater wegfahren lassen. Du hast nicht versucht, mich zurückzuhalten.«


    »Ich weiß, dass ich sehr dumm war, Brenda. Ich dachte, das Richtige für dich zu tun. Ich dachte, dass du einen besseren Ehemann verdienst als einen praktisch mittellosen Kriegsversehrten.«


    Brenda spürte, wie ihr innerer Widerstand brach. »Und woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte sie sanft.


    Angus seufzte. »Ach Brenda… Erst als der Truck abfuhr, habe ich mir gestattet, über eine Zukunft ohne dich nachzudenken. Der Schmerz, den ich empfand, war geradezu überwältigend. Ich weiß, dass ich dir nichts zu bieten habe, aber mit deiner Liebe wäre ich der glücklichste Mensch unter der Sonne. Lieber würde ich mich ein zweites Mal von einer Kugel treffen lassen, als dich noch einmal zu verlieren. Liebst du mich genügend, um mir eine zweite Chance zu geben, Brenda?«


    Brenda blickte Angus an. Da waren sie, die Worte, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte. »Ja, ich liebe dich. Trotzdem glaube ich, dass ich nur träume«, flüsterte sie.


    Angus zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. »Fühlt sich das an wie ein Traum?«, fragte er anschließend atemlos.


    »Wie der schönste Traum, den ich je hatte«, antwortete Brenda lächelnd. Im Dunkeln sah sie Angus’ weiße Zähne aufblitzen. Er lächelte glücklich, ehe er seine Lippen erneut auf ihre legte.


    Kitty und Coleen saßen im Salon, als Brenda und Angus eintraten. Sie hielten sich an den Händen und ihre Augen glänzten. Eine Welle der Freude überrollte Kitty. Coleen grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Mum, anstatt eine Tochter zu verlieren, bekommst du demnächst sogar noch einen Schwiegersohn dazu«, verkündete Brenda stolz.


    »Sind Sie einverstanden, Mrs McBride?«, fragte Angus nervös. »Schließlich habe ich nicht bei Ihnen um die Hand Ihrer Tochter angehalten.«


    »Ich bin mehr als einverstanden, Angus. Ich habe es dir doch schon neulich nahegelegt«, lachte Kitty, sprang auf und schloss das glückliche Paar herzlich in die Arme. Dann jedoch blickte sie Angus ernst an. »Du hast dich ganz schön spät entschlossen, findest du nicht?«


    »Ich habe eine Weile gebraucht, um zur Vernunft zu kommen«, gab Angus zu. »Aber es ist mir gelungen.«


    »Was hättest du denn getan, wenn der Truck diese Panne nicht gehabt hätte?«, fragte Coleen interessiert.


    »Dann wäre ich nach Derby geritten«, gab Angus zurück.


    Kitty klatschte in die Hände. »Eigentlich wäre das ein Grund zum Feiern, aber leider ist der Sherry alle«, sagte sie. »Allerdings hat Hop-Sing vorige Woche nach einem Rezept der Hausmädchen Wein aus Buschpflaumen gemacht, der laut Mr Li ganz gut sein soll.«


    »Bist du sicher?«, hakte Brenda skeptisch nach.


    »Keine Ahnung. Aber vor einer Stunde sind die Mädchen in die Küche gegangen, um das Resultat zu kosten. Bisher sind sie noch nicht wieder zurück. Dabei sollten sie eine Kostprobe für Coleen und mich mitbringen.«


    »Als wir hier ankamen, war aus der Küche lautes Lachen zu hören«, sagte Brenda.


    »Dann lasst uns rübergehen und nachschauen«, meinte Kitty.


    Das Erste, was sie draußen hörten, war Hop-Sing, der lauthals chinesische Lieder sang. Die drei Hunde saßen vor der Küchentür und jaulten protestierend in den höchsten Tönen. In der Küche saßen Maudie und Topsy ziemlich verschlafen auf dem Boden. Ihre Röcke waren bis über die Knie hochgerutscht. Eilig bedeckte Kitty ihre Blöße. Lizzie saß inmitten leerer Flaschen auf dem Tisch und versuchte lachend, Hop-Sings fremdartigen Gesang nachzuahmen. Der Chinese lehnte mit einer halb geleerten Flasche an einem Schrank. Stehen konnte er offenbar nicht mehr. Auf der Anrichte standen noch mehrere volle Flaschen.


    Kitty griff nach einer davon. »Der Wein scheint gut geworden zu sein«, grinste sie. »Wir werden ihn jetzt ebenfalls probieren.«
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    Kitty fand ihre Töchter in der Bibliothek. »Ist es zu fassen? Mr Li hat in dieser Woche tatsächlich zwei Flaschen seines selbstgemachten Weins getrunken.«


    »Nur zwei?«, witzelte Brenda.


    »Wenn er so weitermacht, bleibt nichts mehr für deine Verlobungsfeier am Wochenende übrig.«


    »Schade, dass Emily nicht dabei sein kann«, sagte Coleen. Auch Mel würde fehlen, denn sie durfte während der Ausbildung keinen Urlaub nehmen.


    »Es wird sicher noch dauern, bis Emily zurückkommt. Wenn überhaupt«, seufzte Kitty. »Vielleicht hindern ihre Brüder sie daran.«


    »Nein, ich glaube nicht, dass sie sich daran hindern lässt. Irgendwie wird sie es schon wieder nach North Bundaloon schaffen«, erklärte Brenda zuversichtlich. »Sie ist mit Harry verlobt und hat mir erzählt, dass sie unbedingt in St.Peter in Derby heiraten möchte. Das erinnert mich daran, dass ich dringend mit meinem Verlobten über unsere Hochzeit sprechen muss.« Mit verträumtem Gesichtsausdruck verließ sie die Bibliothek.


    »Übrigens, Harry hat den Grund für die Panne inzwischen gefunden«, sagte Kitty zu Coleen.


    »Ach ja?« Coleen stellte ein Buch zurück ins Regal und nahm ein anderes heraus. »Und was war es? Hatte sich ein Draht gelöst?«


    Kitty machte große Augen. »Woher weißt du das?«


    »Geraten«, antwortete Coleen augenzwinkernd.


    »Nachdem er den Draht befestigt hatte, lief der Motor wieder einwandfrei, und er konnte zur Station zurückfahren.«


    »Na, das ist doch prima«, erklärte Coleen, während sie vorgab, den Titel des Buches, das sie schon mehrmals gelesen hatte, gründlich zu studieren.


    Misstrauisch blickte Kitty sie an. »Hast du vielleicht eine Idee, wie es zu diesem losen Draht kommen konnte, Coleen McBride?«


    »Aber Mum, ich habe doch keine Ahnung von Motoren!« Lächelnd ging Coleen mit ihrem Buch zur Tür.


    »Wie wir offenbar alle«, sagte Kitty.


    »Siehst du«, grinste Coleen und verschwand.


    Stirnrunzelnd blickte Kitty ihr nach. »Sie wird doch nicht… Nein, unmöglich! Oder…?«


    Am Samstagabend fand die Verlobungsfeier für Brenda und Angus im Musikzimmer statt. Alle waren eingeladen. Coleen würde Klavier spielen und Hop-Sing hatte den Auftrag, aus den wenigen verbleibenden Vorräten Miniquiches zuzubereiten. Außerdem sollte er seinen Wein mitbringen. Ein wenig besorgt hatte Kitty registriert, dass der Chinese dem Getränk nur allzu gern zusprach, andererseits stellte sich heraus, dass er sehr viel geselliger wurde, wenn er ein wenig getrunken hatte.


    Kurz vor Beginn des Festes zog Kitty sich auf die Veranda zurück. Es war dunkel und angenehm kühl. Sie setzte sich in den Sessel, in dem sie sich Dermot am nächsten fühlte, schloss die Augen und lauschte den Geräuschen der Nacht. Wenn sie sich ein wenig konzentrierte, war es fast so, als säße Dermot neben ihr. Manchmal spürte sie seine tröstliche Gegenwart geradezu körperlich.


    »Oh Dermot«, flüsterte sie und das Herz wurde ihr schwer, »es wäre so schön, wenn du und Liam bei Brendas Fest dabei sein könntet.« Sie streckte die Hand zum benachbarten Sessel aus und stellte sich vor, dass Dermot sie ergriff. Als sie eine warme Hand in ihrer eigenen spürte, war sie keineswegs überrascht, sie kannte dieses Phänomen bereits.


    »Mum!«


    Erschrocken riss Kitty die Augen auf. Sie erstarrte, als sie in das Gesicht ihres Sohnes blickte. »Liam!«, krächzte sie.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken, Mum.«


    Kitty sprang auf, und auch er erhob sich.


    »Du kannst nicht wirklich hier sein«, sagte Kitty fassungslos und betastete mit zitternden Händen das Gesicht ihres Sohnes. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er war zwar viel dünner als früher, aber er war kein Gespenst.


    »Ich bin zurück, Mum. Die Armee hat mich entlassen.«


    »Warum hast du nicht Bescheid gesagt? Wie bist du überhaupt hergekommen?«


    »Ich bin gestern Abend mit einem Lazarettschiff in Derby angekommen und habe die Nacht im Boab Hotel verbracht. Heute Morgen hat mir der Schmied ein Pferd geliehen. Es ist dort drüben an einem Baum angebunden.«


    »Warum bist du nicht gleich in den Stall geritten?«


    »Weil ich den Anblick des Hauses genießen und die Stufen zur Veranda hinaufsteigen wollte. Und dann habe ich dich hier gefunden.«


    Sofort regte sich in Kitty das schlechte Gewissen. Sie war heilfroh, dass es dunkel war. »Das Haus muss ganz schrecklich aussehen«, sagte sie leise.


    »Es ist mein Elternhaus und sieht wundervoll aus. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es sich anfühlt, wieder zu Hause zu sein.«


    »Ich bekam ein Telegramm, in dem mir mitgeteilt wurde, dass du vermisst wirst«, berichtete Kitty und tupfte sich die Tränen von den Wangen. »Auch dein Vater wird vermisst, Liam.«


    »Dad wird vermisst? Ich habe ihn das letzte Mal in Gallipoli gesehen.«


    »Die Heeresleitung glaubt, dass er in türkischer Gefangenschaft ist.«


    »Das ist eine ganz schreckliche Nachricht«, sagte Liam und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Er schwieg nachdenklich. »Habt ihr etwas von Angus gehört?«


    Kitty setzte sich ebenfalls. »Angus wurde bei der Schlacht von Gallipoli schwer verwundet.«


    »Ist er… tot?«


    »Nein, glücklicherweise nicht. Er kam ins Lazarett und wurde dann nach Hause geschickt. Er ist hier.« Sie betrachtete ihn zärtlich. »Aber warum hast du dich für diese Sondermission in Frankreich gemeldet?«


    »Woher weißt du davon? Sie war doch geheim!«


    »Emily hat der Heeresleitung ein Telegramm geschickt und darum gebeten, dich aus familiären Gründen aus der Armee zu entlassen, weil wir dich hier dringend brauchten.«


    »Das war sehr nett von ihr.«


    »Man erklärte ihr, du hättest dich freiwillig für diesen Auftrag gemeldet und schickte mir bereits einen Tag später ein Telegramm, du würdest vermisst. Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet, Liam. Warum hast du dein Leben bewusst in Gefahr gebracht? Lag es an Glenys und der gelösten Verlobung?«


    »Ich war wirklich eine Zeit lang zutiefst verzweifelt und konnte nicht klar denken. Der Brief von Glenys war ein entsetzlicher Schock für mich. Ich dachte immer, dass unsere Liebe etwas ganz Besonderes ist und dass Glenys auf mich warten würde. Aber das war wohl zu viel verlangt.«


    Kitty sah die Qual in seinem Gesicht, und ihre Wut auf Glenys flammte erneut auf. »Nein, war es nicht!«, fauchte sie.


    »Wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich immer meine Zweifel, ob Glenys sich für ein Leben auf dem Land eignete. So manches Mal habe ich gedacht, dass sie sich in der Stadt vielleicht wohler fühlen würde.«


    »Da hast du allerdings recht, mein Sohn«, stimmte Kitty ihm zu. »Diese Zweifel hatte ich auch.«


    Liam seufzte. »Leider habe ich euch nicht oft schreiben können, aber die Briefe von zu Hause haben mir immer sehr viel bedeutet. Emilys witzige Beschreibungen des alltäglichen Lebens hier haben mir immer gute Laune gemacht. Oft musste ich sogar lachen, was nicht gerade selbstverständlich ist, wenn dir feindliche Kugeln um die Ohren fliegen.«


    »Auch für mich war Emily ein Geschenk Gottes, Liam. Irgendwie hat sie es immer geschafft, mir Mut zu machen, obwohl das manchmal ziemlich schwierig war.«


    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Ihre Briefe haben mich daran erinnert, wie wichtig ihr alle mir seid. Heute weiß ich, dass es ein Fehler war, mich freiwillig zu melden und mein Leben in Gefahr zu bringen. Hier zu Hause wäre ich sicher nützlicher gewesen. An der Front hatte jeder Heimweh, aber ich war entschlossen, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu kommen. Als man uns diesen freiwilligen Einsatz anbot, der zum Lohn mit einer sofortigen Entlassung aus dem Militärdienst winkte, habe ich sofort zugegriffen. Ich wusste, dass es gefährlich werden würde, aber ich wollte diese Chance wahrnehmen. Nachdem ich meine Aufgabe erledigt hatte, musste ich feststellen, dass es gar nicht so einfach war, wieder aus Frankreich herauszukommen. Ich musste tatsächlich in den Untergrund gehen– daher wohl auch die Vermisstennachricht. Schließlich fand ich Unterschlupf bei einer Familie in Versailles, die mich beherbergte, bevor ich mich zu einer australischen Einheit durchschlagen konnte.«


    »Möge Gott die Leute dafür belohnen, dass sie dir geholfen haben. Kannst du dir vorstellen, dass dein Vater ebenfalls in den Untergrund gegangen ist?«


    »Nicht in der Türkei«, sagte Liam und legte seiner Mutter den Arm um die Schultern. »Aber ich werde versuchen, irgendwie an Informationen zu kommen.«


    »Und wenn er nicht mehr nach Hause kommt, Liam?«


    Liam schwieg, und das war Antwort genug.


    Im Haus liefen sie den drei Hausmädchen über den Weg, die Liam mit großen Augen anstarrten. Kitty nahm ihnen das Versprechen ab, nichts zu verraten. Sie wollte die Familie mit Liam überraschen.


    Lächelnd betrat sie das Musikzimmer, wo bereits alle auf sie warteten. »Ich habe eine große Überraschung für euch«, verkündete sie und gab den Blick auf Liam frei. Zunächst herrschte ungläubiges Schweigen, dann jedoch stürzten Coleen und Brenda jauchzend auf ihren Bruder zu. Auch die anderen begrüßten Liam freudig.


    »Langsam, langsam, ihr erdrückt mich ja«, rief Liam lachend. Als seine Schwestern ihn losließen, trat er zu Angus und umarmte ihn. »Ich bin ja so froh, dass du lebend da rausgekommen bist«, sagte er. »Mum hat mir erzählt, dass du verwundet wurdest.«


    »Ich habe eine Kugel in die Hüfte bekommen, als wir den Strand erstürmten, aber jetzt ist alles wieder verheilt«, berichtete Angus.


    »Er hat immer noch Schmerzen«, fügte Harry hinzu.


    »Andere Männer hatten weniger Glück als ich«, sagte Angus.


    Liam schwieg einen Augenblick. Er wusste genau, was Angus meinte. Sie würden die Bilder des Schreckens nie vergessen.


    Angus blickte Brenda an, die dicht neben ihm stand. Ihre Augen waren voller Wärme und Glück, und er wusste, dass er mit den schrecklichsten Erinnerungen fertigwerden würde, wenn er nur jeden Tag in diese Augen schauen durfte. »Ich werde übrigens demnächst dein Schwager«, sagte er zu Liam und legte liebevoll den Arm um seine Verlobte.


    »Gut gemacht«, freute sich Liam. Er freute sich über das Glück der beiden. »Aber du weißt hoffentlich, dass du keinen Lohn mehr für deine Arbeit bekommst, wenn du zur Familie gehörst,«, fügte er mit einem frechen Grinsen hinzu. Dann blickte er sich um und stellte fest, dass zwei wichtige Menschen fehlten. »Wo ist denn meine kleine Schwester?«


    »Mel ist in der Stadt und lässt sich zur Krankenschwester ausbilden«, sagte Kitty und reichte Liam ein Glas von Hop-Sings Wein.


    »Mel ist in Perth?«, fragte er ungläubig.


    »Ja. Sie wollte etwas tun, das Menschen hilft. Ich war zuerst gar nicht begeistert, aber jetzt sind wir alle sehr stolz auf sie.« Liam hatte das Gefühl, dass sie noch etwas sagen wollte, aber sie schwieg. Er konnte nicht wissen, dass sie die wahren Hintergründe für Mels Entschluss noch nicht verraten wollte.


    »Wunderbar«, sagte er überrascht. Er nippte an seinem Wein und begann sofort zu husten. »Du liebe Zeit, das Zeug hat es aber in sich!«


    »Das kann man wohl sagen«, grinste Kitty und dachte an die Kopfschmerzen nach der ersten Weinprobe.


    »Und Emily? Ich dachte, sie wäre noch hier«, fragte Liam, nachdem er sich beruhigt hatte.


    »Leider nicht. Ihr Onkel liegt im Krankenhaus und deshalb ist sie nach Hause gefahren. Aber sie hat versprochen, zurückzukommen.«


    Liam konnte nicht umhin, ein wenig enttäuscht zu sein. Er hatte sich auf Emily gefreut. Es gab so viel, was er ihr erzählen wollte.


    »Dad heiratet übrigens auch demnächst, Liam«, unterbrach Angus Liams Gedankengang. »Allerdings glaube ich, dass Brenda und ich schneller sind.« Er lächelte seinen Vater strahlend an.


    »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Clara Sie nun doch noch unter ihre Fuchtel bekommen hat«, grinste Liam.


    »Nein«, sagte Harry, »ich bin mit Emily verlobt.«


    Verblüfft blickte Liam ihn an. »Doch nicht etwa mit unserer Emily?«


    »Doch, genau. Sie ist eine wundervolle junge Frau, und ich fühle mich als echter Glückspilz.«


    Liam fehlten die Worte. Damit hatte er wirklich nicht gerechnet.


    Während der folgenden Wochen kniete Liam sich geradezu in die Arbeit. Er reparierte viele Kleinigkeiten im Haus und begann mit Buddys und Stumpys Hilfe, den Garten wieder auf Vordermann zu bringen, worüber sich seine Mutter ganz besonders freute. Sie schnitten die Rosenbüsche, mähten den Rasen und trimmten Bäume und Sträucher. Die Schafe wurden in kleine Gruppen aufgeteilt und geschoren. Die Wolle sollte verkauft werden und dringend benötigtes Kapital einbringen. Coleen, Brenda und Kitty halfen beim Scheren. Liam amüsierte sich sehr darüber, denn er hatte sie noch nie körperliche Arbeit verrichten sehen. Zwar neckte er sie ununterbrochen, war aber sehr stolz auf sie. Oft ritt er mit Harry aus, kontrollierte den Viehbestand und versuchte, die Größe der Herde einzuschätzen.


    Harry berichtete von der vernichtenden Überschwemmung.


    Liam nickte. »Emily hat die Überschwemmung erwähnt. Ich dachte mir schon, dass es Verluste im Bestand gegeben haben muss.«


    »Ich habe die Verluste Ihrer Mutter gegenüber ein wenig heruntergespielt. Sie hatte ohnehin genug zu kämpfen«, sagte Harry. »Dabei hat sie sich wirklich gut geschlagen. Sie können stolz auf ihren Mut und ihre Entschlossenheit sein. Aber es gab Zeiten, da fürchtete ich, sie würde untergehen. Die Sorge um Sie und Ihren Vater und die Geldprobleme setzten ihr hart zu, und dann musste sie auch noch zusehen, wie die Station trotz ihrer unermüdlichen Arbeit ständig an Wert verlor. Es hat sie fast zerrissen.«


    »Dad und ich haben Schwierigkeiten auch immer vor ihr geheim gehalten«, sagte Liam. Dann blickte er Harry ernst an. »Harry, ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Treue und Ihre gute Arbeit danken. Es war sicher nicht leicht, trotz der Sorge um Angus jeden Tag aufs Neue aufzustehen.«


    »Ich habe viel gearbeitet, um mich von der Sorge um Angus abzulenken, aber immer hat es nicht funktioniert. Außerdem war es manchmal sehr entmutigend, denn ohne Helfer konnte ich nicht viel für die Rinder tun. Mir kommt es immer noch so vor, als hätte ich sie im Stich gelassen.«


    »Harry, so dürfen Sie nicht denken. Schließlich weiß ich, wie viel Arbeit es macht, die Station am Laufen zu halten. Nie hätte ich erwartet, dass Sie allein damit fertigwerden.«


    »Es war toll, wie Ihre Mum und Ihre Schwestern beim Viehtrieb mitgeholfen haben. Allerdings wissen Sie ja selbst, wie gefährlich Rinder werden können, deshalb habe ich weitere Aktionen dieser Art unterbunden.«


    »Das war sehr klug von Ihnen, Harry.« Er bedachte ihn mit einem langen Blick. »Während meiner Abwesenheit scheint ja eine Menge passiert zu sein«, fügte er hinzu.


    Harry wusste, dass Liam weder von der Dürre noch von der Überschwemmung sprach. »Sie waren sicher überrascht, als Sie von meiner Verlobung mit Emily hörten.«


    »Das kann man wohl sagen. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


    »Ich weiß, dass ich um einiges älter bin als Emily, aber sie ist sehr reif für ihr Alter, und es ist auch nicht ungewöhnlich, dass der Ehemann einige Jahre älter ist als seine Frau.«


    »Aber sechzehn Jahre sind eine ganze Menge«, gab Liam zu bedenken.


    »Ich dachte zunächst, dass Emily damit ein Problem hätte, aber dem ist nicht so.«


    »Offensichtlich nicht, denn immerhin hat sie sich in Sie verliebt.«


    Harry blickte ein wenig unbehaglich drein.


    »Sie ist doch in Sie verliebt, oder?«, hakte Liam nach.


    »Sie hat mich sehr gern, daher hoffe ich, dass sie eines Tages auch Liebe für mich empfinden wird.«


    Liam sagte nichts, aber seine Gedanken wanderten zu Emily.


    »Lizzie, ist die Wäsche fertig?«, erkundigte sich Kitty, die mit neu erwachter Energie durch das Haus wirbelte. »Maudie, du bist dafür verantwortlich, dass Liams Zimmer immer blitzblank ist.«


    »Schau dir nur Mum an«, sagte Coleen auf dem Weg ins Esszimmer zu Brenda. »Sie ist schon fast wieder so wie früher. Wäre jetzt auch noch Dad hier, wäre ihr Glück vollkommen.«


    »Glaubst du, man schickt uns seine sterblichen Überreste, damit wir ihn hier auf der Station begraben können?«, fragte Brenda.


    »Überreste!« Coleen war zutiefst schockiert, dass Brenda so etwas überhaupt nur zu denken wagte.


    »Ich habe neulich gehört, wie Angus und Liam sich darüber unterhielten. Liam glaubt, dass Dad in Gallipoli begraben wurde. Offensichtlich hat man tote Soldaten während kurzer Feuerpausen in aller Eile samt ihren Erkennungsmarken beerdigt. Er denkt, dass man die sterblichen Überreste nach dem Krieg wieder ausgräbt und nach Hause überführt.«


    »Zumindest könnte Mum dann mit allem abschließen«, sagte Coleen traurig.
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    Mai 1916


    »Was machst du denn da, Onkel Freddy?«, fragte Emily, als sie ihren Onkel über eine Wanne mit schmutziger Wäsche gebeugt vorfand. »Ich wollte doch waschen, nachdem ich eingekauft habe.« Sie hatte die Erledigung sämtlicher Hausarbeiten übernommen und durfte sogar einkaufen gehen, ohne dass ihre Brüder Einwände dagegen erhoben.


    »Ich bin schon vor Wochen aus dem Krankenhaus entlassen worden, Emily, und es besteht wirklich kein Grund mehr zu übertriebener Sorge. Ich fühle mich wohl und möchte mich wieder nützlich machen.«


    »Du siehst zumindest deutlich besser aus als vor ein paar Monaten«, erklärte Emily lächelnd. »Vor allem, seit du wieder zugenommen hast…«


    Mit gespieltem Entsetzen betrachtete Freddy sein Hinterteil im Dielenspiegel. Emily musste lachen.


    »Und seit deine Gesichtsfarbe nicht mehr an Sauerteig erinnert«, fügte sie hinzu.


    Freddy zog eine Grimasse. »Na, herzlichen Dank!«, antwortete er und tat, als wäre er beleidigt.


    Bei der Abschlussuntersuchung zwei Wochen zuvor hatten die Ärzte der Familie versichert, dass Freddy sich gut erholt habe. Aber vor allem sein wieder erwachtes Interesse an seiner äußeren Erscheinung war für Emily ein untrügliches Zeichen dafür, dass seine Genesung Fortschritte machte.


    »Dass du nach Hause gekommen bist, war für mich die beste Medizin«, sagte Freddy ernst. »Ich habe unsere kleinen Kabbeleien und unser gemeinsames Lachen sehr vermisst.« Er hielt kurz inne. »Emily, ich weiß, dass du gerne bei mir bist, aber ich sehe in deinem Blick, dass du dich in die Kimberleys zurücksehnst«, sagte er ernst. »Und deshalb bin ich der Meinung, dass du allmählich wieder in dein eigenes Leben zurückkehren solltest. Ich brauche keine Krankenschwester mehr. Mir ist nur wichtig, dass meine Lieblingsnichte etwas Vernünftiges aus ihrem Leben macht.«


    »Ich bin deine einzige Nichte«, grinste Emily.


    »Aber trotzdem die, die ich bei Weitem bevorzuge«, frotzelte Freddy augenzwinkernd. Sein Schmunzeln brachte seinen steif gezwirbelten Schnurrbart zum Zittern.


    Emily betrachtete ihn liebevoll. Sie war ihm sehr dankbar für seine Worte, denn es war in der Tat so, dass sie sich zurücksehnte. Nach North Bundaloon und dem Leben, das dort auf sie wartete. Sogleich meldete sich ihr schlechtes Gewissen, ihm noch nichts von Harry erzählt zu haben. Schon mehrmals hatte sie ihm berichten wollen, dass sie verlobt war, aber nicht den Mut dazu gefunden. Denn wenn Freddy es wusste, würde auch ihr Vater es erfahren, und sie konnte sich beim besten Willen nicht mit der Vorstellung abfinden, von ihrem Vater und ihren Brüder nach Harry ausgefragt zu werden. Allein die Vorstellung ihrer Reaktion auf die Information, dass ihr Verlobter einen Sohn in ihrem Alter hatte, war abschreckend. Natürlich schämte sie sich Harrys keineswegs– er war ein wunderbarer Mann–, aber wenn sie ihn aus dem Blickwinkel ihres Vaters und ihrer Brüder betrachtete und sich ihre Kommentare vorstellte, fühlte sie sich unbehaglich.


    »Ich habe Kitty McBride versprochen, nach North Bundaloon zurückzukehren«, sagte sie schlicht. »Allerdings haben wir kein bestimmtes Datum ausgemacht.«


    Freddy schenkte ihr einen liebevollen Blick. »Ich denke, du solltest so bald wie möglich fahren«, meinte Freddy, weil er befürchtete, sie könne den Mut verlieren, Perth erneut zu verlassen. Im Krankenhaus hatten er und Emilys Familie Mel kennengelernt. Freddy fand die jüngste McBride-Tochter sehr sympathisch und dachte, dass Emily bei den McBrides in ausgesprochen guten Händen war, wenn man von Mel auf die anderen schließen konnte. Auch William war von der jungen Frau sehr angetan gewesen. Emilys Brüder hatten reservierter reagiert, aber Freddy hatte Emily versichert, dass auch sie keine Vorbehalte gegen Mel hegten.


    Emily freute sich sehr über sein Verständnis. »Hättest du nicht Lust, einmal Ferien in den Kimberleys zu machen, Onkel Freddy?«


    »Ferien! Ich glaube, ich hatte keine Ferien mehr, seit… ich weiß gar nicht, wie lange!«


    »Dad und die Jungs sind sicher in der Lage, sich für eine Weile selbst zu versorgen«, sagte Emily. Die Idee begann sie zu begeistern.


    Freddy schien ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken, doch dann sagte er: »Ich würde wirklich gern mit dir die Küste hinauffahren, Emily. Aber wenn meine Pumpe dort wieder mal ins Trudeln gerät, habe ich ein ernsthaftes Problem. Ich glaube, ich sollte lieber in der Nähe eines Krankenhauses bleiben.«


    »Du hast natürlich recht«, meinte Emily enttäuscht. »Es war nur eine Idee, zudem noch recht selbstsüchtig.«


    »An dir ist weiß Gott nicht die kleinste selbstsüchtige Faser«, widersprach Freddy freundlich.


    Emily schnaubte. »Ich glaube, diese Ansicht teilen meine Brüder nicht unbedingt. Zwar haben sie es nie deutlich ausgesprochen, aber sie geben mir das Gefühl, dass es sehr selbstsüchtig von mir war, euch zu verlassen.«


    »Ich glaube eigentlich eher, dass sie neidisch sind, dass du den Mut hattest zu gehen und sie nicht.«


    »Mir ist nie aufgefallen, dass sie Ambitionen in diese Richtung hatten.«


    »Ich habe schon öfter das Gefühl gehabt, dass Joe am liebsten sein eigenes Atelier eröffnen würde, in dem er selbst Chef ist. Und Charlie würde dem Geschäft gern eine ganz andere Richtung geben. Was Jimmy angeht, so glaube ich, er wäre niemals Schneider geworden, wenn dein Vater nicht das Geschäft hätte. William hat keinem von euch eine Wahl gelassen, welchen Berufsweg ihr einschlagen wolltet.«


    »Stimmt. Trotzdem bin ich froh, dass meine Brüder Dad nicht auch noch verlassen haben. Er braucht sie, denn er hat hart gearbeitet, um dieses Geschäft aufzubauen, das er sicher eines Tages an seine Söhne weitergeben wird.«


    »Und dieser Tag dürfte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Euer Vater wird müde. Mal sehen, was die Jungs daraus machen und ob sie das Geschäft eines Tages auch an ihre Kinder weitergeben. Das allerdings werde ich nicht mehr erleben.« Freddy lachte. »Und deine Kinder? Werden sie Jackeroos oder Jillaroos?«


    Emily war erstaunt. »Was weißt du denn über Jackeroos und Jillaroos, Onkel Freddy?«


    »Nachdem du mir geschrieben hattest, dass du durch die Gegend reitest und Rinder treibst, ist mein Interesse an den Kimberleys erwacht. Ich bin zur Bibliothek gegangen und habe ein wenig zu diesem Thema gelesen. Jetzt kann ich mir genau vorstellen, wie du im Sattel sitzt und die Peitsche knallen lässt.« Seine Augen leuchteten.


    Emily lachte. »Mit der Peitsche knallen kann ich bisher nicht, Onkel Freddy. Aber vielleicht lerne ich das eines Tages auch noch.«


    »So gefällst du mir! Du hast nichts mehr von dem schüchternen Mädchen, das uns vor zweieinhalb Jahren verlassen hat. Du bist zu einer selbstbewussten jungen Dame geworden.«


    »Das mag sein. Allerdings hatte ich in dem Moment, als ich über diese Schwelle trat, eher das Gefühl, die Zeit wäre rückwärts gelaufen und ich wäre wieder das Mädchen von früher, Onkel Freddy.« Emily verriet ihm nicht, dass sie sich in Perth nicht mehr zu Hause fühlte, sie wollte seine Gefühle nicht verletzen.


    »Also ganz ehrlich– uns kam es nicht so vor. Ich war ganz hingerissen vom Gesichtsausdruck der Jungs, als sie die Anschaffung eines Lieferwagens für das Geschäft diskutierten und du ihnen deine Fahrerlaubnis gezeigt und angeboten hast, ihnen das Fahren beizubringen. Dieser Moment war wirklich unbezahlbar.«


    Emily lächelte. »Stimmt. Und hast du ihre Gesichter gesehen, als ich erzählt habe, wie oft ich in unserm Fluss schwimme? Ich befürchtete schon, Charlie würde an dem Apfel ersticken, den er gerade aß.«


    »Übrigens haben sie auch äußerst interessiert zugehört, als wir beide über die Kleider diskutierten, die du für die McBrides entworfen und genäht hast.«


    »Tatsächlich?«


    »Auf jeden Fall. Du bist eine tolle junge Frau, Emily, und ich bin sehr stolz auf dich. Du läufst erhobenen Hauptes durch die Gegend und zeigst deinen Brüdern, dass du keine Angst mehr vor ihnen hast. Von mir bekommst du jede Unterstützung, die du brauchst, und ich bin ganz sicher, dass auch dein Vater so denkt.«


    »Dad, ich fahre zurück in die Kimberleys«, erklärte Emily am folgenden Sonntagmorgen. Sie saß noch mit ihrem Vater am Frühstückstisch, während ihre Brüder sich für den Kirchgang fertig machten.


    William blickte Emily traurig an, sagte aber nichts.


    »Onkel Freddy hat mir versichert, dass es ihm gut geht. Ich werde also hier nicht mehr gebraucht. Meine Passage ist bereits gebucht, ich fahre übermorgen.«


    Joe lauschte von der Diele aus ihren Worten.


    William räusperte sich. »Es war wirklich schön, dich hier bei uns zu haben«, sagte er ruhig. »Aber wenn du in die Kimberleys zurückkehren willst, werde ich dir nicht im Weg stehen.«.


    Emily betrachtete ihn dankbar. Zwar hatte sie eine Veränderung bei ihrem Vater festgestellt, trotzdem war sie erleichtert, dass er die Nachricht so gut aufnahm. »Ja, ich möchte zurück«, sagte sie ruhig.


    Sie warf Onkel Freddy, der am Herd stand und Eier briet, einen Blick zu. Sie wusste, dass er bereit war, ihr zur Seite zu stehen, falls sie ihn brauchte.


    Joe platzte in die Küche. »Willst du Emily wirklich einfach so gehen lassen?«


    »Was schlägst du vor? Sie als Gefangene hierzubehalten?«, fragte William trocken.


    »Natürlich nicht. Aber Emily sollte hier bei uns bleiben, wo wir auf sie aufpassen können.«


    Nun kamen auch Jimmy und Charlie in die Küche.


    Die Anwesenheit aller drei Brüder weckte in Emily das altbekannte Gefühl aus der Zeit, in der sie ständig eingeschüchtert worden war, doch sie schüttelte es entschlossen ab. Onkel Freddy nickte ihr aufmunternd zu. »Niemand muss auf mich aufpassen. Das brauche ich nicht«, sagte sie mit fester Stimme.


    Joe setzte zu einer entsprechenden Antwort an, doch sein Vater kam ihm zuvor.


    »Halt besser den Mund, Joe«, warnte William. »Emily ist eine erwachsene Frau und kann selbst über ihre Zukunft entscheiden.« Er wandte sich seinen beiden anderen Söhnen zu. »Ihr habt sie zu respektieren, oder ihr bekommt es mit mir zu tun. Habt ihr das verstanden?«


    Die drei jungen Männer blickten ihren Vater schweigend an. Emily war durchaus bewusst, dass sie einen Widerspruch nur mit Mühe zurückhalten konnten.


    »Und du solltest dich bei Emily entschuldigen«, fügte William an Joe gewandt hinzu.


    »Wofür denn, Dad?«


    »Dafür, dass du sie gezwungen hast, mit Herman Wiseman auszugehen. Ich weiß, dass ich auch nicht ganz unschuldig an dieser Sache bin, denn ich war schließlich einverstanden, aber ich dachte, dass du den Mann gut genug kennst, um für seinen Charakter zu bürgen.«


    Jimmy und Joe blickten einander verwirrt an.


    »Herman hätte einen guten Ehemann für Emily abgegeben«, behauptete Jimmy.


    »Der Mann ist ein Lüstling. Er hat eure Schwester gleich am ersten Abend unsittlich berührt. Glücklicherweise hat Emily sich gewehrt und ihm eine Schüssel mit heißer Suppe in den Schoß gekippt.«


    »Woher weißt du das, Dad?« Emily war erstaunt.


    »Weil ein Bekannter im gleichen Hotel diniert und alles mit angesehen hat.«


    »Warum hast du uns denn nichts davon gesagt, Emily?«, fragte Joe. »Dafür hätten wir ihn verprügelt.«


    »Weil es sinnlos gewesen wäre«, sagte Emily. »Ihr hattet euren Standpunkt und ich meinen. Ich wollte mir meinen Ehemann selbst aussuchen, ganz gleich ob mit oder ohne eure Zustimmung.«


    »Keine Sorge, er hat von mir bekommen, was er verdient hat«, bemerkte William schmunzelnd. »Seine Nase sieht nicht mehr ganz so aus wie früher.«


    »Seinem Aussehen hat es sicher nicht geschadet. Er war auch vorher schon hässlich«, kicherte Emily.


    William lächelte. »Ich war jedenfalls sehr stolz auf dich, Emily. Stolz, dass du dich gewehrt hast.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Trotzdem hätten wir dich nicht zwingen dürfen, mit einem Mann auszugehen, und ich verspreche dir, dass es nie wieder geschehen wird.« Er sah seine Söhne an. »Was habt ihr dazu zu sagen?«


    Jimmy verlagerte sein Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich hob er den Blick. »Verzeih uns, Emily, dass wir dich so behandelt haben«, sagte er. »Seit Charlie und ich selbst Freundinnen haben, verstehen wir besser, wie ihr Frauen denkt, und wir wissen, dass wir dich nicht richtig behandelt haben. Wir wünschen uns eigentlich nichts mehr, als dass du glücklich bist, und wenn das bedeutet, dass du anderswo lebst, sind wir natürlich bereit, es zu akzeptieren. Aber bitte schreib uns ab und zu, damit wir wissen, wie es dir geht. Du bist schließlich immer noch unsere kleine Schwester und wir sorgen uns um dich.«


    Emily war zutiefst gerührt. »Ich würde die jungen Damen gern kennenlernen, die meine Brüder so verändert haben«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Nichts lieber als das. Sie werden gleich am Gottesdienst teilnehmen. Wenn Onkel Freddy nichts dagegen hat, laden wir sie zum Mittagessen ein. Einverstanden, Dad?«


    »Aber gern!«, sagte William glücklich.


    »Ich freue mich auch«, erklärte Freddy, der zufrieden registrierte, mit wie viel Respekt die jungen Männer ihre Schwester plötzlich behandelten.


    »Und vielleicht könntest du uns noch zeigen, wie man ein Automobil fährt, ehe du uns wieder verlässt«, sagte Joe und zwinkerte ihr zu.
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    Es dämmerte bereits, als Emily nach einer schrecklichen Schiffsfahrt die Küste hinauf das Boab Hotel betrat. Rusty McLean stand hinter der Bar und schwatzte mit den Stammgästen.


    »Jetzt brauche ich erst einmal etwas richtig Starkes, Rusty«, sagte Emily. Sie fühlte sich unendlich erschöpft, und auch die Hitze machte ihr zu schaffen. Bei ihrer Abreise in Perth war es zwar regnerisch, aber auch kühler gewesen.


    Der Abschied von ihrer Familie hingegen hatte es glücklicherweise an Wärme nicht fehlen lassen. Alle waren zum Bahnhof gekommen, sogar die Freundinnen ihrer Brüder. Was für ein Unterschied zu damals, als sie am frühen Morgen davongerannt war!


    »Schön, dass Sie wieder da sind, Emily«, sagte Rusty. »Allerdings sehen Sie aus, als hätten Sie einen Höllentrip hinter sich.«


    Emily unterdrückte ein herzhaftes Gähnen. »Ich bin wie immer froh, wieder an Land zu sein.«


    »Stürmische Fahrt gehabt?«


    »Das ist noch milde ausgedrückt.«


    »Hier war es nicht besonders windig.«


    »Der Wind war nicht das Problem. Ich war einziger Passagier auf einem chinesischen Fischerboot, und nur einer von der Besatzung radebrechte ein bisschen Englisch. Nachdem wir in Broome abgelegt hatten, leckte das Boot. Die letzte Etappe habe ich damit verbracht, Wasser zu schöpfen. Und dann folgten uns auch noch zwei riesige Haie durch den ganzen King Sound. Ich glaube, ich habe noch nie so viel Angst gehabt. Mit ein bisschen Glück geht das Boot am Anleger im seichten Wasser ganz unter, damit niemand mehr das durchmachen muss, was ich erlebt habe. Eines ist jedenfalls sicher– es wird lange, sehr lange dauern, ehe ich wieder eine Seereise mache.« Auch der Zwischenstopp in Carnarvon war traurig gewesen, weil Sparky während Emilys Aufenthalt in Perth gestorben war und das ganze Städtchen um ihn trauerte.


    »Von North Bundaloon ist aber niemand hier, der Sie abholen könnte«, sagte Rusty und servierte ihr einen Whisky und ein Glas Wasser.


    Emily kippte den Drink in einem Zug, hustete und atmete dann tief durch. »Die McBrides wussten nicht, wann ich kommen würde«, keuchte sie. »Ich wusste es ja selbst nicht.«


    »Arnie leiht Ihnen bestimmt ein Pferd«, meinte Rusty zuversichtlich.


    »Ja, ich frage ihn gleich.«


    In diesem Moment trat Mitsy mit ihrem Baby ein.


    »Hallo Emily«, grüßte sie fröhlich. »Willkommen zurück in den Kimberleys.«


    »Nicht zu fassen, wie groß Bonnie geworden ist«, stellte Emily erstaunt fest. Vor allem fiel ihr auf, dass die Ohren des Kindes stärker gewachsen zu sein schienen als der Rest und dass die Kleine Rustys rotes Haar geerbt hatte.


    »Das arme Kind sieht aus wie sein Vater. So ein Pech!«, kicherte Bobby, einer der Stammgäste. »Glücklicherweise hat Bonnie immerhin so viel von der Mutter, dass sie hoffentlich trotzdem einen Ehemann abbekommt, wenn es so weit ist.«


    Emily verkniff sich ein Lachen über die taktlose Bemerkung. Und mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie die Leute vom Land vermisst hatte, die immer genau das sagten, was sie dachten.


    »Kaum hast du ein paar Bier intus, vergisst du auch schon deine Kinderstube, Bobby«, schimpfte Mitsy.


    Rusty schnitt seinem Töchterchen Grimassen, was sofort mit einem Lächeln belohnt wurde, bei dem Bonnie zwei winzige Zähnchen zeigte.


    »Habe ich eben richtig gehört, dass sich jemand bei Arnie ein Pferd leihen will?«, erkundigte sich Mitsy.


    »Ja, Emily muss schließlich irgendwie nach North Bundaloon kommen«, sagte Rusty und nahm Bonnie auf den Arm.


    »Ehrlich gesagt ist mir heute Abend absolut nicht mehr nach einem langen Ritt. Ich glaube, ich bleibe über Nacht hier im Hotel«, sagte Emily müde und ließ sich auf einen Hocker sinken.


    »Die O’Connors sitzen gerade drüben im Restaurant beim Essen. Sie sind mit ihrem schicken Automobil da. Vielleicht sind sie bereit, einen Umweg über North Bundaloon zu machen.«


    Plötzlich sah Emily ihr hübsches Schlafzimmer auf North Bundaloon vor sich und freute sich auf das Wiedersehen mit den O’Connors. »Bleiben sie über Nacht, oder fahren sie heute noch zurück?«


    »Sie sind hier, um den Verkauf von Moola Bulla unter Dach und Fach zu bringen. Außerdem wollten sie etwas essen«, sagte Mitsy. »Ich bin sicher, sie fahren wieder nach Hause.«


    »Ich wusste gar nicht, dass sie die Station verkaufen«, bemerkte Rusty.


    »Ich habe es auch gerade erst gehört. Damit reihen sie sich ein in die Liste der vielen Grundbesitzer, die im Moment verkaufen. Allerdings bekommen sie nicht viel für ihr Land.«


    »Aber Kitty verkauft doch hoffentlich nicht?«, erkundigte sich Emily erschrocken.


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Mitsy.


    Emily wartete, bis Deb und Bill O’Connor ihr Dinner beendet hatten, ehe sie nach einer Mitfahrgelegenheit nach North Bundaloon fragte. Die O’Connors freuten sich, sie zu sehen, und stimmten nur allzu gern zu.


    Auf dem Rückweg saß Emily im Fond des Wagens und schaute fasziniert zu, wie das Licht der Scheinwerfer die Augen von Kängurus und anderen Tieren neben der Straße erfasste. Ab und zu kreuzte ein Känguru ihren Weg und Bill musste scharf bremsen, um es nicht zu erwischen. Deb berichtete, dass sie schon lange keinen Kontakt mehr zu Kitty gehabt hatte. »Gibt es Nachricht von Liam?«, erkundigte sie sich.


    Emily vermutete, dass sie sich noch immer Vorwürfe wegen der gelösten Verlobung machte. »Ich weiß leider nichts Genaues, ich war lange fort. Aber vor meiner Abreise hieß es, er sei auf einer geheimen Mission in Europa unterwegs und werde im Einsatz vermisst. Ich nehme an, Sie wissen, dass auch Mr McBride vermisst gemeldet ist.«


    »Himmel nein, wir hatten keine Ahnung! Das ist ja schrecklich!«, sagte Deb erschrocken.


    »Was ist denn mit Ihrem Sohn?«, fragte Emily vorsichtig.


    »Daniel wurde von einem Schrapnell getroffen und nach Hause gebracht. Eigentlich sollte er nach der Behandlung wieder an die Front, doch er blieb auf einem Auge blind. Daraufhin wurde er entlassen. Wir verkaufen jetzt und ziehen in die Stadt. Ich möchte wegen meiner Herzprobleme gerne in der Nähe eines Krankenhauses sein. Bill ist gesundheitlich angeschlagen, Glenys kommt ohnehin nicht zurück und unser Jüngster will kein Landwirt werden. Uns blieb gar nichts anderes übrig. Was ist denn mit Kitty? Sie wird doch sicher auch verkaufen, oder?«


    »Ich weiß auch nicht, was Kitty vorhat«, sagte Emily. »Seit Liam und Mr McBride nicht mehr da sind, geht es mit der Station bergab. Kitty war zuletzt sehr deprimiert. North Bundaloon ist für sie viel mehr als nur eine Station. Ihr Mann ist dort geboren, ebenso wie alle ihre Kinder. Für Kitty wäre es eine Katastrophe, wenn sie verkaufen müsste.«


    »In der letzten Zeit war es einfach zu viel«, sagte Bill. »Allem voran die Überschwemmung. Sie hätte uns fast fortgespült. Ich liebe den Outback, aber die Landwirtschaft kann einem auch das Genick brechen.«


    Sie kamen schnell voran, und die Fahrt im Automobil war wesentlich bequemer als im Truck.


    »Sie können mich oben auf dem Hügel rauslassen«, sagte Emily. »Bei diesem wunderschönen Mondschein möchte ich die letzten Meter gern laufen.«


    »Gern, auch wenn ich Kitty gerne getroffen hätte. Aber haben Sie denn keine Angst im Dunkeln?«, fragte Deb.


    »Überhaupt nicht. Es macht mir Spaß, und es ist ja nicht mehr weit. Außerdem soll Kitty das Auto nicht hören.«


    Auf dem Hügel stieg Emily aus und Bill wendete. Das Mondlicht lag hell auf dem Weg. Dann und wann raschelte es in den Bäumen, und einmal hüpfte ein Känguru aus dem Dickicht. Bald kamen die Lichter von North Bundaloon in Sicht. Emilys Aufregung wuchs.


    Sie sah jemanden auf der Veranda sitzen, vermutlich Kitty, und näherte sie sich so leise wie möglich, um sie zu überraschen. Erst auf den Stufen fiel ihr auf, dass die Gestalt ein Mann war.


    »Harry!«, rief sie.


    Er stand auf und ging auf sie zu. »Emily! Ich kann gar nicht glauben, dass Sie hier sind!«


    »Liam!«, rief Emily erfreut und ließ ihren Koffer fallen. »Sie sind wieder zu Hause!« In ihr brodelte eine Woge des Glücks und sie fiel sie ihm lachend um den Hals.


    Liam hielt sie fest und wirbelte sie herum. »Wo kommen Sie um diese Zeit her?«, fragte er, nachdem er sie wieder abgesetzt hatte. »Sie sind doch sicher nicht die ganze Stecke von Derby gelaufen?«


    »Ich…« Emily biss sich auf die Zunge. Sie wollte die O’Connors nicht erwähnen, um Liam nicht wehzutun. »Ein Nachbar hat mich im Auto mitgenommen. Das letzte Stück bin ich gelaufen, weil ich Ihre Mutter überraschen wollte.«


    »Im Auto mitgenommen? Dann waren es sicher die O’Connors. Sie sind die einzigen Nachbarn mit einem Automobil.«


    Seine Stimme war fest und sein Gesichtsausdruck war keinesfalls von Schmerz gezeichnet. »Ja, das stimmt«, sagte sie. »Wann sind Sie zurückgekommen?«


    »Vor ein paar Monaten.«


    Also kurz nach meiner Abreise, dachte Emily. Sie freute sich, ihn zu sehen, und sie freute sich für Kitty. »Ihre Mutter ist sicher völlig aus dem Häuschen.«


    »Ja, ich glaube, sie ist ganz froh, dass ich wieder da bin.« Er zwinkerte ihr zu.


    Emily lachte. »Für das, was Sie durchgemacht haben, sehen Sie eigentlich recht gut aus«, stellte sie fest, nachdem sie ihn gemustert hatte.


    »Ja, ich kann nicht klagen. Und seit ich wieder zu Hause bin, habe ich ein wenig zugenommen.«


    Emily lachte wieder und ließ ihren Blick über die Umgebung gleiten. Im Mondlicht entdeckte sie ein Meer von weißen Rosen, und die Veranda war frisch gestrichen. »Und gearbeitet haben Sie auch. Das Haus ist wieder richtig ansehnlich.«


    »Mum ist glücklich, dass ihr Garten wieder grünt und blüht, aber das war ein hartes Stück Arbeit.« Er blickte über die Rosen und wandte sich dann ihr zu. »Ich war übrigens sehr enttäuscht, dass Sie nicht hier waren, als ich nach Hause kam«, sagte er ernst.


    Emily war überrascht. »Tatsächlich?«


    »Ja. Sie sehen wunderhübsch aus. So ein Abstecher in die Stadt bewirkt manchmal Wunder.«


    »Dabei war die Seereise hierher einfach nur schrecklich. Ich dachte, ich sehe furchtbar aus«, sagte Emily peinlich berührt und versuchte, ihr Haar glatt zu streichen.


    »In meinen Augen ganz sicher nicht.« Er schwieg einen Moment, und Emily spürte seinen Blick auf sich. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass es ihr nicht unangenehm war, im Gegenteil. In ihrem Körper breitete sich eine angenehmes Kribbeln aus. »Wie geht es Ihrem Onkel? Mum sagt, er wäre krank gewesen«, fragte er dann.


    Emily nickte. »Als ich in Perth ankam, ging es ihm gar nicht gut, aber inzwischen ist er wieder ganz der Alte.«


    »Vielleicht liegt es an Ihrer Anwesenheit«, meinte Liam.


    Emily lächelte. »Es war wunderbar, wieder einmal Zeit mit ihm zu verbringen.«


    »Und wie geht es Ihren Brüdern?«


    »Gut. Und wir haben uns endlich ausgesprochen. Mein Besuch hat also einiges ins Reine gebracht.«


    »Wie schön.« Er räusperte sich. »Ich war übrigens sehr überrascht, zu hören, dass Sie vergeben sind«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lasen.


    Emily war verwirrt. »Vergeben?«


    »Sie sind mit Harry verlobt, nicht wahr?«


    »Oh ja. Während Ihrer Abwesenheit bat Harry mich, seine Frau zu werden.« Emily spürte, dass sie errötete.


    »Hatten Sie das etwa vergessen?«


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete sie peinlich berührt. »Ich kann nur immer noch nicht glauben, dass Sie hier tatsächlich leibhaftig vor mir stehen, Liam. Es ist so wunderbar!«


    »Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken, dass Sie mir geschrieben haben, Emily. Ihre Briefe haben mir oft durch harte Zeiten hindurchgeholfen.« Er lächelte, und einen Moment lang erschien es Emily, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber kein Wort verließ seine Lippen.


    Sie freute sich, dass ihm ihre Briefe gefallen hatten. »Es hat mir großen Spaß gemacht, Ihnen zu schreiben. Aber Sie übertreiben sicher maßlos.«


    In diesem Moment stürmten Kitty und die Mädchen auf die Veranda.


    »Dachte ich mir doch, dass ich Stimmen gehört habe!«, rief Kitty aufgeregt. »Emily! Du bist zurück!« Sie fiel ihr um den Hals und drückte sie fest an sich.


    »Mum, die arme Emily bekommt keine Luft mehr«, warnte Brenda.


    Alle lachten und umarmten Emily. Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen. Emily war ganz offensichtlich ein Teil der Familie geworden, von allen geliebt.


    »Ist noch etwas vom Abendessen übrig?«, erkundigte sich Kitty ein wenig später von der Küchentür aus bei Hop-Sing.


    »Nein, Missus«, entgegnete Hop-Sing. »Warum haben immer noch Hunger?«


    Emily streckte ihren Kopf in die Küche. »Schade. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde zeichnete sich ein Lächeln auf Hop-Sings Gesicht ab, bevor seine strenge Miene davon zeugte, dass er seine Gefühle wieder im Griff hatte. »Sie wieder zurück?«


    »Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Mr Li. Haben Sie mich vermisst?«, neckte Emily ihn.


    »Nein, nicht vermissen Sie«, grummelte der Koch.


    »Sie sind wirklich so freundlich wie eh und je«, bemerkte Emily lächelnd.


    Kitty lachte. »Er hat ständig nachgefragt, wann du zurückkommst«, flüsterte sie Emily zu.


    Hop-Sing hatte ihre Worte gehört. »Ich nicht fragen«, behauptete er.


    Emily lachte auf. »Ich wusste doch, dass Sie mich vermissen würden«, sagte sie. »Aber ich glaube, mein Verlobter vermisst mich auch. Ich mache mich jetzt schnell ein bisschen frisch und gehe ihn begrüßen. Und danach hätte ich gern etwas zu essen.« Sie blickte Hop-Sing an. »Sofern Sie etwas für mich finden, Mr Li.«


    »Küche schon geschlossen, aber ich etwas finden«, erklärte er und tat, als wäre es eine Zumutung.


    Am Sonntagnachmittag versammelten sich die Familie und alle Angestellten im Schatten des großen Gummibaums. Hop-Sing hatte verschieden Salate zubereitet, Harry grillte Lammkoteletts. Die Sonne schien von einem wolkenlos blauen Himmel, ein leichter Wind strich durch die Bäume, die Vögel sangen, die Wildtiere ruhten in ihren schattigen Verstecken und der Fluss glitzerte im hellen Licht. Die Stimmung war friedlich und alle waren zufrieden.


    Kitty betrachtete die geliebten Menschen um sich herum. Sie wusste, dass Harry glücklich war, dass Emily wieder da war, obwohl sie bislang nur wenig Zeit miteinander hatten verbringen können. Harry und Liam arbeiteten hart. Langsam ging es mit der Station wieder bergauf. Gerade erst hatten sie eine kleine Rinderherde an die Army verkauft.


    »Wie schön es doch ist, in Australien leben zu dürfen«, sagte Liam in diesem Moment und setzte sich neben Emily. »Es ist ein glückliches Land, und dieser kleine Teil der Kimberleys kommt mir vor wie das Paradies. Nie wieder werde ich es als selbstverständlich ansehen. Ich wünschte nur, Dad wäre hier«, fügte er traurig hinzu.


    »Das geht uns wohl allen so«, sagte Brenda.


    »Wir werden vermutlich nicht einmal unser Leben für selbstverständlich halten«, fügte Angus hinzu und schenkte Brenda ein Lächeln voller Liebe. Er hatte Kitty erzählt, dass er sich immer noch darüber ärgerte, so dumm gewesen zu sein, sein eigenes Leben und seine Zukunft mit Brenda infrage zu stellen! Aber er würde es wiedergutmachen, das hatte er sich geschworen.


    Kitty dachte an Dermot, der nie wieder bei einem Grillfest der Familie dabei sein würde. In der Zeitung hatte sie einen Artikel über Gallipoli und die schrecklichen Verluste unter den australischen und neuseeländischen Soldaten gelesen. Danach hatte sie tagelang geweint, aber schließlich akzeptiert, dass Dermot wohl gefallen und als unbekannter Soldat begraben worden war. Lieber wäre es ihr zwar gewesen, sie hätte seine sterblichen Überreste nach Hause holen und auf dem eigenen Land beerdigen können, aber ihr waren die Hände gebunden. Am schlimmsten jedoch war die Sinnlosigkeit seines Todes. Liam, der ohne Dermots Hilfe sicher nach Hause zurückgekehrt war, kämpfte seither mit heftigen Schuldgefühlen.


    Zum Essen versammelten sich alle gemeinsam am Tisch. Man genoss die Speisen und unterhielt sich.


    Die drei Hausmädchen saßen gemeinsam mit Hop-Sing an einem Ende des Tisches. Seit der Koch seine chinesischen Kräuter aufgebraucht hatte, benutzte er häufig Kräuter aus dem Busch. Angeregt diskutierte er mit den eingeborenen Mädchen, wie mit unterschiedlichen Kräutern verschiedene Geschmacksrichtungen erreicht werden konnten. Kitty gefiel die Ernsthaftigkeit, mit der Hop-Sing daran interessiert war, von den Mädchen zu lernen. Sie erinnerte sich noch lebhaft seiner ersten Tage auf der Station. Damals war sie überzeugt gewesen, dass er keine Woche bleiben würde. Und es war auch noch gar nicht so lange her, dass er sich geweigert hatte, an den sonntäglichen Grillvergnügen teilzunehmen. Erst seit Emily und Harry ihn aus der Goldmine gerettet hatten, war er zugänglicher geworden.


    Brenda und Angus lebten in ihrer eigenen Welt junger Liebe, in der alles noch rosarot schien. Kitty war unendlich dankbar, dass Brenda sich zum Bleiben hatte überreden lassen, und sehr glücklich, sie so verliebt zu erleben.


    Coleen unterhielt sich mit Harry, und auch Liam und Emily plauderten miteinander. Interessiert stellte Kitty fest, wie intensiv die beiden aufeinander eingingen. Es war fast so, als säßen sie allein am Tisch. Und plötzlich ergab sich für Kitty aus vielen kleinen Teilchen ein Ganzes. Die Vertrautheit zwischen ihnen. Harrys sorgenvolle Blicke in Richtung der beiden. Außerdem sprach Liam ständig von Emily, seit sie wieder auf North Bundaloon war, und zwar ausschließlich in den höchsten Tönen und buntesten Farben. Bei den gemeinsamen Abendessen saßen sie lachend und scherzend zusammen. Zunächst hatte Kitty nicht darauf geachtet, aber nun wurde allmählich ein Schuh daraus.


    »Emily!«, rief Brenda von der anderen Seite des Tischs.


    Kitty bemerkte, dass Emily sie offensichtlich nicht hörte, weil Liam ihr offenbar gerade etwas sehr Lustiges erzählte.


    »Emily!«, rief Brenda von Neuem.


    Dieses Mal hob Emily den Kopf und errötete, als fühle sie sich ertappt.


    »Entschuldige, wenn ich euch unterbreche, aber du hast uns noch gar nicht erzählt, wie dein Vater und deine Brüder auf die Nachricht von deiner Verlobung reagiert haben.«


    Emily öffnete den Mund, um etwas zu sagen, warf aber dann einen Blick auf Harry, der sichtlich gespannt auf ihre Antwort wartete. »Ich… ich habe es ihnen noch nicht gesagt«, gab sie zu.


    »Du hast es ihnen nicht gesagt? Aber warum denn nicht?«


    Erneut blickte Emily zu Harry hinüber, und auch Kitty beobachtete ihn genau. Sie erkannte sofort, dass er nicht nur betroffen war, sondern ihr Verhalten auch nicht verstehen konnte. »Ich hatte Angst vor ihrer Reaktion. Sie waren verständlicherweise sehr verärgert über meine heimliche Flucht, und das mussten wir zunächst bereinigen. Die Nachricht von meiner Verlobung hätte nicht gepasst.«


    »Aber du hast doch gesagt, ihr hättet euch wieder vertragen.«


    »Richtig, und das wollte ich nicht wieder aufs Spiel setzen.«


    Harry stand hastig vom Tisch auf und ging zum Grill, wo er begann, das Grillbesteck zu reinigen. Ihre Worte hatten ihn offensichtlich verletzt. Kitty ahnte, dass es Emily leidtat, und war Coleen dankbar, dass sie eilig ein anderes Thema anschnitt.


    »Könnte ich dich einen Moment sprechen, Emily?«, fragte Kitty später im Salon. Sie ahnte, dass Emily sich mit ihrem schlechten Gewissen herumschlug, weil sie Harry enttäuscht hatte und vermutlich überlegte, wie sie sich bei Harry entschuldigen könnte. Bisher hatte er ihr noch keine Möglichkeit dazu gegeben. Nach dem Mittagessen war er allein ausgeritten und bisher nicht zurückgekehrt.


    »Aber natürlich«, sagte Emily.


    Kitty setzte sich zu ihr. »Ich möchte ganz ehrlich zu dir sein, denn das ist immer das Beste«, sagte sie ernst. »Emily, ich glaube nicht, dass du Harry liebst. Und ehe du jetzt protestierst, bitte ich dich, ganz genau in dein Herz zu schauen.«


    »Ich habe Harry wirklich sehr gern, Kitty.«


    Kitty nickte. »Unter Freunden ist ein solches Gefühl völlig in Ordnung, aber nicht, um eine Ehe darauf zu gründen«, sagte sie ruhig. »Das Leben mit jemandem zu teilen ist harte Arbeit, die ein solides Fundament aus Liebe braucht. Sieh nur Dermot und mich an. Wir haben drei Kinder bekommen und uns bemüht, aus diesem Grundbesitz etwas zu machen. Es gab einige gute, aber auch sehr, sehr schlechte Jahre. Nur unsere Liebe zueinander hat uns die schlechten Jahre überstehen lassen. Eine Ehe ohne Liebe führt zu großen Problemen.«


    »Ich habe keine Erinnerungen an das Zusammenleben meiner Eltern und habe noch nie geliebt. Ich weiß also nicht, wie es sich anfühlen müsste«, gestand Emily.


    Kitty lächelte. »Wenn du jemanden liebst, Emily, dann weißt du es. Dein Herz würde stolpern oder rasen, sobald Harry den Raum betritt. Du würdest ständig an ihn denken. Verliebt zu sein kann man auch nicht für sich behalten. Empfindest du so für Harry?«


    Emily schwieg, und das war Kitty Antwort genug. Nein, Emily liebte Harry nicht.


    »Ich habe Liam und dich heute beim Essen beobachtet. Ich habe gesehen, wie vertraut ihr miteinander redet und wie ihr nur Augen füreinander hattet. So habe ich dich mit Harry noch nie erlebt.«


    »Was willst du damit sagen, Kitty?«


    »Eigentlich gar nichts. Ich möchte nur, dass du dein Herz befragst und herausfindest, wen du wirklich liebst, Emily. Wenn du es nicht tust, wirst du jemanden sehr verletzen. Und dieser Jemand ist vermutlich Harry.«


    »Harry zu verletzen liegt mir fern. Er ist ein wunderbarer Mann.«


    »Ich weiß, dass du ihm nicht absichtlich weh tun möchtest, Emily. Ich möchte nur, dass du auf dein Herz hörst, bevor du dich entscheidest, ihn zu heiraten.«


    Emily nickte.


    Kitty konnte nur hoffen, dass Emily nicht ihr eigenes Glück opfern würde, nur um Harry keinen Schmerz zuzufügen. Sie wusste, dass ihn das auch nicht glücklich machen würde.


    Spät am Abend fand Kitty ihren Sohn auf der Veranda. »Ich dachte, du wärst längst im Bett«, sagte sie.


    »Ich wollte noch ein paar Minuten einfach nur hier sitzen und genießen.« Er schwieg einen Moment. »In den Schützengräben, wo es überall nach Kot und Tod stank, schloss ich manchmal die Augen und stellte mir vor, auf dieser Veranda zu sein. Und tatsächlich ist es in Wirklichkeit noch viel friedlicher und schöner als in meinen Träumen«, sagte er leise und betrachtete die Spur aus Mondlicht auf dem Fluss.


    »Ja, deswegen sitze auch ich fast jeden Abend hier, lausche den Grillen und Fröschen und denke an deinen Vater. Manchmal spüre ich ihn sogar, als ob er neben mir säße. Ehrlich!«


    Liam nickte. »Ich weiß genau, was du meinst. Er ist hier überall gegenwärtig.«


    »Schläfst du eigentlich schlecht?«


    »Ja, ich habe häufig Albträume. Ich glaube, Angus geht es ähnlich.«


    Kitty seufzte. »Ich habe keine Vorstellung von dem, was du durchgemacht hast«, sagte sie mitfühlend.


    »Darüber bin ich auch froh, Mum. Es war einfach zu schrecklich.«


    »Ich weiß, dass du dich über unsere Briefe immer gefreut hast. Aber Emilys Briefe waren dir besonders wichtig, nicht wahr?«


    »Das stimmt. Ihre Worte haben mich jedes Mal wieder in die Heimat entführt, manchmal aus den düstersten Stimmungen heraus. Ich hatte sie gebeten, mir die Wahrheit zu schreiben, und sie hat sie gut verpackt. Sie hat mich daran erinnert, dass es oft die kleinen Dinge sind, die im Leben zählen. Außerdem habe ich sie durch ihre Briefe ganz gut kennengelernt. Emily ist ein ganz besonderer Mensch.«


    »Du bist ihr sicher sehr dankbar.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Ist es nur Dankbarkeit, die du empfindest?«


    »Wie meinst du das?«


    »Magst du sie?«


    »Aber natürlich«, antwortete Liam bestimmt.


    »Sind deine Gefühle eher brüderlich oder eher romantisch?«, fragte Kitty sanft. Sie erkannte trotz der Dunkelheit, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Eigentlich müsste meine Frage lauten: Hast du dich in die junge Frau verliebt, die dir diese Briefe geschrieben hat?«, bohrte sie nach.


    »Emily ist mit Harry verlobt, Mum«, sagte Liam, stand hastig auf und ging ins Haus.


    »Du liebe Zeit!«, murmelte Kitty vor sich hin. Sie konnte den Ärger, der vor der Tür stand, förmlich riechen.
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    »Da bist du ja!«, rief Emily, als sie Harry zum Stall reiten sah. Es war Dienstagnachmittag, und sie hatte ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit er am Sonntag fortgeritten war. Sie wusste, dass sie ihn zutiefst enttäuscht hatte, und wollte mit ihm darüber reden. Harry warf ihr einen Blick zu und grüßte knapp.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte Emily.


    »Ich musste nachdenken, Emily«, erklärte Harry, stieg vom Pferd und begann, es abzusatteln.


    »Nachdenken? Worüber? Über unsere Heiratspläne?«


    »Über die Zukunft«, sagte Harry ruhig. »Ich muss das Pferd noch trockenreiben und füttern, aber danach sollten wir miteinander reden. Kannst du in einer Stunde ins Cottage kommen?«


    Emily überkam ein ungutes Gefühl. Harry war ganz anders als sonst, ihm fehlte die Wärme, die sie sonst so genoss. »Ja natürlich«, sagte sie verunsichert.


    Eine Stunde später klopfte Emily an Harrys Tür. Überrascht stellte sie fest, dass er sich noch nicht frisch gemacht hatte. Auch bot er ihr keinen Platz an, sondern begann sofort zu sprechen.


    »Während du bei deiner Familie warst, hatte ich ausreichend Zeit, mir über einiges klar zu werden, Emily.«


    Emily unterbrach ihn. »Darf ich?«, fragte sie und zeigte auf einen Sessel.


    Er nickte und sie setzte sich. »Ging es dabei um unsere Zukunft?«, fragte sie.


    »Ja.« Harry nickte. »Weißt du, ich bin davon ausgegangen, dass der Altersunterschied zwischen uns kein Problem ist. Aber das stimmt nicht. Ich habe mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, allein zu leben. Es fällt mir zugegebenermaßen schwer, mir vorzustellen, dass eine junge Frau in mein Cottage einzieht und dort dann auch noch Veränderungen vornimmt.« Er räusperte sich. »Aber vor allem kann ich mich nicht mit dem Gedanken an eine junge Familie anfreunden.«


    Emily starrte ihn entsetzt an. »Was willst du damit sagen, Harry?«


    »Dass ich lieber nicht heiraten möchte und auch nicht noch einmal Kinder großziehen will. Ich habe es einmal getan und weiß jetzt, dass ich es nicht wiederholen möchte.« Harrys Stimme war klar, aber in seinem Blick lag Traurigkeit.


    Emily war schockiert. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Eine solche Einstellung passte überhaupt nicht zu ihm. Sie suchte seinen Blick, er aber wich ihr aus.


    »Angus ist endlich erwachsen, und ich habe keine Lust mehr auf ein ständig schreiendes Baby im Haus. Es tut mir leid, wenn ich dich verletze, aber ich halte es für besser, die ganze Sache zu beenden, ehe es zu spät ist«, fügte er nachdrücklich hinzu.


    Emily hörte seine Worte, war aber sicher, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Sie hätte Stein und Bein geschworen, dass er sich nach einer kleinen Familie sehnte. Vielleicht machte ihm der Altersunterschied einfach Angst? »Aber es ist keine Seltenheit, dass Männer in deinem Alter noch einmal heiraten und eine Familie gründen, Harry«, warf sie ein.


    »Ich versuche gerade, dir zu erklären, dass ich genau das nicht will, Emily.«


    Und genau das glaube ich dir nicht, dachte Emily. »Aber wieso kommt dir diese Einsicht erst jetzt? Wir sind doch schon so lange verlobt.«


    Er strich sich unsicher durch das Haar. »Ich denke schon länger darüber nach, hatte aber bisher nicht den Mut, es dir zu sagen«, stieß er schließlich hervor.


    Emily dachte an die sanften Küsse, all die liebevollen Blicke, die zärtlichen Worte– sollte all das gelogen gewesen sein? Nein, auch das passte nicht zu Harry. »Du beendest also die Beziehung mit mir? Du löst unsere Verlobung und willst mich nicht mehr heiraten?«, hakte sie ungläubig nach.


    »Richtig.«


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Du bist enttäuscht, weil ich meiner Familie nichts von der Verlobung erzählt habe, nicht wahr? Du hast allen Grund, wütend auf mich zu sein, aber deshalb musst du doch nicht die Beziehung beenden. Du bist verletzt, das ist es doch, oder?«


    »Nein. Im Grunde bin ich sogar erleichtert«, antwortete Harry, wich ihrem Blick aber aus.


    »Harry! Ich habe ihnen doch nur nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass sie Einwände gegen unsere Hochzeit erheben!«


    Harry unterbrach sie. »Lass es einfach gut sein, Emily. Du brauchst mir nichts zu erklären, und ich dir auch nicht. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest– ich möchte baden.«


    Er begleitete Emily zur Tür und schloss sie hinter ihr.


    Zutiefst betroffen verharrte Emily eine ganze Weile vor dem Cottage. Nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte, ging sie in den Salon und schenkte sich ein großes Glas von Hop-Sings Wein ein, den sie in einem Zug hinunterstürzte.


    »Stimmt etwas nicht, Emily?«, erkundigte sich Liam, als er den Salon betrat.


    Emily wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich bin nur ein wenig durcheinander«, antwortete sie.


    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte Liam freundlich. Er trat auf sie zu und blickte sie mit seinen warmen, braunen Augen an. Emily bemerkte, dass ihr Herz heftig zu pochen begann. Kein Wunder, bei der Aufregung um Harry.


    »Nein danke, Liam. Ich muss allein damit fertigwerden.«


    Er nickte und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, lassen Sie es mich wissen. Es gibt nichts, was ich nicht für Sie tun würde, Emily.«


    Er drehte sich um und ging zur Tür. Emily blickte ihm nach, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. Sie schenkte sich noch ein Glas Wein ein, setzte sich. Kurz darauf fasste sie einen Entschluss. Eilig machte sie sich erneut auf den Weg zu Harrys Cottage und klopfte entschlossen an die Tür. Er war sichtlich überrascht, sie zu sehen.


    »Ich muss mit dir reden, Harry«, sagte Emily und trat unaufgefordert ein.


    »Es gibt nichts mehr zu reden«, wehrte Harry ab.


    »Oh doch, das gibt es.« Dieses Mal würde sie sich nicht mit einer Lüge abspeisen lassen. »Ich will den wahren Grund für die Lösung unserer Verlobung erfahren. Also servier mir bitte keine lächerlichen Ausreden mehr, die unser Alter oder das Festgefahrensein in bestimmten Lebensformen betreffen.«


    Harry seufzte. »Wie du willst«, sagte er schließlich. »Die Wahrheit ist: Ich gebe dich frei.«


    »Du gibst mich frei? Um was zu tun?«


    »Frei, um mit dem Mann zusammen zu sein, den du wirklich liebst.«


    Emily traute ihren Ohren nicht.


    »Ich liebe nicht zum ersten Mal, Emily«, sagte Harry sanft. »Ich weiß, wie eine Frau einen Mann anschaut, den sie aus tiefstem Herzen liebt. Aber so schaust du mich nicht an. Nie. Ich dachte zuerst, das kommt noch, aber das wird nicht passieren.« Sein Blick lag ruhig auf ihr. »Emily, es ist Liam, den du so anschaust.«


    »Liam?« Das war es also: Harry war eifersüchtig! Deshalb wollte er die Verlobung lösen! Dabei gab es doch gar nichts, worauf er eifersüchtig sein musste, ihre Beziehung zu Liam war doch nur…


    Harry unterbrach ihre Gedanken. »Auch, wenn du es noch vor dir selbst und allen anderen leugnest, Emily– dein Herz weiß es besser. Und es ist gut so. Liam ist ein wunderbarer Mann und passt viel besser zu dir als ich. Und wenn du mit ihm dein Glück finden kannst, dann solltest du diese Chance ergreifen. Ich möchte, dass du frei bist, um deinem Herzen zu folgen.«


    Die Gedanken rasten durch Emilys Kopf. Sie blickte Harry an und versuchte zu verstehen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass er sich täuschte, dass er es sich ziemlich einfach machte und dass all das gar nichts mit ihr zu tun hatte, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie blickte in Harrys warme Augen und sah die Zärtlichkeit darin. Nein, dieser Mann wollte ihr nicht weh tun. »Ein Teil meines Herzens wird immer dir gehören«, sagte sie schließlich leise. Tränen rollten über ihre Wangen.


    »Mir geht es ebenso«, presste Harry hervor. »Und jetzt geh bitte«, sagte er mit gesenktem Blick. Emily hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie blind vor Tränen zum Haus zurückkehrte. Harry war wirklich ein wundervoller Mann. Aber Kitty hatte recht: Sie liebte ihn nicht.


    Das Haus lag in tiefster Dunkelheit. Emily lehnte sich an das Geländer der Veranda und blickte auf den Fluss hinaus. Sie würde ohnehin nicht schlafen können.


    »Ein herrlicher Abend, nicht wahr?«


    Emily zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Liam am anderen Ende der Veranda. Hastig wischte sie ihre Tränen fort. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind«, sagte sie atemlos.


    »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich war noch nicht müde genug, um ins Bett zu gehen.«


    »Mir geht es genauso.« Emily fühlte sich rastlos. Vielleicht sollte sie sich bewegen, damit ihr Kopf und ihre Gefühle zur Ruhe kommen konnten. »Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.


    »Gern«, sagte Liam und trat zu ihr. Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinunter. Er nahm ihre Hand und drückte sie warm und tröstlich.


    Schweigend schlenderten sie mehrere Minuten nebeneinanderher. Außer ihren Schritten waren nur das Zirpen der Grillen und das Quaken der Frösche zu hören.


    »Ich mag diese nächtlichen Geräusche«, flüsterte Emily schließlich.


    »Ich auch«, stimmte Liam zu. »Ich versuche, diesen Frieden ganz in mich aufzunehmen, obwohl ich nicht selten immer noch erwarte, Scharfschützenfeuer zu hören. Ich frage mich, wann das endlich aufhört.«


    »Solche Erlebnisse sind sicher schwer zu vergessen. Aber eines Tages wird es Ihnen gelingen, da bin ich ganz sicher.«


    Er wandte sich ihr zu. »Sie haben ja keine Vorstellung davon, wie Ihre Briefe mich immer getröstet haben, Emily. Auch, wenn es immer nur ein paar Minuten andauerte. In Ihren Worten habe ich die Heimat wiedergefunden. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wertvoll sie für mich waren.«


    »Ich freue mich, dass ich wenigstens diese Kleinigkeit für Sie tun konnte«, sagte Emily und blickte in seine Augen, die weich schimmerten.


    »Es war nicht leicht, zu vergessen, dass ich mich in einem Schützengraben befand, umgeben von unzähligen Ratten, von Tod und Leid. Aber wenn ich bei Mondschein einen Ihrer Briefe las, sah ich Eukalyptusbäume und Kängurus vor mir und konnte das Gras am Fluss geradezu riechen. Mehr als einmal haben Ihre Briefe mich davor gerettet, vor Heimweh verrückt zu werden. Ich habe mir immer vorgestellt, ich wäre hier, mit Ihnen– und jetzt ist es wahr geworden.« Liam lachte nervös. »Sie müssen mich für verweichlicht halten.«


    »Ganz und gar nicht«, sagte Emily, was der Wahrheit entsprach. Sie fand es nicht verwunderlich, dass er sich angesichts der grausamen Umstände um ihn herum und der gelösten Verlobung in eine schöne Welt hinwegträumte. »Sind Sie eigentlich über Glenys hinweg, Liam?«, fragte sie und bemerkte überrascht, dass ihr Herz heftig zu klopfen begann.


    Er zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Sie taugte nie so richtig zum Landleben und war hier nie wirklich glücklich. Mit mir aber hätte sie dieses Leben leben müssen, und deshalb war es richtig von ihr, die Verlobung zu lösen. Damals war es schlimm, aber inzwischen bin ich sogar froh darüber.« Er bedachte Emily mit einem langen Blick. »So ist es eben. Manche zieht es in die Stadt, andere fühlen sich auf dem Land wohler.«


    Emily nickte und fühlte sich plötzlich erleichtert. »Wie ich zum Beispiel. Ich fühle mich hier und bei Ihrer Familie viel mehr zu Hause als in Perth.« Ihr Herz raste. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich für immer auf North Bundaloon bliebe?«


    Liam blickte sie verwirrt an. »Ich dachte, das hätten Sie ohnehin vor. Schließlich werden Sie Harrys Frau«, sagte er. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, ein Ausdruck, der Emily die Augen öffnete. Liam war traurig bei dem Gedanken daran, dass sie Harry heiraten würde! Und dafür konnte es nur einen Grund geben: dass er selber etwas für sie empfand! In ihrem Kopf erschienen Bilder von gemeinsamen Stunden in den letzten Tagen, sein warmer Blick, seine freundlichen Worte, sein fürsorgliches Wesen. Und mit dieser Erkenntnis brach sich noch eine weitere Bahn. Sie betrachtete ihn im Mondlicht vor sich, roch seinen Duft, spürte seine Hand warm und weich in ihrer und wollte nichts in der Welt lieber als für immer hier mit ihm zusammen zu sein. Harry hatte recht gehabt. Sie liebte Liam McBride von ganzem Herzen. »Wir haben unsere Verlobung gelöst«, flüsterte sie, ohne Liam aus den Augen zu lassen.


    Liam starrte sie ungläubig an. »Sie haben ihm den Laufpass gegeben«, sagte er schließlich tonlos. »Armer Harry. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es fertigbringen würden, ihm das Herz zu brechen.«


    Emily seufzte. »Nein Liam, es war umgekehrt. Harry hat mir den Laufpass gegeben, weil ihm klar geworden ist, dass ich ihn nicht liebe. Und ihn auch nie lieben werde. Er hatte längst begriffen, was ich selbst nicht wusste: dass ich einen anderen Mann liebe.« Emily war so aufgeregt, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden.


    »Einen anderen Mann? Wie konnte Harry das wissen?«


    »Ihm ist aufgefallen, dass ich diesen Mann so ansah, wie ich Sie jetzt ansehe. Ihre Mutter hat es auch bemerkt, nur ich selbst konnte diese Gefühle nicht einschätzen und wollte sie auch nicht wahrhaben. Ich wollte Harry keinesfalls verletzen, aber es wäre nicht fair gewesen, ihn zu heiraten, wenn ich einen anderen liebe, nicht wahr?«


    Sie hielt inne, und auch er sagte kein Wort. Schließlich breitete sich ein strahlendes Lächeln über Liams Gesicht aus. »Nein, das wäre wirklich nicht fair. Harry ist ein sehr weiser Mensch, genau wie meine Mutter. Sie hat offensichtlich schon länger erkannt, dass ich mich unsterblich in die junge Frau verliebt habe, die mir so schöne Briefe schrieb. Jetzt kann ich wenigstens zugeben, dass es mir fast das Herz brach, sie nicht hier vorzufinden, als ich nach Hause kam. Und ganz besonders schrecklich war es, zu erfahren, dass sie einen anderen Mann heiraten würde.«


    »Aber jetzt ist sie frei, und ihr Herz gehört dir, wenn du es willst«, sagte Emily kühn.


    »Und wie ich es will«, lächelte Liam, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


    Kitty wollte vor dem Zubettgehen auf der Veranda noch ein wenig frische Luft schnappen. Sie setzte sich in einen Sessel und blickte auf den Fluss hinaus. Plötzlich entdeckte sie ein eng umschlungenes Paar, das sich innig küsste. Im schwachen Licht des Mondes machte sie die Konturen der Personen aus. Kitty seufzte und lächelte.


    »Siehst du, Liebster«, murmelte sie, als säße Dermot neben ihr, »nun hat sich dein Sohn in Emily verliebt. Ich hoffe, es ist dir ebenso recht wie mir, denn eine bessere Schwiegertochter könnte ich mir nicht wünschen.«
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    15.Dezember 1918


    Kitty stellte ihr leeres Sherryglas auf den Kaffeetisch und schaltete die Lampe aus. Der Salon lag im Dunkel. Die Uhr schlug elf. Alle hatten sich bereits in ihre Zimmer zurückgezogen, sie selbst jedoch verspürte noch keine Lust, ihr einsames Bett aufzusuchen, und wollte erst noch für ein paar Minuten auf die Veranda gehen, wie jeden Abend.


    Draußen wurde sie von einem wunderbaren Duft umhüllt. Es hatte kurz zuvor geregnet, und alles duftete wunderbar frisch. Sie bewunderte ihre Rosensträucher im Mondlicht. Zwischen die weißen Rosen hatte sie eine dunkelrote Variante pflanzen lassen, deren betörender Duft sich mit der warmen Nachtluft mischte. Sie seufzte und wünschte sich, Dermot wäre bei ihr, um die Pracht zu genießen. Unwillkürlich musste sie lächeln. Immer schon hatte sie Dermot im Verdacht gehabt, nur um ihretwillen ein gewisses Interesse an den Blumen zu heucheln. Aber so etwas tat man, wenn man sich liebte.


    Kitty setzte sich und blickte auf den Lennard River hinaus. Die längst vertraute, traurige Einsamkeit breitete sich in ihr aus. Seit dem 11.November herrschte endlich Frieden in Europa, ihr Herz jedoch würde wohl nie mehr Frieden finden. Dermot fehlte ihr so sehr! Sein Verlust hatte eine große Leere in ihrem Herzen hinterlassen.


    Sie blätterte in ihren Erinnerungen wie in einem Album. Ihre Hochzeit mit Dermot war einer der schönsten Tage ihres Lebens gewesen. Der erste Rosenstrauch blühte in dem Jahr, als Liam geboren wurde. Sie pflanzten weitere Rosen und bekamen nacheinander drei Mädchen. Kitty erinnerte sich an rauschende Feste im Ballsaal, an Geburtstage und Taufen. Auch die fröhlichen Weihnachtsfeiern rief sie sich ins Gedächtnis. Nun stand wieder ein Weihnachtsfest bevor. Liam war zurück, Brenda und Liam waren glücklich, Mel und Coleen ging es gut, die Farm erholte sich. Kitty hatte allen Grund, glücklich zu sein, aber ohne Dermot würde es nie wieder so sein wie früher.


    Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Schritte. Oder hatte sie sich getäuscht? Sie lauschte. Doch, da war es wieder. Aus Richtung der Straße kamen Schritte.


    Kitty trat ans Geländer und beugte sich vor, konnte aber zwischen den dunklen Schatten der Bäume nichts erkennen. Sie lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Die Schritte näherten sich, und kurz darauf trat ein hochgewachsener, sehr dünner Mann aus den Schatten. Er schleppte einen Tornister und kam nur mühsam vorwärts. Der arme Kerl muss sich verirrt haben, dachte Kitty, denn hier war die Straße zu Ende. So erschöpft, wie er wirkte, würde er ihr vermutlich nicht gefährlich werden, und einem Fremden in Not würde sie nicht die Tür weisen. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter, die gesagt hatte, dass jeder Fremde eigentlich nur ein Freund war, den man noch nicht kennengelernt hatte.


    Zwanzig Meter vor dem Haus blieb der Mann stehen. Kitty fürchtete, er könnte auf den letzten Metern zusammenbrechen, eilte die Stufen hinunter und ging ihm entgegen. Der Mann hob den Kopf und begann langsam wieder, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Kitty konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht richtig sehen, aber er schien ihr mit einem Mal unerklärlich vertraut.


    »Kitty! Meine süße Kitty!«


    Kittys Herz setzte einen Schlag aus. »Dermot!«, flüsterte sie rau. War er es wirklich oder war es wieder einmal nur einer jener Träume, die sie seit Jahren heimsuchten? Tränen stiegen ihr in die Augen und trübten ihre Sicht.


    Dermot ließ seinen Tornister fallen und schleppte sich mit letzter Kraft vorwärts. Kitty rannte auf ihn zu und stürzte in seine weit geöffneten Arme. Schluchzend lehnte sie sich an ihren Mann, der hemmungslos weinte. Lange standen sie so da und konnten nicht voneinander lassen. Und dann küsste Dermot sie so, wie sie es sich seit Jahren vorgestellt und erträumt hatte, nur dass es sich noch viel süßer anfühlte.


    »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich wieder hier bist«, weinte Kitty. »Ich kann es einfach nicht glauben.« Sie streichelte sein von ihrer beider Tränen feuchtes Gesicht und sandte ein Dankgebet gen Himmel.


    Dermot versank in ihrem Blick. Schließlich machten sie sich auf den Weg zum Haus. Kitty stützte ihn über die letzten Meter und half ihm die Stufen zur Veranda hinauf.


    »Ist Liam nach Hause gekommen?«, fragte Dermot mit schwacher Stimme.


    »Ja, er ist daheim und es geht ihm gut. Auch Angus ist wieder da.«


    Erleichtert sank Dermot in einen Sessel. »Lass uns einfach nur hier sitzen«, bat er außer Atem.


    »Möchtest du nicht lieber hineingehen und dich in deinem eigenen Bett ausruhen?«, fragte Kitty.


    »Noch nicht.«


    »Dann wecke ich die anderen«, sagte Kitty aufgeregt.


    »Nein, bitte nicht, Liebste. Lass uns beide nur ganz still hier sitzen. In all den Jahren habe ich immer davon geträumt, genau das zu tun. Jeden Abend habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, neben dir im Mondschein zu sitzen und auf den Fluss hinauszublicken.«


    Kitty setzte sich neben ihn und nahm seine Hand, so wie sie es sich ebenfalls jeden Abend vorgestellt hatte. Sie betrachtete ihn liebevoll von der Seite. Er hatte viel Gewicht verloren. Nur seine Augen und seine Stimme waren noch wie früher. »Wie bist du eigentlich hergekommen, Dermot? Du bist doch sicher nicht den ganzen Weg gelaufen.«


    »Ein Armeelastwagen hat mich fast die ganze Strecke hergefahren. Aber den letzten Kilometer wollte ich laufen. So oft hatte ich mir vorgestellt, wie nach und nach das Haus in Sicht kommt, und gehofft, dass es noch genauso aussehen würde wie damals. Im ersten Moment konnte ich gar nicht glauben, dass du auf der Veranda auf mich gewartet hast. Du hast doch auf mich gewartet, Kitty, oder?«


    »Jeden einzelnen Tag mehr als vier lange Jahre lang. Tausendmal habe ich gehofft, du würdest die Straße entlangkommen. Trotzdem befürchtete ich immer, es würde nie geschehen. Ich dachte, du wärst…«


    »Tot?«, vervollständigte Dermot. »Glaub mir, Kitty, ich war kurz davor. Ich war Kriegsgefangener in der Türkei. Zusammen mit zweihundert anderen. Ein Viertel von ihnen wird nie mehr nach Hause zurückkehren. Fünfzig von uns kamen aus Gallipoli, die anderen hat man auf dem Sinai und in Palästina gefangen genommen. Wir wurden in den Süden der Türkei verschleppt, wo wir eine Eisenbahnlinie bauen mussten. Es gab nur wenig zu essen, wie du sehen kannst. Wir litten unter der Brutalität unserer Aufseher und unter Krankheiten wie Typhus, Malaria und Hirnhautentzündung.«


    Kitty konnte allein die Vorstellung kaum ertragen. »Wie wurdest du gefangen, Dermot?«


    »Ich war bei einer Gruppe junger Männer, die gegen türkische Stellungen stürmten. Als die Australier schließlich den Rückzug antraten, wurden wir getrennt und fanden uns in einer Schlucht wieder. Schnell waren wir umzingelt und legten sofort die Waffen nieder. Ich dachte wirklich, es wäre das Ende, Kitty. Ich dachte, ich würde meine Familie niemals wiedersehen.«


    Kitty legte den Arm um ihn und spürte die Knochen unter der Haut. »Es ist wirklich ein Wunder, aber du bist daheim, Liebster. Und jetzt pflege ich dich erst einmal wieder ganz gesund.« Sie lächelte. »Hop-Sing kocht übrigens noch immer für uns. Dann und wann essen wir sogar köstliche chinesische Spezialitäten. Aber sicher schläft er längst. Ich hole dir jetzt erst einmal eine Tasse Tee und ein Sandwich.«


    »Weck aber die anderen bitte nicht auf«, flüsterte Dermot. »Ich möchte den Abend mit dir allein genießen. Nur wir beide!«


    »Mir geht es genauso«, sagte Kitty, und wieder traten ihr Tränen in den Augen.


    Kurz darauf kehrte sie mit einem Sandwich und einer Tasse Tee zurück. Dermot aß hungrig, und Kitty sah, dass es ihm schmeckte.


    »Erzähl mir von der Familie«, bat er.


    »Liam ist vor fast drei Jahren heimgekommen. Er hatte sich für eine geheime Mission in Frankreich gemeldet, um früher entlassen zu werden. Angus erlitt beim Sturm auf Gallipoli einen Schuss in die Hüfte und wurde nach Hause geschickt. Zunächst ging es ihm nicht sehr gut, aber inzwischen ist er verheiratet und sehr glücklich.«


    »Wie schön für ihn«, sagte Dermot.


    Kitty beobachtete ihn. Sie war gespannt, wie er auf die nächste Nachricht reagieren würde. »Er hat deine älteste Tochter geheiratet«, fügte sie hinzu.


    Aber Dermot lächelte nur. »Ist Brenda glücklich?«


    »Oh ja, sehr«, erwiderte Kitty. »Und außerdem ist sie eine wunderbare Mutter. Unsere erste Enkelin heißt Catherine.«


    Verblüfft sah Dermot sie an. »Wir sind Großeltern?«


    »Sogar zweifache. Liam ist ebenfalls verheiratet und hat einen kleinen Sohn namens Marcus. Er lebt mit seiner Frau hier im Haus. Wie schön wäre es gewesen, wenn du bei der Hochzeit hättest dabei sein können!« Kitty umarmte ihren Mann erneut.


    »Ja, die Hochzeit von Liam und Glenys hätte ich auch gern miterlebt«, sagte Dermot.


    »Liam ist nicht mit Glenys verheiratet. Sie hat die Verlobung gelöst, während er in Europa war«, berichtete Kitty. »Aber Liam hat das netteste Mädchen überhaupt geheiratet. Diese junge Frau hat uns immer wieder mit neuem Mut angestachelt, nachdem du und Liam in den Krieg gezogen wart.«


    Dermot lächelte. »Dann muss es Emily sein.«


    »Wie hast du das erraten?«, fragte Kitty verblüfft.


    »Weil sie ein wunderbares Mädchen ist und weil mir aufgefallen ist, dass Liam ihr vom ersten Tag an gefiel.«


    »Eine bessere Schwiegertochter kann man sich nicht wünschen. Ihre Familie konnte bei der Hochzeit nicht dabei sein, aber die Besitzer der Sea Gull haben ihr beschlagnahmtes Schiff nach Kriegsende zurückbekommen und sich bereit erklärt, Emilys Vater, Onkel und die Brüder in ein paar Monaten zu einem Besuch herzubringen.«


    »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen. Hoffentlich sehe ich bis dahin wieder ein bisschen manierlicher aus.«


    »Oh, darum werde ich mich schon kümmern«, schmunzelte Kitty. »Und dann organisieren wir ein rauschendes Fest, genau wie früher.«


    »Was macht Coleen?«


    »Sie ist mit einem sehr netten jungen Mann befreundet, dessen Eltern Moola Bulla Station von den O’Connors gekauft haben. Sie haben den Besitz wieder auf Vordermann gebracht, aber dir wird sicher auch die Nachricht gefallen, dass Marshall Rogers schon reich war, bevor er in die Kimberleys kam.«


    »Ob er Geld hat, spielt keine Rolle, solange er meine Tochter gut behandelt«, sagte Dermot.


    Kitty war überrascht. »Und unsere Jüngste ist mit einem angehenden Arzt in Perth liiert.«


    »Wie konnte sie einen jungen Mann in Perth kennenlernen?«, wollte Dermot wissen.


    »Sie hat sich in Perth zur Krankenschwester ausbilden lassen, aber inzwischen ist sie Hebamme.« Kitty warf einen Blick auf Rubys Grab, beschloss aber, ihm erst später davon zu erzählen.


    »Während meiner Abwesenheit ist ja wirklich eine Menge passiert«, sagte Dermot. »Du hast nicht vielleicht auch zufällig geheiratet?«, witzelte er.


    »Aber nein. Es gab nicht einen einzigen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«


    Dermot blickte sie dankbar an und drückte ihre Hand.


    »Ist Harry noch bei uns?«


    »Er arbeitet noch für uns, aber er lebt in der Stadt mit Clara McKenzie. Das heißt, inzwischen heißt sie natürlich Clara Edwards, denn sie und Harry haben geheiratet.«


    »Sie liebt ihn doch schon seit ewigen Zeiten«, sagte Dermot.


    »Harry war zunächst mit Emily verlobt, aber irgendwann wurde ihm klar, dass sie in Wirklichkeit Liam liebte. Auch Clara war anderweitig verlobt, aber als sie hörte, dass Harry wieder zu haben war, hat sie ihre Verlobung sofort gelöst und sich ihn bei seinem nächsten Besuch in der Stadt kurz entschlossen geschnappt. Er ist wirklich glücklich und ein toller Vater für Claras Söhne. Brenda und Angus wohnen im Cottage. Brenda hat die Innenräume ziemlich verändert. Es sieht jetzt richtig gemütlich aus.«


    »Das klingt ja fast, als hätte sie alles selbst gemacht.«


    »Vieles ist hier anders geworden, seit du fortgegangen bist, Liebster«, sagte Kitty und lehnte sich an seine Schulter. Sie seufzte zufrieden. »Wie wäre es jetzt mit einem Bad und einer ruhigen Nacht im eigenen Bett?«


    »Klingt geradezu himmlisch!«


    Während Dermot das Bad in der Wanne genoss, ging Kitty in die Küche, um noch mehr Tee zu machen. Dort traf sie auf Emily, die ein Fläschchen für Marcus anwärmte. Emily bemerkte sofort, dass irgendetwas anders war als sonst.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Kitty?«, erkundigte sie sich.


    »Alles ist ganz wunderbar«, sagte Kitty und nahm Emilys Hände in ihre. »Emily, ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie viel du mir bedeutest. Ohne deine Freundschaft hätte ich die letzten Jahre vermutlich nicht überstanden. Der Tag, an dem du hier angekommen bist, war ein Glückstag für uns alle.«


    Ihre Worte rührten Emily. »Aber eigentlich war ich doch die Glückliche, Kitty. Du bist für mich zu der Mutter geworden, die ich nie hatte. Deine Töchter sind wie meine Schwestern, und dein Sohn ist die Liebe meines Lebens und hat mir mit Marcus das schönste Geschenk gemacht. Ich könnte nicht glücklicher sein.«


    Kitty nahm Emily in die Arme und drückte sie fest an sich.


    »Morgen erleben wir den schönsten Tag, den die Familie sich nur wünschen kann«, versprach Kitty. »Gute Nacht.«


    Sie nahm das Tablett und verließ die Küche.


    Nachdenklich sah Emily ihr nach und überlegte, was sie gemeint haben könnte. Plötzlich ging ihr auf, dass auf dem Tablett zwei Tassen gestanden hatten. Zwei Tassen? Noch einmal ließ sie Kittys auffallend gute Laune und alles, was sie gesagt hatte, Revue passieren. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer, wo Liam und Marcus auf sie warteten, lauschte sie an Kittys Tür und hörte Stimmen und leises Lachen. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer, und ein seliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    ENDE

  


  
    Anmerkung der Autorin
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    Die Entfernungen, welche die Schiffe im Buch zurücklegen, entsprechen den realen Gegebenheiten. Die Reisen hätten in den Jahren zwischen 1913 und 1915 in Wirklichkeit allerdings mindestens doppelt so lange gedauert. Ich habe mir hier die dichterische Freiheit genommen, den zeitlichen Rahmen an die Ereignisse anzupassen.
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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